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VBorwort, 


Wenn ih dem Wunſche des Herrn Berfaflers, ſeine 
„Lebensgefchichte der Kirche Jeſu Chriſti“ mit einem Bor 
wort zu begleiten, hiemit gern entipreche, fo geichieht es nicht 
etwa, um deſſen wiſſenſchaftlichen Beruf zu einem folchen 
Unternehmen von meiner Seite zu beglaubigen, oder für Das 
son ihm in diefem erften Band Geleiftete erft ein empfehlen 
des Zeugniß auszuftellen. Abgeſehen von der Frage, ob 
mir dergleichen zuftände, fo wäre es im vorliegenden alle 
vollkommen unnötbig, ja fehr übel angebracht, indem ber 
Herr Berfaffer feinen Beruf als Forſcher und Darſteller auf 
dem Gebiet der allgemeinen Geſchichte bereit in trefflichen 
Leiſtungen bewährt hat und folglih Die auf demſelben er⸗ 
worbene Anerkennung ficher und ganz von ſelbſt auch dieſer 
feiner Erfiingsarbeit auf dem fpeziellen Held der Kirchen⸗ 
geſchichte als guͤnſtiges Borurtheil foͤrdernd ontgegenfommen 
wird. Ohne meine Freude an demjenigen verſchweigen zu 
wollen, was der Fleiß, die ausgebveitete Kenntniß ‚und der 
undefangene Borfihungsgeift des Herrn Verfaflers den Lefern 
Yemit darbietet, iſt es doch vormehmlih ein anderer Grund 
geweien, weicher mich beſtimmt Sat, ſeinem Buche einige 
Worte vorauszuſchicken, nehmlich das Beduͤrfniß, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Herrn Verfaſſer Das zu bezeugen, daß die 
chriſtlliche Kirchengeſchichte wiegt Hloß Den Theo 
fogen oder den Gelehrten überhaupt, [ondern 
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daß fie zugleich der Gemeinde gehört, und zwar 
in der von dem Herrn Berfaffer eingefhlagenen 
Rihtung: der Gemeinde in allen ihren mannigs 
faltigen Abftufungen. 

Die Geſchichte ift ſchon rein für fich betrachtet etwas 
überaus Lehrhaftes; fie if eine Lehrerin von göttlihen und 
menſchlichen Dingen. Denn alle Geſchichte ift Geift, und 
zwar nicht mehr unftchtbater, ſondern förperlid und damit 
jihtbar gewordener Geiſt. Der göttliche und der menfchliche 
Geiſt find die bewegenden Mächte in aller Gefchichte und 
bilden fih in den Thatſachen ab; aber nicht als verſchwin⸗ 
dende Spiegelbilder, welchen der Augenblid das Dafeyn gibt 
und weldhe der Augenblid wieder hinwegnimmt, fondern wie 
die Darftelungen, welche ein großer Bildner in den harten 
Stein gräbt und weldhe den Zeitenwecfel überbauern. So 
fhaut der Menſch in der Gejchichte die Gedanken und Thaten 
feines Geiſtes, aber aud die Gedanken und Thaten feines 
Gottes. Gleichwie die höchſten Gebirgszüge emporragen über 
die niedern Berge und Hügel, und dieſe, obfhon fie ohne 
Ordnung, vielmehr in gänzlicher Regellofigfeit ausgeftreut 
um jene her zu liegen fcheinen, dennoch von denſelben zu 
einem Gebirgiyftem vereinigt werden, welches bie Fleinen von 
den großen in ihren Verhältniffen durchgreifend bedingt er- 
icheinen läßt: ungefähr ebenfo verhalten fi in den Bildern 
der Befchichte die wenigen, aber großen und ſcharfen Umriffe, 
die jelbft für unfer blödes Auge unverkennbar der göttliche 
Geiſt darin gezeichnet bat, zu der zahllofen Menge Feiner 
Figurationen, welche der Menfchengeift darin zurüdließ. Ohne 
daß er es weiß, ohne daß er es oft will, muß fich ber 
Menfchengeift dennoch dem großen, von einer höhern Macht 
regierten Ganzen einordnen. Das Wilfürlihe wird vom 
Geiſt Gottes berangeholt zum Dienft, ja oft genug felb in 
feinem Widerfireben zum leuchtenden Zeugniß für die un« 
gefhwäcte Geltung ewiger Ordnungen, und. das Kleine und 





Vorwort. v 


Einzelne gewinnt feine Bedeutung erſt in dem Großen und 
Ganzen ded Rahmens, mit weldem die göttliche Borfehung 
die menſchlichen Dinge umfpannt. 

Die Geſchichte befigt darum vermöge ihres lehrhaften 
Charafters ein hohes, allgemein menſchliches Intereſſe; 
in der Kirchengefchichte aber verbindet ſich damit noch ein 
beſonderes, chriſt liches. 

Denn die Kirche iſt das Reich Gottes auf Erden, das 
Reith Gottes in feiner endlichen und zeitlihen Darſtellung, 
die Gemeinde der Heiligen in ihren Anfängen, aus welchen 
fie Hinftrebt nah ver in der himmlifhen Heimath zu er- 
langenden Bollendung. 

Schon der Begriff eines Reiches, einer Gemeinde ſchließt 
ein bloßes Fürfichfeyn der einzelnen Glieder des Reiches aus. 
Auch die Heilige Schrift kennt die Kirche nur als eine enge 
Berbindung aller Glieder unter einem Haupte zu einem 

organifhen Leibe. Die Liebe Aller zu dem gemeinfamen 
Haupte und biejenige jedes einzelnen Gliedes zu allen übri- 
gen, jenes innige und reine Gemeinfhaftögefühl, welches 
durd die von jedem Einzelnen felbfterfahrene Liebe deſſen er- 
wedt wird, in welchem Gott tie Welt geliebt hat, bildet das 
Band der Vereinigung, weldes theil® in Heinern Raum⸗ 
verhältnifien fichtbar ſich darſtellt, theils ala unfichtbares ſelbſt 
über die weiteften Raumverhältniffe hinausgreift. 

Die chriftliche Liebe kennt Feine räumlichen Grenzen; die 
Nähe und die Ferne find in ihr befchloffen, die trennenden 
Schranken der Bolfsthümlichkeit in ihr aufgehoben; die Ge— 
meinfchaft der Heiligen fol in ihrem Kortfchritt den Erdkreis 
umfafjen; felbft diejenigen, zu denen die frohe Botichaft noch 
nicht vorgedrungen ift, find durch ihre Mitberufung fchon 
voraus in unfer Gemeinſchaftsgefühl aufgenommen. 

Aber die chriftliche Liebe Fennt nicht nur feine raum«- 
lihen, fondern fie kennt auch feine zeitlichen ©renzen. Wie 
fie. hoffend und glaubend ſchaut in die Zukunft, fo blidt ſte 
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vankend und ſegnend in die Bergangenhen zuruͤck. Die Ge⸗ 
meinſchaft erſtreckt ſich nicht Bloß uͤber die Mitpilger auf dom 
Wege zur himmliſchen Heimath, fordern auch auf diejenigen, 
welche der ſtreitenden Kirche biendeven und ihren Unvoll⸗ 
fommenheiten ſchon entrüdt find. Auch fie bleiden die Unſe⸗ 
rigen; fe find unfere Borgänger, Bormbeiter, die Streiter, 
die dur und auf ihrem Poften abgelöst worden find und 
deren Glaubendloſungswort auf und übergegangen if. Uns 
fere kirchlichen Zuftände find die Früchte ihrer vom Herrn 
gefegneten Arbeit in feinem Weinberg; ihr Kampf, ihre 
Mühen, ihre Leiden und Opfer find und zu Gute gelom⸗ 
men, ihre Berirrungen haben und viele hochwichtige Er⸗ 
fahrungswahrheiten etfauft, ihre Vergangenheit ik bie Mutter 
unferer Gegenwart. 

Sollte daher nicht auch vie Gemeinde berechtigt und ber 
rufen feyn, den reihen Schag von Belehrung, Warnung, 
Mahnung, Stärfung und Erbauung, welcher in der. Kirchen» 
geſchichte als dem treuen Bericht son der Stiftung und Ent- 
faltung, dem Gang und den Scidfaten des Reiches Gottes: 
auf Erden enthalten ift, zu ihrem Frommen zu erheben ? 

Schon Luther kannte fehr gut den hohen tehrhaften- 
Werth der Geſchichte. „Wand vie Bhilofophie," jagt ex, 
„weile Leute und die ganze Bernunft lehren und erdenken 
fann, das zum ehrlichen Leben nützlich ſey, das gibt Die 
Hiforie mit Geſchichten und Exempeln gewaltiglih, und ftellt 
ed vor Augen, ald wäre man dabei." Im Sinne dieſes 
Ausfpruches pflegte Luther ſelbſt nicht felten gefchichtlidhe 
Stoffe in feine Predigten zu verweben, und in den naͤchſte 
folgenven Zeiten wurde ihm darin nadgeahmt. So gelangte 
die Gefchichte von der Kanzel herab allerdings auch an die 
Gemeinde. Aber abgefehen davon, daß auf dieſem Wege 
derfelben nicht zufammenhängende, fondern nur brucdhftüd- 
weife Mittheilungen gemacht werben Eonnten, If gewiß ver 
Umftand merkwürdig, daß weit feltener und weniger. zweck⸗ 
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mäßig bis firdengefhktiliben Gtoffe bewäpt zu werben pfleg⸗ 
ten, als diejenigen aus der fogenannten Profangeſchichte. 
Der Grund IR lefcht zu entdecken. Die Geſchichte der alten 
Belt, aus welder man vorzüglich ſchoͤpfte, wer nehmlich in 
NRacſßicht auf das fittlich-praftifche Element ober auf daß, 
„was zum ehrliden Leben nüpkkh iR*, in ven Scriften 
eines Plutarch, Vaſerius Marimus u. U. weit mehr burds 
gebildet, als es die Kirchengeſchichte im fechuehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert duschfehnittlih war. Hatte ja Die 
hereſchende Theolegie fon vor Husgang des Reformationd- 
jahrbunderts in unferem Deutſchland eine in vieler Hinſicht 
WichR beftlagens werthe Richmug genommen. Das Bellagens- 
werthe beſtand darin, daß man in fatfhem Eifer für bie 
Reinheit der Lehre fih unwillkuͤrlich gewöhnt hatte, die Kirche 
nus ale «ins Lehranſtalt, das Evangelium als eine Neibe 
nen ſcharf begrenzten und in Mirflichkeit meiſt um: für Ber 
tehete verſtaͤndlichen Lehrartikeln, ven Glauben aber nur ans 
zufchen ale die Willigkeit, vielen Rehrartifein ſich zw unters 
werfen. So kam 8 dahin, daß mau auch in der Kicchens 
geihihte nicht ſowohl Nachweiſungen fammelte und fuchte 
Aber dia Fuͤhtungen der dwiftiihen Gemeinde durch ihren 
Haan und Zeugnifſſe vom Walten des heiligen Geiles im 
Glauben und Leben derſelben, ſondern daß man fall and 
ſchließlich und mit nicht. immer gerade ſehr einſichtigem Eifer 
in derſethen nur die Berichte ſammelte uͤber Maͤnner und 
Varteien, weldde in alten und neuen Zeiten durch wirkliche 
oder vermeintiühe Abweichungen von der reinen Lchre und 
Störungen des. Krchlicken Friedenaäſtandes RG einen Ramen 
gemacht haben, Ward ſolchergeſtalt das Fach der Kirchen- 
geihichte far nur im Dienf eines einfeitigen Eifergeiftes und 
einer herzloſen Streittheologie bearbeitet, fa bann es freilich 
nit: unſere Verwunderung erregen, wenn wir jenes Zeit⸗ 


alter . fo bald es Rh um , Geſchichten und Brempel* hau⸗ 
delte, Die: zum. „ehtlihen Beben nuͤglich“ find, anſtatt fie au _ 
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der chriſtiichen Vergangenheit zu fhöpfen, zu den Reden uin 
Thaten der Heidenwelt feine Zuflucht nehmen ſehen. 1 
Der Alleinherrſchaft jener Eifer- und Strekiheologie und‘ 
alles defien, was damit zufammenhing, wurbe befanmlich vi 
Ende gemacht duch den frommen Spener und: die von Ih: 
ausgehende pietiftiiche Geiſtesbewegung in. der Kine. Mit, 
der ihm eigenen ®elindigfeit ſuchte Spener zwar die 
Schwaͤchen und Berirrungen der eifernden Väter zu ents 
ſchuldigen. Die Unerläßlichkeit einer evangelifchen Lehre aber 
fir den Beftand und das Gedeihen der evangelichen Kirche: 
zu laͤugnen, fam natürlich einem Manne von ſo erkeuchtetem 
Geift und von fo hervorragendem praftifchem Kirchenverfland: 
ohnehin nicht in den Sinn. Dagegen befämpfte er aller’ 
dings das hertſchende VBorurtheil, als ob die von der reinen‘ 
Lchre Abweichenden zu allen Zeiten lediglich Böfewichter ges 
weten feyen, und lehrte fie ftatt deſſen kennen ald Irrende, 
die man eines Beflern belehren, als Kranfe, die man auf. 
liebreihe Weile heilen müfle. Bei Weiten am Wichtigſten 
aber war ed, daß Spener es dem Zeitalter nachdruͤcklich 
zu Gemüth führte, daß reine Lehre nicht fo viel iſt ale 
bloße Lehre, ja daß der Lehre in ihrer Reinheit nimmermehr 
fi) bemäcdtigt, wer die Lehre bloß lernt und überdenkt, 
fondern nur derjenige, welcher ſte zugleich Lebt und durch⸗ 
lebt.“ Um es Eurz zu fagen: Spener wurde der mächtige 
Herold einer faft in Vergeſſenheit gerathenen Wahrheit, vie 
der Apoſtel (Röm. 1, 16.) da ausfpriht, wp er „das 
Evangelium eine Kraft Gottes, die. da felig macht Alle, 
bie daran glauben“, nennt, während man nad der bis⸗ 
herigen kirchlichen Praris hätte verfucht feyn Fönnen, anzu⸗ 
nehmen, der Apoftel babe das Evangelium etwa genannt: 
eine Wiſſenſchaft von Bott, die da fellg macht Alle, die 
fih zu deren kuͤnſtlichen, gelehrten Lehrformeln befennen: 
und für diefelben eifern. Mit der lebendigen Erinnerung- 
an. jene. Wahrheit war für. die Kirche ‚Großes gewonnen: 
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Auch machte ſich dieſelbe bald auf allen Geiten fählbar, und 
zwar unter Anderem dadurch, daß- nunmehr die heidnifchen 
GrfihichtSerempel von der Kanzel verfäwanden, überhaupt 
auf dieſe Art von bruchflüdartigen geſchichtlichen Belehrungen 
im öffentlichen Gottesdienſt verzichtet ward. Dafür gingen 
nun aber aus dem -Schooße des’ Pielismus Schriften, wie 
diejenigen von Arnold, Reit, Knapp u. A., hervor, 
in welchen ver Gemeinde zuerfi in deutfher Sprache zu⸗ 
fanmenhängende Geſchichtsbelehrungen geboten und zur Ehre 
bes Chriſtenthums der Beweis geliefert ward, daß, wenn 
die heidniſchen Erempel gut, die chriftlichen doch noch beſſer 
find, und daß einen unerfhöpfliden Reichthum von ſolchen 
Erempeln „zum ehrlichen Leben nüglih“ die buch die Kraft 
Gottes im Evangelium nicht bloß jenfeits, fondern ſchon 
hienieven felig gewortene Vorzeit der gläubigen Gemeinte in 
ſich ſcließe. 

In der Folgezeit iſt die chriſtliche Kirchengeſchichte mit 
großem Fleiß angebaut worden; auch haben die letzten Jahr⸗ 
zehnde eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Schriften her— 
vorgebracht, welche fih zum Zwed fegen, die Gemeinde mit 
den Schidfalen der Kirche Chriſti befannt zu machen. Sie 
find ebenfowohl Zeugniffe für das Borhandenfenn eine Bes 
dürfniffes dieſer Art, als für das Streben, daffelbe zu bes 
friedigen. Auch Bebürfniffe, welche man in älterer Zelt 
weniger flarf empfand, haben neuerdings das Inteteffe für 
firhengefchichtliche Belehrungen weden helfen, 3. B. dasjenige 
der Stärkung des kirchlichen Gemeinſchaftsgeiſtes entgegen 
den auflöfenden Wirfungen eines flachen Unglaubens, wie 
eined engherzigen Seftengelited. Berner haben die erneuerten 
feindfeligen Tendenzen Roms und die Aufgaben in Betreff 
einer verbefferten innern und äußern Organifation der Kirche, 
denen fich der deutſche Proteſtantismus nicht länger entziehen 
fann, eine gründlichere Orientirung über die Bergangenbeit 
als eine Nothwendigkeit nahe gelegt. Aber fo gelungen, auch) 
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nach dam: Urtheil des Garen Berfaffers (ngl. S. 413), eine 
zelne dieſer Bücher find, fo Lafien fie doch Der Mitbewerbung 
um ben Preis. einer nad Umfang und Geiſt tum Berärfnik 
eined groͤßern Leſerkreifes angepaßten Kirchengefchichte noch 
einen weiten Spielraum. Am Wenigften aber zeigt ſich eine 
Darfielung, wie bie vorliegende, welche, ankatt bie Lehr⸗ 
entwichlung zur Hauptfache zu maden, vor UAllem wieder 
auf den Begriff.ded Lebens zurüdzugahen, das Leben der 
Kirche, die Einwirkungen des Ehriftenthums auf alle Bebiete 
Res Irdiſchen zur Erfcheinung zu bringen verfpriät, ala über- 
Küffig. Daher wünfhen wir dem Herrn Berfofler, der fo 
erußlich auf den Luther⸗Spener'ſchen Gedanken zurüggelenft 
hat, Kraft und Freubigkeit von Oben, um fein begonnenes. 
Werk in diefem Sinne forts und zum Frommen ber Gemeinde 
baldigſt zu Ende zu führen Allen aber außerhalb wie inner« 
halb der Gemeinde wünfchen wir, daß fie aus dem Spiegel: 
der Geſchichte das Werk Chriſti immer beutticher erfennen 
lernen wögen als ein Rath und Werf aus Gatt, weldes 
man ebendarum nit hat Tämpfen können und niemals 
dämpfen fönuen wird, Apoſtelgeſch. 5, 38. 39.5 Das Evans 
gelium als einen Sauerteig, ver, wenn auch nur ſtill und 
allmaͤlig, doch. zulegt die ganze Maffe durchdringt und fetsft 
die widerfirebenditen Stoffe umwandelt, Lue. 13, 21.5 a6 
Wert Gottes, auch in dem Lebensgang jedes Einzelnen, als 
bie Kraft, felig zu machen Alle, die daran glauben, Roͤm. 
1, 16.; den Glauben endlich als die gewifie Zuverſicht deß, 
das man boffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
ſiehet. Hebr. 11, 1. 


Heidelberg, 15. Mei 1857. 


Sundeshagen. 
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Bor ein paar Jahren ſcrieb ih aus einer befonderen 
Beranlaffung: „DO wie iſt es fo fhön, und wie erhebt es 
das Herz un? wie ſtärkt es alle Nerven des Geiſtes, den 
Tritten Gottes nachzugehen in dem Lebendgang der chriß⸗ 
lichen Kirche! bei den leuchtenden Fußftapfen, vie oft fo tief 
eingedrückt find, ſtille zu Neben und angubeten in demuͤthi⸗ 
sen Belennini6 und in Bewanderung: Tas iſt Sottes 
Bang! Und nur wenige Chriſten fommen dazu. Wollte 
wir die Reihen durdiwandeln von Hunderttauſenden und 
Einen um den Andern fragen: Kennſt du den Gang Bote 
ted in der chriſflichen Kirhet fo würden nemmumdneumig 
von Hunderten, Einer um den Andern, wenn fie die Wahr 
heit fagen wollten, antworten müften: Nein, ich kenne ihn 
nicht.“ J 

Man liest, man verſchlingt die Denkwürbigkeiten großer 
und fleiner Herren, die oft, mehr oder minder, ſehr undenk⸗ 
würdig find. Man ift zu Haufe in den Lebensgefhichten 
einzelner Menfiken, und in den Lebensgeſchichten Der Bölfer, 
nur sicht in ver Lebensgeſchichte der chrifttichen Kirche. 

So großartig das Leben. der Kriftlihen Kirche, fo ers 
haben ihre Gefhichte if, für Millionen Chriſten iſt dieſes 
Leben und feine Geſchichte etwas Niegehörtes, etwas Frem⸗ 
vs. Für Andere, und deren find ebenfalls Hunderttauſende, 
iR diefe Geſchichte etwas kaum oberflaͤchlichſe Gekanntes, Ets 
was, das fie in der Kindheit oder Jugendzeit wohl fo theil⸗ 
weife gehört haben, das ihnen aber längft verklungen if. 

In der Weltgefhihte überhaupt offenbart fi Gott. 
Gotted Geiſt iſt ed, was in der Geſchichte lebt. Aber ganz 
befonders ift ®ott in der Gefchichte der Kirche zn fühlen und 
zu fpüren. Göttlicher Geiſt ift ihre Lebenskraft; und dent⸗ 
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licher und greifbarer als irgendwo tritt im Lebensgang ber 
Kriftlihen Kirche das Weben und Walten Gottes hervor, 
fo daß man hinweiſen und fagen kann: „Das ift Gottes 
Binger! Sein erfrifhender Hauch iſt es, der bier geht und 
belebt! Gottes Fuß ift e8, der auf diefem Boden wandelt! 
Gottes Hand, die hier geführt und geleitet hat! Hier ift 
heilige Land, hier ift Reich Gottes!" 

Die Kenntniß ded Reiches Gottes auf der Erbe, feiner 
Gründung und feiner Verbreitung über die ganze Erde hin, 
aus den engeren Kreifen der Wiffenihaft hinaus in Die 
weiten Kreife des Volkes, in alle Schichten der Geſellſchaft 
zu tragen, dazu ſoll die vorliegende Schrift mitwirken, durch 
eine Mare, allgemein verftändlihe Darftellung. 

Die Wiffenfhaft hat ein reihed Material bereitet. Es 
bedarf nur, den Forfchungen ber Gelehrten diejenige Geſtal⸗ 
tung zu geben, in welder fie Alle anfpreden, und es ift 
dann zu hoffen, daß Die Kirchengefchichte zum Gemeingut der 
Nation werde, wie die Weltgefbichte Dazu gemaht wors 
den iſt. 

Zu dieſer Geflaltung gehört aber nicht blos eine volks⸗ 
thümlihg Behandlung, fondern namentlih auch das, daß 
das Leben der Kirche nur in feinen großen Hauptmomenten 
erfaßt und in großen Zügen dargeftellt werde, als ein leben⸗ 
diges Banzes. 

Zu diefem Zwecke galt ed auch bier, wie ih es ſchon 
anderswo fo gehalten habe, nicht Maflen von Thatfachen 
zu häufen, vielmehr zu fheiden, auszufondern, auszumählen, 
zu gruppiren, ganze Zeiten und Richtungen in der Charak⸗ 
teriffif der den Geiſt in der Zeit Lertretenden Perſönlichkeiten 
zur Anfchauung zu bringen, und Alles in feinem wahren 
urfächlihen Zufammenhang darzuftellen, zu rafhem und freiem 
Ueberblick. Es galt, das Kleine und Unbebeutende, daß, 
was nit wiffenswerth und nicht von weltgeichidts 
lichem Einfluß gewefen ift, wegzuräumen, und daturd das 
Große und Bedeutende, Das, was in der Entwidlung des 
chriſtlichen Lebens von wejentlihem Einfluß war, recht und 
völlig ſichtbar zu machen. 
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Ich babe daB gegebene wifienfhaftlihe Material, auch 
das Allerneuefte, benägt, und ihm Geſtaltung zu geben ges 
ſucht in der Art, wie fie vorliegt. Das Bach if nieht für 


Männer vom Fache gefhrieben, fondern, wie gefagt, für die 


weiteren Kreife der Geſellſchaft; auch für Studirende, und 
für Solche, welche früher ſtudirt haben: Beiden wird «6 in 
feiner Kürze und Faßlichkeit einen leichten und freien Ylebers 
büd über tie Entwicklungsgeſchichte der Kirche als ein leben» 
diged Ganzes geben, was diejenigen Schriften weniger vers 
mögen, welde den Umfang und die NRotizenanhäufung ger 
Iehrter deutfcher Bücher haben. 

Bon Haus aus Theologe, früher neun Jahre, und 
gegenwärtig wieder feit dritthalb Jahren in kirchlichem Amte, 
habe ich mid, feit lange mit kirchengeſchichtlichen Studien bes 
Ihäftigt, obgleich ich jet zum erfien Male mit einer eigentr 
(ih kirchengeſchichtlichen Schrift auftsete; und was ih in 
anderen meiner geichichtlichen Schriften Kirchengeſchichtliches 
gegeben habe, hat die Anerkennung der erften kirchengeſchicht⸗ 
lichen Autoritäten gefunden, welde die Forfhung und die 
Darftelung, und befonders die Unparteilichleit, daran hers 
vorhoben. So wenig man gegenwärtig in der älteren. Kirchen⸗ 
geihichte den Sachkundigen Neues geben kann, fo werben 
doch auch dieſe Solches finden, was mir eigenthuͤmlich if. 

Ich babe das Banze nah vier Hauptabjhnitten 
abgetheilt. Sie heißen: 1. Die Gründung des Reiches 
Gottes auf der Erbe oder die erften drei Jahrhuunderte ber 
Kirche; M. die Kirche im Mittelalter; III. die Kirche im 
Reformations-Zeitalter; IV. die Kirche in der neueften Zeit. 

Auch ich bin, wie Andere, der Anficht, daß das Chriſten⸗ 
thum, alfo aud die Kirche, vor Allem Leben ift, Leben aus 
Gott, und dann erſt Lehre. So follte denn auch dieſes 
Buch das Leben der Kirche, die Einwirkungen des Chriſten⸗ 
thums auf alle Gebiete des Irdiſchen, darftellen, nicht Die 
Lehrentwicklung zur Hauptfache machen, und das Leben nur 
jo nebenbei mitlaufen laffen. Der Lehre ift nur fo viel 
Raum gegeben, als zur Haren Vorſtellung defien, was das 
jededmalige Leben einer Zeit if, nothwendig fihien. Die 
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Hauptfage Der Darftellung aber IR das Leben ber Kirche. 
Darauf weist der Titel Bed Buhl. 

Möchte ich auf dieſem Wege beitragen zur Verbreltung 
der Enſicht, daß das wahre Chriſtenihum Beben und That 
iſt, und daß die Wiſſenſchaft der Religion nicht das Chriſten⸗ 
ſhum IR, ſondern nur eine der dem chriſtlichen Leben dienen⸗ 
Yon Maͤchte; daß das Chriſtenthum zwar auch gewußt und 
gelehrt, ‚aber vorzugsweiſe gelebt werden muß; daß mir der 
jenige Glaube felig mat, Der auch das Licht des Geifteb 
hat, und daß Viefenigen Zeiten, in weichen der Glaube licht 
[08 und der menſchliche Geift wie im Grabe gebunden war, 
unfelig geweſen find, und Diejenigen unfelig ſeyn werben, in 
werden ein ähnlicher Geiftestod wiederfehren würde; Daß dad 
wahre Chriſtenthum ein fihöner und tiefer Ernft iR, und 
fein Spielwerk und feine Art und fein Begenftand des Teiche 
zen Genießens; daß es nicht engherzig, Sondern weitherzig 
feyn muß, wenn es das Leben und feinen Haushalt heben 
and verttären fol; und daß m den Kreifen der Geiftedr 
armen und der Kinder ein fehöner heller Glaube weit mehr 
zu finden ift als in den Kreiſen der Gohgeifigen und 
Hochgelehrten. 

Moͤchte befonders Mancher aus ber Kenntniß der Rebendr 
gefdichte Der Kirche aufs Neue ſich Überzeugen, welche Kraft 
Her Wahrheit in den Worten liegt: „Was fihtbar if, das 
ÜR zeitlich; was aber unſichtbar if, das if ewig.” „Die 
Welt vergehet mit ihrer Aufl.” „Was Hirkfe 28 dom Men 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewänne, und nühme doch 
Schaden am feiner Seele?“ 

— Möchte vorzüglich das Geflecht unserer Tage aus der 
Geſchichte der xbriftlichen Vergangenheit lernen, daß es da, wo 
keine aufopfernde Liebe iſt, fein Chriſtenthum amd Feine 
Chriſten gibt, und keine große und ſchoͤne Zeitz und moͤchte 
es ſich ſpiegeln in dem Haren Spiegel der chriſtlichen Vorzeit. 


. Seanbreun in Württemberg den 25. März 1857. 


W. Zimmermann. 
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Das heilige Land — fo heißt ein Heiner led Erde, weil 
er gebeifigt iſt durch fo Vieles, was darauf geſchah und was von 
da ausging. Bor Jahrtauſenden ſchon knüpften ſich die heiligften 
Erinnerungen von Millionen Menfhen an viefen engen Raum, 
und noch heute ift derſelbe für Millionen und aber Millionen Men- 
hen, unter jedem Himmelsſtrich ver Welt, ver beilige Boden, 
weil von ihm das Heil ver Welt außging, und weil ver Glaube 
einer Welt diejenigen Stätten entweder wirklich noch weiß, oder 
fie da fucht und zu finden glaubt, an welchen die heifigiten Erin- 
‚nerungen baften. 

Was die Propheten des alten Bundes verkündet haben, maß 
Jeſus Chriſtus geweiffagt hat, ift in Erfüllung gegangen an Stäb- 
ten und Flecken: fie find untergegangen, oder verwandelt worden. 
Kleine Anweſen haben fih va und bort Über ven Trümmern einft 
berühmter und volfreicher Städte gefeht oder daneben; von an⸗ 
deren fucht ber reifende Forſcher vie Spuren in faft unfichtbar ge 
worbenen Reften der Vergangenheit. Ja felbft vie frühere Herr⸗ 
lichkeit der Natur ift auf mehr als Einer Stelle viefeß heiligen 
Bodens anders geworven, bie Schönheit manches KHügel® und 
manches Thales ift verwellt und gealtert, Als ver Prophet Je- 
ſaias im act und zwanzigften Kapitel fein Wehe rief über die 
Hauptſtadt des Neiches Ephraim, da ſprach er von der prächtigen 
Krone, der: wellen Blume ihrer Heblichen Herrlichkeit, wie da flebe 
oben über einem fetten Thale, derer, bie vom Weine taumeln. Die 

Biusmermann's Sebenögefiäte ber Kirche Jeſn. J. 1 


| Daso heilige Land. 


Serrlichleit des Hügels, der die Burg von Ephraim trug, iſt ver⸗ 
weltt, obwohl er noch heute vie Geftalt einer Krone bat; bie alte 
Burg darauf ift bald nad) des Propheten Wort zertrümmert wor- 
den, und bon al dem, was nachher Herodes, ber fogenannte 
Große, mit feiner Prachtliebe auf dieſem Hügel gebaut bat, ſtehet 
heute nicht8 mehr, als eme Anzahl Marmorfiulen, ganz ober in 
Bruchſtücken, und vie Grundlagen von zwei Thürmen; und unter 
halb der Delbäume und Granatbäume liegt ein armfeliges Dorf 
da, wo einft Samaria, die Hauptſtadt des Reiches Ephraim, war. 

Aber noch ragen fle, bie Beragipfel, Ebal, „ber Berg bes 
Fluches“, und Garizim, „ver Berg des Segens“; noch wallen 
die Waſſer in vie ſchön bewachſene Ebene; und ver letzte Reſt ver 
Samariter opfert noch heute auf dem Berge bed Gegend bem 
alten Jehovah das Paſſahopfer in firenger Verehrung ber moſai⸗ 
ſchen Satzungen, und ber Altarherd glühet nod heute ba, wie in 
den alten Tagen, zur Ofterzeit. Noch heute zeigen fie ba in einem 
aktarförmig zugehauenen Stein das Bethel, wo Abraham feinen 
Sohn Iſaak Gott zum Opfer varbringeg wollte, und gewaltige 
Steinquaver erinnern noch an ben großen Tempel, welchen Saue- 
ballot und die nach ihm folgenden Statthalter Samarias auf 
dem Garizim erbauten. Hier ift ber Boben, auf welchem bie 
Propheten Elias und Elifa gewirkt haben; und in Rablus, dem 
alten Sichem, der einfigen und jebigen Hauptſtadt, zeigt man 
noch heute den Brunnen ber Samariterin, an welchem Jeſus 
Chriſtus bei ihr ſaß. Ob gerabe dieſe Gifterne e8 ift, ober ob fie 
es nicht it — der Boden ,ilt e8 jedenfalls, an welchen ſich biefe 
heilige Erinnerung knüpft; dafür zeugt ver gewaltige graue Fels⸗ 
fegel darüber, der aus ber Ebene ragt, ber alte Garizim, welcher 
unverrücdt fieht, wie er vor zwei Jahrtauſenden ſtand und mit 
feiner Kuppe auf jenen Brunnen bernieberfchaute, 

Das alte Anathoth heißt heute Anata, aber Name und Ort 
find dieſelben und bezeichnen uns noch heute die Geburisftätte bes 
Propheden Jeremia. Es ift nicht mehr bie große berrlihe Stat, 
wie zu Salomos Zeiten fie war; nicht mehr bie, die fie war, als 
bie Römer fie feindlich umlagerten, die weilberühmte Stadt Seru- 
falem; aber ber Ort iß derſelbe, wo einft ver Tempel Jehovahs 
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fand, der &ig des Gotiesbienftes, welcher der einzig wahre unter 

ven alten Böllern war, während ringsum Alles ben Gbttern 

biente. Hier mar die Wiege ber chriftlichen Kirche; hier Buuh Bus 

Kreuz, das der Mittelpunkt ver Weltgeſchichte geworben if, und 

Iaum zwei Stunden davon wölbt fi bie Kapelle über ver Höhle, 

worin hie Krippe bie Wiege Jeſu Ehrifii war. Wo man bier 

bin tritt, da if wichtiger Boben der Weltgeichichte, da tft heili⸗ 

ger Boben, auf welchem bie Fäden ver theuerflen Erinnerungen 

des Chriſtenheit zuſammenlaufen, wie berer, welche nach dem Ger 

ſeg des Moſt, und derer, welche nach dem Koran Mahowens 
leben und beien. 

Dieſes heilige Land if ein Theil des Berglandes Syrien, 

welches nom vechten Ufer des Euphrat allmählig ouffteigt und 

an der Rüfte des mittelländiſchen Meeres Heil zum Meere hinab⸗ 

fe, Der weikliche Theil dieſes Berglandes iſt es, welcher heili⸗ 

ges Land heißt und iſt. Kanaan, d. h. das Niederland, war ſein 

alteſter Name. Es hieß -fo im Gegenſatz zu ber öſtlichen Hälfte 

des Berglands Syrien, welches Aram, d. h. das Oberland, ge 

nannt wurde. Dieſes Oberland trieb feine nackten, wilden zerriſ⸗ 

ſenen Felſenkãmme bis auf die Höhe von 10,000 Fuß über bie 

:  Meereöflähe empor, und im Vergleich dazu war Ber fürmeflliche 

ı Ddeil nur Mederland. Das Land Israel hieß «8 ſpäter. Zu⸗ 

a letzt wurde es von Griechen und Römern Paläaſtina genannt, 

5 Nm ein und dreißig Meilen lang, nur zwanzig Meilen breit, wi» 

je gefähr vierhunvert und fünfjig Quadratmeilen groß iſt dieſer hei⸗ 

ſeligſie Boden ber Erde. Im Norden grängt dieſer Boden an das 

„ Gebing Lihanon, im Oſten an die ſyriſche, im Sünen an bie aya- 

a biſche Wuͤſte, im Weſten an das mittellaͤndiſche Meer; aber dieſe 

ni jene Meilgränge hatte nur wenig Breite, denn oben an dieſer 

| MWeftgränge jagen bie Mhdwigler, unten bie Whilifer, 

| Diner Müftenfai des heiligen Banden iſt sin ſeht ſchmaler 

des Laubſtreifen, heiß, feucht, aber überaus fruchtbar, Bald Yinter 

at dieſen ſchmalen Küftenfaum heben ſich über ihn bie prachwoll grö⸗ 

all men Vorberge empor mit ihren weißen unb gelben Ralkfteinfelfen. 

zw Bf dieſen Vorbergen ba ift es nicht mehr heiß und feucht, da iR 

shi die Luft vein ums kühl; eu ſind lauter lachende Amaſen au⸗ 


| 


| 
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gepflanzt mit Zeigen und Maulbeerbäumen und Welngärten in 
ſchöner Abwechslung. Und hinter viefen Vorbergen ragen bie 
höheren Bergzüge, ein wunderbarer Anblick! In den tiefblauen Him⸗ 
mel bunfelt hinein der Eedernwald, ber ihren breiten Rüden 
ſchmückt, und noch vor dem höchſten Felſenkamm find grüne Mat- 
- ten, auf deren Abhang ſchwarze Ziegen weinen, zahlreiche Heer- 
den. Im Hintergrunde lagern die weißen Gipfel des Antilibe- 
non, body über allen ver große Hermon ber Bibel in feiner Ma- 
jeftät: in diefem beißen Klima, wo ber Sommer, wenn .er in fei- 
ner vollen Gluth ift, mit den Feuerftrahlen der Sonne nicht felten 
Kinder, ja Männer töbtet, find die Gipfel dieſes Gebirges mit 
Schnee bedeckt. - 

Bon diefem Gebirg herab fließen brei Quellen. Dieſe bile 
ben ven Jordan, dem balb eine große Zahl weiterer Quellen auf 
feinem Wege ihre Waffer zufenven. Seine Hauptquelle, bie nörb- 
fichfte von allen, entipringt in einem fchönen Maulbeergarten, von 
Oleandern und weißen Rofen umblüht; und 8 Stunden über 
diefe Duelle höher hinauf noch find Wein- und Maulbeergärten 
und Fruchtfelder zwifchen nadten, wilnen Steinmaffen, dann wird 
e8 fteiler, felfiger, baumlos;. und in ver Ferne des Oſtens glänzt 
pie hochſte Kuppe des Gebirgs mit ewigem Schnee im Blau. 

Der Jordan eilt nah Sünden zwilchen fteilen Felſenwänden 
in reißendem Lauf vie Schlucht hinab, vie anzuſehen ift, wie eine 
tiefe Furche, eingerifien in das große Kalkplateau. Dann durch⸗ 
frömt er die Seen von Merom und Kinneroth. 

Diefe Seen werben gebilpet durch bie Bergwafler, welche 
von beiden Seiten herabriefeln. Das nörblichite dieſer zwei See- 
Beten ift der Merom, und Das Wort Merom bedeutet „oberes 
Waſſer“. Diefes obere Beken ift dritthalb Stunden lang und 
eine Stunde breit. Wohlbewachſen, wie ein Garten, iſt die Land⸗ 
ſchaft, durch die es am Gebirgsabhang hingeht, unter dem Grün 
der Akazien und Terebinthen, der Tamaristen und Sindien. 
Rings um ven maleriſchen See iſt der Boden mit fettem Gras 
bedeckt. Hu dieſer trefflihen Waibe werben weit und breit ber. 
die Heerden geirieben; bier ift vie Waide der Rinder von Baſan, 
bie in ben heiligen Schriften fo ſehr gepriejen ſind. 
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Der zweite See iſt vier Stunden lang und anderthalb Stun⸗ 
ven breit. Das iſt der See Genezaretb ver Bibel, aud) der See 
von Tiberias, oder das Galiläiſche Meer genannt. Mit 
einer tieferen Freude als andere Waffer begrüßt das chriftliche 
Ange den Spiegel dieſes Tleinen Meeres, Es ift an Umfang das 
unbedeutendſte faft unter allen ben fogenannten Binnenmeeren, 
aber e8 ift das berühmtefte von allen; e8 hat feine befonvere und 
ewige Weihe, weil Jeſus Chriftus hier feinen Tiebften Aufenthalt 
nahm, und weil Vieles aus ver Geſchichte des Neiches Gottes an 
ben Ufern und auf ven Wellen viefes Sees fpielt. 

Noch heute erinnern die Winpjtöße, wie oft mit großer Hefe 

tigkeit au den vom Öftlichen Ufer aufftarrenden Bergen Gadara's 
plötzlich über ven See hereinbredhen, an jene Unmetter, von wel—⸗ 
hen vie Evangelien erzählen, daß vie Jünger ihnen ausgeſetzt ge⸗ 
ivefen, wenn fie mit Jeſus zu Schiffe gingen. Die Umgebungen 
des Sees find reizend, zum Theil romantifch. Gewaltige Bafalt- 
mafen, wilbzerrifiene Felsklippen fallen manchmal fteil in den See 
od; und kaum ift man um vie lekte Yeljenfante herum, fo wie⸗ 
gen Palmen ihre Krone, und Dörfer und Stäbte treten vors 
Ange Roh heute findet man nicht weit vom See das alte 
Magdala, das jener Maria ihren Beinamen gab, deren Bild m 
tauſend Gemälden ber hriftlihen Kunft und in Millionen Herzen 
lebt; man findet e8 in dem arabiichen Mebfchvel, ein Name, ver 
eben das bedeutet, was das aramälfche Wort Magvala, näms 
ih Burg. 

Umfonft aber fucht heute dad Auge am nordweſtlichen Ufer 
des Sees die Stäbte Chorazin und Bethſaida, bie einft in viefer 
Niederung lagen. Sie find verſchwunden; das Wehe ift erfüllt 
worden, welches ver göttlihe Mund über fie einft ausſprach. 
Rings von Bergen eingerahmt zieht fih vom Seeufer landein⸗ 
wärts vie Ebene, in ver. vie blühenden Stäbte lagen. “Drei 
Bäche durchrauſchen mit ſtarkem Klang und bewäflern reichlich vie 
Landſchaft; aber Fein Chorazin und fein Bethfaiva, Teine Men- 
fen, wie bie jener Städte voll Weltfreude und Pracht, find mehr 
de. Nur einzelne Höfe und Waffermühlen, welche vie raufchenden 
Bäche treiben, find weit von einander zerftreut darin, und Rinder 
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heerden Maiden auf ben fchönen Wieſen unter dem hochwachſen⸗ 
den Dleanver. Selbft pas Waſſer viefer Landſchaft labt nicht 
mehr; Salzwaſſer fließt in ven Büchen, bitterlich tft fein Gefchmad, 
An der nordlichſten Seefpike dauern noch Ruinen von dem alten 
Kapernaum (Kefer Nahum, vd. 5. Dorf ver Anmuth). in Het- 
ner Meilen haftet mit wenigen Menſchen und ländlichem Beben 
an den Neften ber ulten blühenden Handelsſtadt, und ein paar 
baldverfaulte Stapelpläte und zerlödherte Schifiswrale waren 
Alles, was die neueften Reiſenden an die Schifffahrt erinnerte, 
welde vor zwei Jahrtauſenden hier eine Stabt reich, aber auch 
üppig und fünbenvoll machte, 

So iſt in dieſer Landſchaft Alles untergegangen, was hoch 
geprieſen war; nur das Wort des Herrn nicht, der unter den 
prächtig gelleideten Handelsleuten hier predigte, und ver Geiſt 
nicht, der bie armen Fiſcher begeiſterte, dieſes Wort weiter zu tra⸗ 
gen, daß e8 das Leben ver Welt mwurbe, 

Diefes Bergland ift jedoch nicht überall von fo dauernder 
Lieblichleit der Natur, wie um den See Tiberias ber. Sonſt ifl 
ber Beben vielfach, Fahl und arm an Bäumen. Es iſt bie oberfte 
unter vier Lanvfchaften, in melde vie Natur felbit das heilige 
Land eingetheilt bat, und in welche es auch zu ber Beit, in 
welcher unfere Gefchichte beginnt, politifh und geographiſch einger 
tHeilt war. Diefe oberfte Landſchaft hieß Balildka. Der füd⸗ 
weſtliche heil dieſes Landes ift eine Hochebene und führte da⸗ 
mals, wie in älteften Zeiten, ven Namen Ebene Esdraelvn. Sie 
iR breit und graßreich, und ftatt ver ſtellen Bergletten, vie 
meiter oben fchroff und malerifch anſteigen, ſind es nur einzelne 
Berggipfel, welche dieſe Hochebene Aberragen. Seht iſt diefe 
Schebene mit ihrem wellenförmig gebilbeten Boben faft unbebaut; 
und in jener Zeit wogte hier das Getreive, und ſchönſte Bäume 
ſtafden voll ſchöner Früchte. Diefe Hochebene reicht füdlich bis 

gu ver Gebirgsreihe von Jeneen, ndrbli bis zu der von Raza⸗ 
—* Kaum eine Meile von da iſt es hinauf zu dem Berge Ta⸗ 
bor, ber ſieben taufend Fuß Über dem Meeresfpiegel ſich erhebt in 
hbehſt eigenthänlicher Geftalt, und ber ſchönſte der einzelnen Berg⸗ 
gipfel iſt, welche dieſe fogennumie Ebene Überragen, 

















Das Geilige Land. 7 


Diefer „Berg ver Verklaͤrung“ wird weit Hin geſehen, und 
lichlich fchant feine waldgekronte Höhe in das Thal herein. Schaut 
man ihn von Süden, fo fleigt ex, wie die Scheibe des halben 
Mendes, aus ber Ebene; flieht man ihn von Nerven, fo zeigt er 
wieder eine eigenthümlihhe Bilvung; er gleicht einem ungeheuem 
Seeſiſch mit geivaltigem plattgedrückten Kopfe; zugleich iſt er ber 
anige Berg im ganzen heiligen Lande, ver vom Fuße bis zur 
Scheitel grün bewachſen ift, und ber oben Quellen trägt, ſüßen 
Waſſers wol und nie verſiegend. Dritthalb tauſend Fuß hoch 
ragt fein Gipfel über Nazareth, Nain, Endor und Sunem empor, 
von wo einſt der Glaube ſiegreicher Mutterliebe für ihr vom 
Sonnenſtrahl getroffenes Kind zum Propheten eilte, die Suna⸗ 

nmitin zu Gliſa. Dieſes Sunem, durch die Glaubenskraft ber 
Multerliebe umb durch die Kraft des Gebetes in der Geſchichte 
des Reiches Gottes gleich verherrlicht, heißt heutzutage Sulam. 

Während unten in Sommertagen bie Sonnenſtrahlen glü- 
denb tueffen, tritt man gleih am Fuße des Tabor in vie Schat⸗ 
im des grünen Waldes ein, Eichen, Myrten, asien uns Zexp 

bintben breiten ibre Aeſte untereinander, und ein bunter Flor von 
filbernen wie von blutrothen Blumen durchflicht den grünen Bo- 
hen. Oben auf dem Gipfel wehet eine himmliſche Kühle. zu allen 
Zeiten. Am Siwoflen dieſes Berggipfels ftüngt wie Felſenwand 
ſchroff ab, und den Spiegel bes galilätfchen Meeres und hie weite 
Thalebene ſchaut man jo nahe unter fih, als Lönnte man fie mit 
Händen greifen. „Man fühlt, Tagen neueſte Reiſende, ſich fo 
wohl auf dieſer Höhe, umrauſcht von lauen Winden, und, mie 
durch Engelshand entfernt auß der Sige, die Über dem See aus⸗ 
gebreitet Liegt und amf ven Arbeitern in der Eimte laſtet. Die 
Sehnſucht ver Jünger, Gier Hütten zu bauen amd mit ihrem Genen 
gottlicher Beſchaulichleit allein zu leben, epfindet fi hier an- 
wie nach. 

Zagareih am Fuße des Tabor Hi ein Städtchen, worin ie 
nur 4000 Einwohner find. Aber welche Erinnerungen TIniepfen 
Ach an biefeß Städtchen! Die bartigen Chriſten jagen und glau⸗ 
den die Stätte noch zu Fennen, mo das Haus her Eltern Sein 
geſtanden. KAme Felsgroate wird dafür ausgegebar, in baen 
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Hühlen Rahmen das Fleine hölzerne Haus ber Maria geſtanden 
babe. Sie ift jekt in eine Kapelle umgewandelt, einfach, wie das 
Haus der Mutter Jeſu geweien feyn mag, die filbernen Lampen 
ausgenommen, die darin brennen. Wo ver Glaube auch, ohne 
eine leitende Spur bafür zu haben, die ſtille Hütte im Geifte fich 
bindenfen mag: Gewiß iſt, das ift ver Boden, auf welchen bie 
Tugend Jeſu blühete. Und wenn bie Glaubigen heute das Ma- 
tienbrünmlein zeigen, eine fchön rieſelnde Quelle, aus ver Maria 
alle Morgen und alle Abende das Waſſer ihres Hausbevarfs im 
hoben thönernen Kruge gefchöpft habe, fo tritt das Bild ber Mut- 
ter Jeſu vor unfere Seele, wie fte war, in einfacher Hoheit und 
Anmuth unter den Heinen befchränften Verhaͤltniſſen. 

Die Berglanpfchaft Galiläa verkehrte feit alten Zeiten mit - 
dem Handelsvollke der Phönizier, an deren Stäbte es grängte, 
und wie dieſes feefahrenve, auf allen Handelsſtraßen bewegliche 
Volk einen weiten Geſichtskreis und eine freiere Lebensanſchauung 
Batte, fo ging auch auf bie benachbarten Galiläer durch bie viel⸗ 
fache Berührung mit dieſem Wolfe etwas davon über. Die Luft 
und das Leben im Gebirg erhielten die Galiläer fittlich reiner, 
leiblich frifcher, kraftvoller, geſünder. Nur bie See- und Han- 
delsſtaͤdte am galiläifchen Meere wurden weich und üppig, und 
nahmen mit der weiteren und freieren Lebensanfhauung aud bie 
Yeichtfertigen Sitten und die Lafter und. ven Unglauben ver phö- 
nizifchen Großftänte an. Die Sonne auch wirkte auf fle fchon 
erichlaffenver, als auf die Menfchen der Hochebene und bes Hoch⸗ 
gebirgs; die Juden in den Gebirgsthälern und auf der Hochebene 
Galiläͤas waren ſchon in alter Zeit freier religids, weniger ftreng 
und weniger fprdde gegen frembe Sitte und Art, weniger ſich ab- 
ſchließend, als die Juden in und um Serufalem und am Ausfluß 
des Jordan. Sie waren im Geſetz des Mofe und feinen Aus- 
legungen nicht fo bewandert, nicht fo in jünifcher Art gebilvet; 
aber fie waren bei ihrer einfachen, ſich gleich bleibenden Lebens- 
weiſe menfchlih freier und ſtanden barum fittlih höher und 
geiftig höher, als die zaͤh am Alten, am Sergebracdhten und 
Meberlieferten haltenden Juden im Süden des heiligen Lan- 
des, vie ſich gegen die Einflüſſe von Außen abfchloßen, wie 
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ihre geſchloſſenen Thäler, die fo ſtarr und ſchroff waren, als bie 
Natur ihres Bodens. 

Denn gegen Sünden wird die Natur des heiligen Lanves 
immer mehr eine fehr andere. Die zweite Landſchaft, weldhe da- 
mals und heute Samaria heißt, iſt von neben einander lau⸗ 
fenden Bergletten durchzogen; grüne Waldſchatten Kühlen vie Thä- 
Yer, und breit und fruchtbar find dieſe Thäler, zum Theil ſehr 
ſchön. Malerifche Formen haben vie Berge bier, und viefe Berge 
find nicht unfruchtbar, fie find bis auf vie hochſten Firften mit Bäu- 
men bewachfen, und von ihnen fließen frifche Bäche herab, welche 
die Nieverungen zwiſchen ihnen bewäflern, Wieſen und Felder, 
Weingärten und Feine Ofivenwälber; ganze Thäler find manch- 
mal vunfelgrün von lauter: Delbäumen. 

* Das Miſchvolk, welches während ver Zeit der Megführung 
der Juden in Israel erwuchs — das war es, welches bier noch 
immer feine Wohnfige hatte, und zwar in ber Weife, wie es ges 
worden wer, feit Saneballot einen Tempel für dieſes Wolf ge- 
baut hatte, gleih dem zu Jeruſalem. Auf dem Berge Gartzim, 
über deſſen fhönen mit Fruchtbäumen aller Art reichbefehten Ter⸗ 
rafjen, war dieſer Tempel erbaut worden; prachtvoll bob er fich 
aus dem Dunfelgrün ver Oel- und Drangenbäume unb ihrem 
Blüthenſchnee in die durchduftete Luft des Himmels in ver Mor- 
gen- und Abenpbeleuhhtung, und er war ven Samaritanern hei⸗ 
Tiger, al8 ver Tempel zu Jeruſalem. Bon viefem Tempel aus 
war jenes Miſchvolk, das aus zurüdgebliebenen Juden wie aus 
Affgrern und anderem Blut Afiens erwachſen war, zur Lehre und 
zum Rechte des Mofe belehrt worben; leicht, va bie jübtiche 
Grundlage unter dieſem Vblkergemiſch Samariad nie ganz ver⸗ 
Ioren gegangen, vielmehr bie jüdiſche Färbung vorherrſchend war. 
Wie aber einft das Neih Ephraim und das Reich Juda fich 
gegenliber geſtanden waren, fo ftanden ver Tempel zu Garizim 
mit feinen Prieftern und der Tempel zu Jeruſalem mit feinen 
Brieftern fich gegenüber; jever von beinen ein Tempel des mo- 
faifchen Geſetzes und Gottesdienſtes, doch fo, daß die Samarita- 
ner firenge Berehrer der moſaiſchen Sabungen, aber nur biefer 
waren, und bagegen alle und jebe Ueberliefenung, jebe jüdiſche 
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Etklaͤrung bes Geſehes, jede fpätere Ausbildung ver alden Lehre 
verwarfen. Sie verachteten ſelbſt die Propheten des alten Bun⸗ 
des. Die ZJuden Jeruſalems aber ſahen herab auf fie mit dem 
Stoß, ven fo gern biejenigen üben und zeigen, welche fi dab 
unvermiſchte Blut, den Ruhm ber Ahnen und den wahren Glau- - 
ben der Ahnen, zu haben rühmen, benen gegenüber, welchen fie 
dieſe Stuͤcke abiprechen. 

Die Samaritaner waren freundlicher und milder als Ihre 
Nachbarn in dem ſtrengen Prieſterſtaate Judäa; und wie einſt 
das Reich Ephraim, deſſen Gebiet aus Galiläa und Samada zu⸗ 
ſammen größtenthells beſtaunden hatte, im Weligibfen freier dachte 
und ſich bewegte, jo war dieſes auch jegt bei ben Samaritanern 
ber Fall. War doch auch die Natm Samarias freundlicher, als 
de Natur der dritten Landſchaft, Judäa's oder des eigentlich jü- 
diſchen Landes. 

Judäa bat zwar auch feinen ſchönen Strich, DaB untere 
Jordanthal. Je tiefer Die Sohle dieſes Thales wir, deſto mehr 
tropiſch wird Luft und Boden deſſelben, deſto edler werden die 
Fruchte, vie darin gedeihen. Weit berühmt war bie Umgebung 
non Jericho. Dieſe Stadt lag in einem großen Palmenwald. 
Die Winde der Hochebene berührten dieſe Tiefe nicht und ver- 
tälteten nie vie Luft. Die Sonnenfirahlen waren bier, von ben 
ſteilen Bergwänben zurückgeworfen, noch kräftiger, und zehn Mo- 
note im Jahre trug hier ver Weinftod Trauben, ver Feigenbaum 
Feigen; ed war Reichthum an Datteln und Balfam in ver flil- 
im Schoͤnheit dieſes Stabigebieted, das voll Wohlgeruch war, 
wie jein Name Jericho befagte; denn Jericho bebeutet Wohlge⸗ 
md. Aber nicht viel weiter unten envet ber Lauf des Jordan 
im towten Meer, das zwanzig Stunven lang, fieben Stunden 
dreit iſt und vterzehnthalb Hundert Fuß tiefer Itegt, als der Spie- 
gel des mittelänbiichen Meeres. Im Often und Welten if bes 
todte Meer von hoben und kahlen Bergen umgeben, und ſchroff 
ab fallen pie breiten gewaltigen Felſenwände, von ben Sonnen 
ſtrahlen erhitzt und ſchimmernd im ven Waſſerſpiegel, weldher ruhig, 
tlar um hell iſt, aber reich gefättigt anit bitteren Salzen. Hier 
bat einſt Gott gesichtet über die Stinben Sedoms und Gomorras 
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durch unterirdiſches Feuer und Erdbeben, durch eine Naturrchv⸗ 
Infion, duch welche das ganze Gebiet plöhlich tief unter bie 
Flaͤche des Ozeans fanl, Dad Becen des todten Meeres gleicht 
ganz Dem eingeſunkenen Krater eines Feuerbergs. 

Das Land zwiſchen dem tobten Meer und ver Kälte des 
mittefffimpifchen Meeres bat einen ernften, faſt wilben Charakter. 
Die Gegend um das tobte Meer ber tt ganz bde, fie hat Alles 
von einer Wüfte, und auch die oberen ÖRlichen Gegenden Yupda’s 
haben einen Wüftendharalter. Nur einzelne Stellen find geeignet 
zu fhönerem Wachsthum und mandfaltigerem Anbau. Die weſt⸗ 
fihere‘ Gegend, zur Hüfte des Mittelmeers hin, nähert ſich zwar 
äinigermaßen ber Ratır Samaria's, doch find bie Thäler enger, 
die Berge fchroffer, vie Gipfel der Berge ganz Tabl. Ganz un- 
fruchtbar, größtentbeils in Kegelform, fteigen fie in bie Höhe; 
neh Weſten zu Rufen fle fih ab, wie eine Treppe; ber untere 
Weil iſt ganz terraffenartig; die Natur hat Bier jelbft ven Boden 
in dieſer Art. zu Weingärten angelegt. Hier fahen im Mittel» 
alter die Kreuzfahrer biefe Terrafien mit Weingärten; ie abmten 
künſtlich die Natur na in ver Heimath, une Iegten in Italien, 
in ber Schweiz und in Deutſchland Weingärten terraflenartig an. 
Aus den Tahlen, fteinigen Oftgegenven Judaͤa's hebt ih nur Je⸗ 
richo als Oafſe. Jeruſalems nächte Umgebungen find ohne alle 
ſchöne Natur, unfruchtbar und unerfreulich. Die ganze, durchaus 
bergige Landſchaft Judaͤa iſt karg und eintönig; bie Natur iſt 
bier ſtreng und herb. Nur einzelne Büſche fahler Delbäume oder 
durchſichtige Gruppen weniger Palmen erheben ſich aus dem 
Sande weiter Strecken; der Boden iſt ſteppenartig, und friſches 
Grün überzieht die Thalſohlen nur während ver kurzen Regenzeit. 
In dieſer kargen Natur wurden auch vie Menſchen ſtarr, bildete 
ſich Das ſtarrſte Prieſterthum aus, das Prieſterthum bes jüdiſchen 
Tempels. 

Wie lachend ſticht gegen Judäa vie vierte Landſchaft ab, 
der Küſtenſaum am Mittelmeer! In dieſer tiefliegenden heißen 
Ebene iſt das üͤppigſte und manchfaltigſte Wachsthum. Hier trier 
ben fie Schifffahrt und Handel, Aderbau, Wein⸗ und Obſtbau. 

Die Geſammtheit dieſer vier Jo verſchiedenen Landſchaften 
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mit der Verſchiedenheit ihrer Lebensweiſe und ihrer klimatiſchen 
Verhältniſſe it ver erinnerungsreichfte Boden ver Welt auf kleinſtem 
Raume. Faſt jeves Thal und jeder Berg ift durch eine ver 
Chriftenheit heilige Erinnerung geweiht und bebeutungsvoll. Da- 
durch iſt die Natur bes Landes vergeiftigt und verflärt, dadurch 
iſt es der chriftlichen Menfchheit heiliges Land; bier ift Chriſtus 
geboren und das Chriſtenthum. Diefer Boden trug bie erften 
Säulen ber chrifllichen Kirche. 


Zweites Rapitel. 
Die Sehnſucht der heidniſchen Welt. 


Die Geſchichte ver Menſchheit iſt ein ewiger gottlicher Plan. 
Das iſt die einzig richtige chriſtliche Anſicht. Denn es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Im Anfang war das Wort”. Es iſt Thorheit und 
Sünde, Gottes Wege in der vorchriſtlichen Welt nicht kennen ler⸗ 
nen und nicht anerkennen zu wollen; ober gar zu wähnen, als 
wäre in ber vorchrifilichen Welt, außer im Bolt Israel, Gott nicht 
gewefen. Gott bat fih nad dem Apoſtel Baulus, nad) dem ge- 
fanmten Inhalt ver heiligen Schrift, nach dem Grundbegriff des 
Geiftes Gottes, zu Teiner Zeit und unter Feinem Bolt unbezeugt 
gelaffen. Ban verfteht ven Beruf weber des Menfchen noch ber 
Menfchheit, weder Tas Werk der Schöpfung noch ver Erldfung, 
wenn man nicht zu ver Wahrheit hindurchgedrungen if, daß Gott 
nicht nur der Juden Gott, fondern ver Vater aller Menfchenkin- 
der ifl. 

Alles vorchriftlihe Leben der Menfchheit ift Vorbereitung auf 
die Erlöfung, und im Werben, Wachen und Reifen aller Völler, 
in ihren glüdfichen und unglüdlihen Schichalen hat fi Gott 
geofienbart, als derjenige, welcher fie göttlich erzog, führte, leitete, 
zu feinen göttlichen Zweden fie gebrauchte, ihre Tugend lohnte, 
ihre Laſter firafte. Chriſtus hat ausprüdlich gelehrt, daß alle 
Menfchen Gottes Kinder feyen. Der Vater im Himmel burfte 
feines feiner Kinder ohne Erziehung laſſen. 
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Je Höher man in ver Gefchichte ver Menschheit binaufkeigt, 
deſſto mehr findet man überall ven Glauben an Einen Gott. 
Nicht ver Naturdienſt, ſondern die Anbetung des Einen Gottes 
als Geiſt finvet fi überall als Aelteſtes in ver Geſchichte ver 
Völler, als fernfter Stern. durchſchimmernd durch das Dunlel ver 
Zeiten, durch die älteften Sagen und Gedichte ver Böller. Wie 
feit langer Zeit der Wilde der amerilanifchen Urwälder die Frie⸗ 
benspfeife dem Unfichtbaren entgegen geraucht bat, und Inieenb 
anbetet, nicht die Sonne, nicht das Wafler over die Luft, ſon⸗ 
ben, wie er felbft fagt, ben großen und guten Geift, ven All 
vater: fo ift auch in der Religion ber Indier, fo in ver Religion 
aller älteften Völler Aflens ver Glaube an Einen Gott zuerft ba, 
und erſt fpäter ſank biefer Glaube zum Naturdienſt und zur Viel⸗ 
götterei herab, und zulegt zum Aberglauben abenteuerlichſter Art. 
Aber noch im dieſem Zuſtande war vie Einfiht in ben Indiern, 
daß Gott fich offenbare, daß er fich und feinen Willen fund gebe, 
und zwar in ver Natur, im Gewiſſen, in Gefühlen und in gott« 
begeiterten Menſchen. Menſchen galten als „ver Mund ver Mott⸗ 
heit“, und es war Glaube, viefelben reden, was Gott in fie ger 
legt Babe, und nicht aus ſich felbit. 

Die alten chriftlichen Kirchenväter erhoben ſich mit Klarheit 
zu biefer Anſchauung; für ihr Auge war kein Stück ver Men- 
ſchengeſchichte, kein Voll außerhalb des ewigen, göttlichen Blans 
und Auges. Sie hatten jenes Wort des Apoſtels Paulus ver- 
fanden. Ihnen war ver große Gedanke des Evangeliſten Jo⸗ 
hannes aufgegangen, daß das lebenvige Wort, che es Fleiſch 
warb, an allen Orten und zu allen Zeiten das Licht geweſen, 
das ben Menſchen geſchienen und das auch in ber Zinfterniß ge⸗ 
ſchienen. Der Kirchenvater Hippolyt jagt ausdrücklich, die Wirk⸗ 
ſamleit des Geiſtes Gottes, das innere Wort Gottes, babe zwar 
Moſe und die Propheten begeiſtert, aber nicht dieſe ausſchließlich, 
ſondern e8 babe alle heiligen Menfchen begeiftert, vie da berufen 
werben, Lehrer ver Menfchheit zu werben. Eben fo fagt ber 
Kirchenvater Drigenes jehr beſtimmt: „Das müßten fehr robe 
Menfchen ſeyn, vie. da läugnen wollten, daß ber heilige Geift in. 
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den tagendhaften amd heiligen Männern ver Griechen, wie zum 
Beifpiel in Sofrates, wirkſam war.” 

Die ganze Entwicklung der Menſchheit iſt Entwicklung eines 
göttlichen Plans, in welchem jedes Bolt feine Stellung und ſei⸗ 
nen Beruf hat, wie ſolche die Vaterliebe und die Weisheit Got⸗ 
tes für gut hielt. Einer war ver Herr, und neben Ihm war 
keiner; Sein allein war vie Weltregierung. In allem und über 
allem Wirlen widerſtreitender Elemente wirtte Er, wie Er heute 
in demſelben und über bemfelben wirft und daraus ein Kunſwert 
der ewigen Harmonie arbeitet. 

Gottes Kraft, welche nie eine todte ſeyn kann, war feta 
eine allmächtige Kraft, wie in ver Natur, fo in ver fitilichen. 
Belt, wenn nur der freie Wille der Menſchen mit bem gäbie: - 
lichen Willen wirkte. Goties Kraft wirkte als ein lebendiges 
Feuer in Begeifterten unter allen Völkern, ſelbſt pa noch, als nie 
Verfinſterung unter ibmen groß geworden war. Gotteß Kraft mar 
es, welche, wo das Gbttliche ſich anf Erden zeigte, dieſes ent⸗ 
zündet bat. Gottes Kraft war es, welche, mo das Ungbtitliche 
verzehrt wurbe, dieſes verzehrie als ein gättliches Feuer. 

Wo immer vie Völler und fo Lange fie mit Gott geeinigt. 
lebten (nenn das heißt wörtlich „religiös lebten); ba und fo 
lange lebten fie glücklich. Wie fie fih von Gott trenuten, Gott⸗ 
198 (denn das beißt „irreligibs“) wurben; da folgte Außerer wie 
innerer Befall. So if das alte Griechenvoll groß und herrlich 
geweſen, fo lange es glaubte an wie ewigen Geſetze ber Wahr⸗ 
heit und Gerechtigleit, an das göttliche Sirafgericht über das 
Bbſe und an die göttliche Weltregterung. Mitten in ver Nacht 
heidniſchen Aberglaubens und Unglaubens leuchtete ven beflerem 
Weltweiſen Briechenlands und Roms nod ein Strahl des himm⸗ 
liſchen Lichtes, und fie behielten eine klare Auſchauung bed Gbit⸗ 
lien, ven Glauben an bie Würbe und vie höhere Befkkumung 
der Menſchhen. Weil fie veines Herzens waren, ſchloß ih ihnen 
auch etwas vom Reiche des Höheren auf, und weil ſte aufrich⸗ 
tige Liebe zur Wahrheit in ſich hatten und nach höherer Erkenni⸗ 
mM, als vie Welt geben konnte, vürfteten, wurden fie gewürbigt, 
daß ihnen Manches von der Wahrheit fih auffhloß. Ja, weil 
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fie fo waren, und ſich felbt unvermögenb fühlten, in ber hochſen 
Angelegenheit bes Menfchen je zur Klarheit, zur Beruhigung und 
vum Frieden zu Tommen, erwuchs in ihnen bie Sehnſucht vach 
einem göttlichen Lehrer; und in biefer Schuſucht erhoben fie 
fi) fogar zu der Hoffnung auf einen göttlichen Lehren. Der 
weile Plato war ganz bereit gemacht zum Glauben an jene hö⸗ 
here Thatſache eines göttlichen Lehrers, und er bet Zeugniß 
non ihr gegeben, felb durch den Schmerz ber Entbehrung und 
die innere Sehnſucht. In einem feiner Gefprädhe läßt er ben 
Schüler des Sokrates fragen: „Und wurd dieſer göttliche Lehrer 
wohl Iommen, und wer wirb biefer Lehrer ſeyn? Ich mbchte 
ihn, wer er immer ſeyn mag, jo gerne kennen lernen“. Und 
Sokates antwortet: „Es iſt Derjenige, der für di und wmich 
forgt; ich deufe aber, Er müfle erft pen Nebel, ber über unfern 
Augen hängt, wegjagen; und dann das mäher rüden, woran wir 
Gutes und Boſes erlennen“. 

So ging ſchon frühe in diefen Wellen, in biefen reiigidfen 
Zeugen für ide Bolt, eine tiefe Sehnſucht auf nad einer gött⸗ 
lichen Hülfe. Aber fie waren einzelne Erleuchtete in ihrer Zeit, 
und bie große Mafle, in Aberglauben uns Later verſunlen, ver 
folgte oder töbtele fi. Denn „vie, welche bie Werle ber Finſter⸗ 
nig üben, haſſen das Licht”. Sie haften auch vie Erleuchtung, 
welche dieſe einzelnen Männer batten und geben wollten Sie 
mochten ihre Lehre nicht hören Denn „bie nicht aus Gott find, 
mögen Gottes Wort nicht hören“ ! 

Die Sittenverderbniß wurbe immer größer. Die heidniſchen 
Böller fanfen von Tiefe zu Ziefe, und erſt da, als der fürchter⸗ 
life geifige und fittliche Tod über fie am, und das Bewußi« 
ſeyn, unglüclich zu ſeyn, immer llaxer und verbreiteler wurbe; ba 
wurde auch in Bielen- vie Sehnfucht nad Hülfe, nach Befreiung 
ans diefem Tode, mach, und verbreitete ſich in ber Heidenwelt. 
Die weite äußere Welt bes Heidenthums, Turz che Jeſus Chriſtus 
erſchien, war ganz verſunlen in eine wngebeure Sittenloggkeit. 
Die ganze Welt war ſchmerzbelaſtet, war ‚Tranl, Weher die 
Weisheit ver philoſophiſchen Schulen, noch hie alten Religions 
lehren des Heidenchumsb, noch wie abſterbende Zeitbildung, ver⸗ 
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mochten Hülfe zu gewähren gegen das allgemeine Kranfheitöge- 
fühl des Jahrhunderts. Ueber ven alten Vollsglauben war ber 
gebildete Theil der Heiden durch vie Philofophie erhoben worden; 
aber diefe hatte ihm nur genommen, ohne daß fie vermochte, ihm 
zu geben, was Herz und Geiſt beburften zur Befriebigung. 
Der Gott des Sokrates, der Gott als Geift, war nicht ein- 
heimiſch geworben in ver griechifhen Welt, er hatte es nicht zur 
Herrſchaft im Volle gebracht. Sein Gott, wie ver Gott aller 
Philoſophenſchulen, fo viele deren auch aus dem fich aufldfenden 
Griechentbum hervorgingen, war mehr nur ein abgezogener Bes 
griff der Schulen geblieben. Alle Berfuche waren gefcheitert , vie 
griechifche Religion zu vergeiftigen und fo zu verjüngen. Bollenns 
nit war bie rbmifche ‚Religion einer Verjüngung fähig, Weil 
ber römifche Volksglaube ſich ſelbſt ausgelebt hatte, warf fi das 
religidfe Bedürfniß entweder auf ven thörichtften Aberglauben, 
ober auf alle Religionen und Religionsformen ver Erbe, ohne eine 
Befrienigung zu finden; und befonver8 bei ber Frauenwelt im rd» 
miſchen Reiche war vieß der Fall. Andererſeits war völliger Un- 
glauben und vie frechſte Freigeifterei im römifchen Reiche meitoer- 
breitet, wähbrenn fern im Morgenlanve, was von alter Religion- 
und Bildung noch übrig war, durch ven vie Menfchheit entwür- 
digenden und verlümmernden Kaſtenzwang erſtarrt und verfteint war. 
Aus der vornehmen römiſchen Welt war der letzte Reſt ſtren⸗ 
ger, altrbmiſcher Religiofität Längft ganz. entwichen. In biefen 
Kreifen war e8 guter Ton, über vie Vollsreligion zu fcherzen und 
zu fpötteln, und man wunderte ſich, wie ein Prieſter den andern 
anſehen Tönne, ohne zu lachen. Sehr Hein war vie Zahl derer, 
welche fittlich und geiftig noch höher ſtanden. Drei Zeitphilo⸗ 
fophien beberrfchten nie vornehmere römiſche Gefellihaft, die epi- 
Zuräifche, die ftoifche und bie neuplatonifche Philofophle. Der 
Spiluräismus, welder die Luft als das Höchſte jehte und 
feine Stärke barin ſuchte und fand, Alles zu bezweifeln, war 
eine Philoſophie des völligen .Unglaubens. Der Stoizis- 
mus ftellte zwar in Grundſätzen und Leben ver Seinen ein 
gewifies Tugend⸗Ideal auf; er glaubte an Gott und Unfterblich- 
feit, ohne es jedoch zur Glaubensgewißheit zu bringen; er bes 
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währte in den bumfelften Stunden die Stärke eines unbeugfamen 
ſittlichn Willens, im Leben und im Sterben, und untermarf fi 
m Men einem unabänderlichen Geſetze, dem Schidjal, als einer 
eiemen Nothwendigkeit; mit Talter Refignation, und Rube fuchend 
in dem Bewußtſeyn, vernünftig und ſittlich gehandelt zu baben. 
Aber Wenige waren e8, welche zu dieſer Sittenfirenge und zu bie= 
ſem Tugendſtolz, zu biefer Entſagung und Verachtung des Lebens» 
genuffe8 inmitten allgemeiner Ueppigleit, und zu dieſer kühlen 
Ruhe ver Seele mitten in ver fieberhaften Zerriffenheit der Zeit 
fh zu erheben Luft und Kraft hatten, Die unenvlihe Mehrheit 
ver Geſellſchaft war nur getheilt zwifchen epikuräiſcher und neu⸗ 
platonifcher Lebensanfhauung, mit: anvern Worten zwiſchen dem 
Unglauben und dem Aberglauben, wovon ber eine wie 
ver andere ben ausſchweifendſten Sinnengenuß begünftigte. 

Der HReuplatanismus war eine feltiame Mifhung aus 
Philoſophien und Religionen der alten Welt. Er hatte Allerlei 
in ih aufgenommen, Griedhifches, Egyptiſches, Perſiſches, In⸗ 
viſches, Sühifches , um dem unbefriebigten Herzen ver Beit, und 
ber burftigen Phantaſie eines überreizten Geſchlechtes, um ber 
Leerheit und Oede einer verlebten Welt ein Genüge zu thun. 
Seine Ueberfchwänglichkeit, fein Phantaſtiſches, fein Vorſpiegeln 
himmlifcher Erleuchtung, feine Nahrung für Schwärmeret, feine 
Begünftigung der Magie, fein Verkehr mit feligen Geiftern höherer 
Velten und feine Dämonenbefhmwörungen — Das alle waren 
Keizmittel für die Blaſirten in ver vornehmen Welt, beſonders 
für die Frauen, und anbererfeit3 ebenjo für ven großen Haufen. 
Sn gefpenftifcher Weiſe hatte der Aberglaube, die Sucht nach Ge- 
beimnißvollem, das fi) Wenden an Zauberer, Wahrfager, Zeichen⸗ 
deuter, Geifterbefchwdrer im ‚ganzen römifchen Reich überhand ge- 
nommen, Währenn man auf der einen Seite mit dem Spotte 
bes Zweifels fragte: „Was it Wahrbeit?" — mar auf der an⸗ 
bern Seite der Wahn der Tyrann der Zeit, Zeitgeiſt, gewor- 
den. Der Nenplatonismus als Syſtem entwidelte und vollen- 
dete fih zwar fpäter erft, aber die Anfänge dazu waren ſchon 
unter Raifer Auguſtus gemacht; alle Ingredienzien dazu waren 
ſchon damals da und in Wirkſamleit. 

Zinmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. 1. 2 
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War bier in ver höheren römifchen Melt Alles ausge- 
braucht, durch⸗ und ausgelebt, durch⸗ und auögenofien, und war 
das Herz bbe und leer, auch die altväterliche Religion, auch bie 
angeeignete griechische Philoſophie und Religion ausgelebt und 
ausgebraucht, durch Erfahrung ald unbefriedigend erfunden, und 
fuchte man auf biefer Seite, aus biefen Urjachen, nach anderivei- 
tiger Befriebigung ; fo waren e8 dort die unter dem harten Fuße 
des römischen Deſpotismus, ber bie Kaiſerkrone trug, zuſammen⸗ 
gebrüdten Volker und ausgefogenen Länder, beren Elend hülfs- 
bebürftig war, und nach einer Hülfe fih fehnte So wur⸗ 
ven aus fehr verfchievenen Urfachen, aber in gleichem Drange, 
Reihe und Arme, Bornebme und Geringe nach den Religionen 
des Morgenlanves hingetrieben, namentlich feit ver Zeit des Ueber⸗ 
gangs des römifchen Freiſtaats in das unumfchränkte Kaiſerthum. 
Es war ein Suchen nad höheren Kräften, nad Etwas, was 
das Leben neu weihen, was ven Schwadhen und Elenven neue 
Kraft geben, was das entartete und befledte Leben reinigen, was 
die Schuld der allgemeinen Verborbenheit, deren Gefühl auf ver 
ganzen Zeit Iaftete, fühnen koöͤnnte. 

Es war ein Suchen, wie ein verziweifelnber Kranker, ver 
Alles in feiner Nähe, ohne daß e8 anjchlug, gebraudht und aus⸗ 
gebraucht hat, nach Heilmitteln in der Ferne, nad Mitteln un- 
gewöhnlicher Art mit Haft fucht und greift. Weil «8 aber ein 
Sülfefuchen bei ver Religion war, mar e8 ein Suden nad) 
Hülfe von oben, nach Heilftäften, die vom Himmel berabfliehen 
follten in die große offene Wunde ber Zeit, und es lag biefem 
Suchen wenigftend der Glaube zu Grunde, daß nur vom Simmel 
ber, und nur geiftig, geholfen werben Tünne. 

Wie man nun in der römifchen Welt nach den Religionen 
und Gottespienften des Morgenlanves vielfach fi hinwandie, 
nach dem Iſis⸗ und Serapisbienft aus Egypten, nad ber phry⸗ 
giichen Zybele und ihren Myſterien, nach ven Geheimmifien bes phö⸗ 
niziſchen Adonisdienſtes, und nach ven Heiligthlimern des perſiſchen 
Mithras: fo war unter diefen morgenländiſchen Geheimreligionen 
es auch bie Religion Jehovahs, bie Religion des jüdiſchen 
Volles, wonach gegriſſen wurde. In Rom ſelbſt hatte ber moſaiſche 
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Gotteßvienk Zaufende von Verebrern gewonnen unter den romiſchen 
Männern und Frauen. Anzog das Gehelmnikvolle, womit ex ges 
feiert wurbe, nicht das Bedeutſame feiner Symbolif und das Rein- 
geiftige feiner Gottesanſchauung; denn bie beiden Iehteren Stüde 
batte zu dieſer Zeit Der moſaiſche Gottesdienſt ſelbſt zu Jeruſalem 
nicht mehr an fh. Möglich, daß Manche unter dieſen römifchen 
Theilnehmern nur angezogen wurben durch vie geheimen Künſte, 
durch die Magie aus Chaldäa, worin befonverd vie Juden in 
Rom bewandert waren, und daß fie bei vielen jüdiſchen Magiern 
fuchten, wa8 fie bisher nirgends fanden; bei Nabbinern auß dem 
öftlichen Aften, die in ihre religidfe Anfchauung und Praxis chal⸗ 
däiſch⸗perſtſche Zuthaten aufgenommen und vamit nad) Mom fidh 
begeben hatten, Wahrſcheinlicher aber if, daß die Meiften an⸗ 
gezogen wurden durch das, wonach fie einen dunkeln Zug in fi 
hatten, dur das Höhere, durch Etwas, das über ber Weisheit 
ber Welt war, durch das Uebernatürliche. Hier fanben und 
hatten fie, wenn fie nur darauf eingehen wollten, eine über⸗ 
natürliche Offendarung. 

Die Religion Jehovah's war Kurz zuvor in allen Theilen 
ber römiſchen Welt überhaupt zugänglicher geworden. Die heili- 
gen Bücher des alten Bundes waren auf Beranftaltung bes eghp⸗ 
tifhen Königs Ptolomäus Philadelphus 277 Jahre vor Chriſtus 
durch eine Anzahl jünticher Gelehrten, flebenzig nach der Sage, 
ins Griechifche überſetzt worden; in biejenige Sprade, bie am 
weiteften herum geiprochen und gelefen wurde. Zudem waren 
beö Handels wegen Juden überall in der Welt jeßhaft oder wan⸗ 
bernd. Ein großer Theil des Volles war aus ber Verbannung 
nicht nach dem heiligen Lande zurüdgegangen, ſondern hatte in 
Babylon und Mebien zu bleiben vorgezogen. Als Alexander ber 
Große Alerandria in Egypten baute, hatte fich eine große Zahl 
jüdiſcher Anſiedler in dieſer neuen Weltſtadt gefebt, griechiſche 
Bildung ſich angeeignet, griechiſche Sprache und Sitte, und von 
da an den Vermittler abgegeben zwiſchen dem Geiſte ſeiner Reli⸗ 
gion und griechiſch⸗römiſchem Geiſte. 

Sp erklärt es ſich, wie viele römiſche Seelen auch der jü⸗ 
diſchen Religion ſich zuwenden konnten, um dort zu finden, wo⸗ 
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nach fie den dunkeln Drang empfanden und was ihnen die Weis⸗ 
heit der Welt nicht gegeben hatte, Troft und Beruhigung. 

Längere Zeit war diefer dunkle Drang, dieſe Sehnfucht nach 
höherer überirbifher Rettung in ver beidnifchen Menjchheit, Un- 
befannt war dieſer Sehnfucht dasjenige, was belfen Tonnte, und 
was zu helfen nad Gottes Rathſchluß vorbeftimmt war. Nur 
das unbeftimmte Gefühl war in ver Maffe, in ven Beſſeren ein 
Hares Bewußtſeyn, daß etwas Höheres, als bis jekt da geweſen 
war, kommen müſſe, um die kranke Welt zu heilen, und die 
Schuld und das Elend der Zeit hinweg zu nehmen. 

Zeiten großer Noth ſind es immer geweſen, in welchen alte 
Weiſſagungen wieder hervorgeſucht wurden und von Mund zu 
Mund gingen. Die alten Weiſſagungen ſind wie Sterne im 
Dunkeln, und das Herz richtet ſeine Hoffnung auf an den kurzen 
Prophetenworten, die aus ber Vorzeit herüberflingen. Es find 
durch Menſchenmund einft herab vom Himmel gekommene Stim- 
men Gottes, welche man wieber hört, wenn das Gerebe der 
Menſchenweisheit ſtumm geworben ift in Uebergröße der Noth, in 
rath⸗ und troftlofen Tagen. | 

Und vie Roth der Zeiten war groß, und die Troftlofigleit 
war groß, fo groß, daß der römifche Gefchichtfchreiber Livius unter 
Kaiſer Auguftus auf dem erften Blatt feines Geſchichtswerkes 
ſchrieb, die Zeit ſey fo, daß fie weder bie Menge ver Lafter, noch 
die Heilmittel dagegen zu ertragen im Stande ſey. Seneca 
ſchrieb: „Mit jenem Tage wächst bie Luft zur Sünde, mit jedem 
Tage finft die Scham. Verwerfend die Achtung vor allem Bef- 
jeren und Heiligen, ftürzt fich die Luft, wohin e8 immer fey. Die 
Unſchuld ift nicht mehr eine Seltenheit, ſondern es gibt Feine 
mehr. Es wird mehr begangen, als was durch Gewalt geheilt. 
werben Eünnte,“ 

Tacitus, der edelſte Römer feiner Zeit und ber größte unter 
den Gefchichtfchreibern feines Volles, ber zwar unter den böferen 
Zeiten des Kaiſers Domitian lebte, aber für die Zeiten vor ber 
Berührung durch das Chriftentbum ein bezeichnenver Zeuge iſt, 
fpriht einmal wehmüthig ven Zweifel aus, im Angefichte bes 
Lebens und der Welt: „ob e8 eine Gottheit gebe, und, wenn auch, ob 
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fie fih um die Dinge auf Erben befümmere“ ; er fehrieb bieß zwar 
nur in augenblidlich trübfter Stimmung über die trübften Zu⸗ 
finde, über felbft im höheren Alter ſtand es ibm noch nicht als 
ausgemachte Wahrheit feit, daß vie Seelen ver guten und from» 
men Menſchen nicht zu Grunde gehen mit dem Körper, fonbern 
zu Gott und zu einem böberen Leben. Und noch troftlofer Außert 
fih der ältere Plinius in feiner Naturgefchichte: „Das eigentliche 
Weſen Gottes, wenn er anders von der Welt verſchieden ift, kann 
fein menfchlicher Verſtand ergründen; aber ein thörichter, von 
menſchlicher Schwäche erjonnener Wahn ift es, daß ein foldher 
unenvlicher Geift, mer er auch ſeyn möge, unferer Armieligfeiten 
fh annehmen folle. Die Eitelkeit des Sterblichen, feine uner- 
füttlihe Gier nad Leben bat auch noch ein Leben nach dem Tod 
eidichtet· Diefer Plinius ftarb unter Kaifer Veſpaſian. Auch 
er trug den Zweifel und die Verneinung, die troftlofe Ungewiß⸗ 
beit über das Verhältniß der menſchlichen zu ven göttlichen Din- 
gen wie eme Stimmung zur Verzweiflung, wie einen Stein auf 
der Seele mit ſich durchs Leben. Diefer große Naturpbilofoph 
feiner geit war da angelangt, daß auf dem Wege der Philo- - 
fopbie allein vie Wahrheit nicht zu finden ſſey, nicht vas, mas 
bie Menſchheit bevurfte, feine Hülfe aus dem Elend; aber weil 
er ein Philoſoph des Zweifel und ver Verneinung war, gab es 
für ihn Leine Weifjagungen, feine Ahnungen, feine Hoffnung eines 
tommenden Heils und einer künftigen befferen Seit. 

Und doch waren auch im römiſchen Volke alte Weiffagungen 
vorhanden, an denen manches Herz feine Hoffnungen aufrichtete, 
oder durch die wenigftend biefer und jener zum Traum von ſchö— 
neren Tagen der Menjchheit und zum Glauben daran fich erhob, 
Die dunkle Sehnfuht und Ahnung feines Volkes ſprach kurz, ehe 
Chriſtus geboren warb, ver größte römiſche Dichter Virgilius 
Naro aus, anknüpfen an die Weiffagungen ver Sibyllen. „Schon, 
fang er, nabt ſich die letzte Zeit der cumäiſchen Prophezeiungen ; 
ver Jahrhunderte große Orfonung beginnt bald von Neuem, Ein 
neues Menfchengefchlecht fenkt fih vom hohen Olymp." Dann 
foriht er von „dem jungen Knaben, mit dem ver Welt eiſernes 
Zeitalter vergeben und auf der ganzen Erbe das goldene empor- 
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blühen werde. Ihn werde man unter ven Göttern erbliden, und 
er werde den frieblichen Erdkreis mit Tugenden regieren; das 
Nind werde mit dem Löwen weiben, vie Schlange werdẽ fterben, 
und die giftigen Kräuter werben verborren; an wilden Domen 
werbe die rothe Traube prangen. Dann werde man anbere 
Kriege führen. Bon Neuem werde man einen großen Achill nach 
Ilium ſchicken.“ 

Des Dichters begeifterte Phantaſie ſuchte zwar dieſes Zu⸗ 
tunftsfind, den Eröffner der neuen Zeit, auf den Höhen der ba- 
maligen Welt, in ganz andern Lagen, als in welchen ber erfehnte 
Heiland wirklich nachher geboren warb. Aber die Ahnung war 
in ihm und bie Hoffnung, und während er dieſes fang, lief eine 
alte Weiſſagung durchs ganze Morgenland, welche wieder wach 
geworben war; bie Weiſſagung nämlich, es werden drei Jahr⸗ 
tauſende vergehen, und beim Antritt des vierten Jahrtauſends, in 
das eben damals die Vollker einzutreten im Begriff waren, werde 
die Welt eine große Umwandlung erfahren, und die Menſchheit 
erneuert und Alles verjüngt werden, durch Einen, der eben um 
dieſe Zeit werde geboren werben, die Erneurung ber Welt zu be= 
Hinnen und einzuführen. Die Sage von dieſer Weiffagung kam 
bis nad Rom, und fie findet ſich bei dem Gefchichtichreiber Ta- 
citus verzeichnet, nur mit der Abwandlung, „aus dem Morgen» 
lande, namentlih von Judäa aus, werbe bie Welt erobert wer⸗ 
den“, Im Munde ver Römer wurbe bie Umgeftaltung aller fitt- 
lichen Verbältnifie, die in der alten Weiffagung lag, zu einer 
gewaltfamen Umgeftaltung durch die Waffen. 

Sp rubte auf dem Gefühl der allgemeinen Hülfsbedürftig⸗ 
feit und der Unzulänglichleit des Bisherigen, fo wie auf biefer 
und andern Weiffagungen die Sehnſucht und bie Erwartung ber 
heibnifchen Welt, In biefem Krankheitsgefühl und in diefer Sehn- 
ſucht der Zeit nad Rettung lag eben die Empfänglichfeit verbor- 
gen für bie Erſcheinung Deffen, der kam, die Mühfeligen und vie 
Belavenen zu erquicen, der in bie Welt trat, um ihr Heiland zu 


ſeyn. 
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. Drittes Kapitel. 
Das Warten der Väter des alten Pandes, 


Sp fühlte fi die heidniſche Welt als gottverlafien, obgleich 
Gott auch der Heinen Gott if und war. Man bat vie Heiden 
Bölfer genannt, „bie gleihfam ihrer eigenen Entwidiung über- 
laſſen, und beren Religion eine wildwachſende geweſen ſey, ber 
man die Sonderpflege des bimmlifchen Gärtners nicht anmerfe, 
obgleih er fein Auge über ihr offen halte.“ So fchön biefes 
Bild iſt, fo muß man fi doch hüten, mit zu ftarfer Betonung 
das zu jagen und hinzunehmen, ſondern nur fo wie e8 ber geiſt⸗ 
volle Mann, der e8 brauchte, *) und ver es felbft nicht ohne Wei- 
tere8, ſondern mit feiner Beſchränkung fagt. Gott ließ biefe Voller, 
nad dem Ausſpruche ver Apoftelgefhichte 14, 16., ihre eigene 
Wege wandeln; aber dieſes Ueberlaffen Gottes an fie felbft, war 
fein Verlaſſen derſelben, und die ewige Liebe hatte auch ihrem 
Entwidlungsgang eine hohe Bebeutung in dem göttlichen Welt⸗ 
plan zuvor gegeben. Das waren diejenigen Völler, welche bie 
Blüthen ihrer Geiftesbilvung dem jungen Chriftentyum, das erft 
kommen follte, als eine Morgengabe barzubringen hatten, die fein 
[hönes Wachsthum bevingte, gleich wie bie Heinnifchen Weiſen 
aus Morgenland vor dem, neugebornen Chriftusfind Inieten und 
ihm ihre Schäge dffneten und darbrachten. Die vorchriſtliche 
heidniſche Welt hat ihre göttliche Beſtimmung, und darum ihre 
göttliche Weihe. Seine ganze Geſchichte iſt eine Vorbereitung auf 
das Keil, das mit dem Chriftentbum in die Welt kommen follte. 
Nachdem das Heidenthum, die Bildung der Griechen unn Römer 
namentlich, ihre Entwicklung burchlaufen hatten, waren fie ba 
angelangt, an fich zu erfahren und einzufehen, daß Das alles 
nicht binreihe, den Geift zu ftillen, und ver Seele Frieven zu 
geben. Man hat das treffenn fo ausgebrüdt: „Im Heidenthum 


) K. R. Hagenbach in feiner „hriftlichen Kirche ber drei erften Jahr⸗ 
Bunberte.“ 
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follte die Menſchheit für das Heil bereitet werben, im Judenthum 
follte das Heil für die Menſchheit bereitet werben.” 

War in der vorchriftlichen Welt des Heidenthums, das in 
der weltlichen Bildung, in der Entfaltung aller natürlichen Kräfte 
und Fähigkeiten des Menfchengeiftes, in Kunft und Wiſſenſchaft, in 
Entwicklung der Geſellſchaft und des Gewerbfleißes e8 aufs Höchſte 
gebracht hatte, und dabei zulegt gottleer, fittlih ſchlaff und un- 
mächtig geworben war, ber bunfle Drang nad etwas Höheren 
allmaͤhlig klarer geworden; mar in ihrem Suchen und Ringen 
nach geiftiger Vollendung, in ihrem Gefühle ver Bedürftigkeit, in 
ihrer Sehnfuht nach dem Ideal, in ihrer Hoffnung auf einen 
göttlichen Lehrer, das unverkennbar, daß aud fie eines Höheren 
wartete, ahnungsvoll, in Einzelnen fogar bewußtvoll: fo war Das 
weit klarer noch und verbreiteter im juüdiſchen Volle, in ber 
Nachkommenſchaft Abrahams, welche vorzugsweiſe zur Fortpflan- 
zung der göttlichen Offenbarung berufen, das erwählte Volk Got- 
te8 war. - . 

Sn allen Religionen des Heidenthums blieben durch vie 
Trübung durchleuchtende Ueberbleibjel des urfprünglichen Lichtes 
göttlicher Offenbarung, und bie religidfe Entwicklung ver heib- 
nifhen Volker bat Wahrheiten zu Tage gebracht, zu welchem bie 
religidfe Entwicklung bes jüdiſchen Volkes erft durch deren Bor- 
ausgang, Yangfam und fpät, kam, unb welche fogar ber hrift- 
Yihen Offenbarung vorausgriffen. Aber doch in ganz anderer 
Fülle und Reinheit fand fi die Wahrheit geoffenbart im Bolt 
Israel, dieſem Volke, welches das „Volt Gottes” heißt, welches 
zum Volle in befonverer Weife erzogen wurbe, und von meldhem 
das Heil der Welt fommen follte, wie eine alte Weiflagung mar; 
denn auf eine ſolche allgemein befannte Weiffagung bezieht fich 
Jeſus Chriftus offenbar, wenn er das Wort anzieht: „denn das 
Heil kommt von den Juden“. 

An dieſem Volke war Gott fortwährend in eigener Thätig- 
keit. Man bat treffend die Gefchichte Israels damit gezeichnet, 
fie fey eine Arbeit Gottes ſelbſt am Volle. Es war ein harter 
und fpröber Stoff, dieſes Tleine Voll, ein widerwärtiger Stoff, 
welches den Ewigen felbft, der ſtets an ihm thätig war, von fich 
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abſtieß; ein Volk, welches alle Nachbaroblker abſtieß, und darum 
um ſo mehr von ihnen abgeſtoßen wurde. Aber Gott hatte 
dieſes Volk ausgewählt, das Herz der Volker zu werden, das von 
Gott belebte Herz, aus dem in ber Fülle ver Seiten das Leben 
in ihren Geſammtkoͤrper ausginge, um Glauben, Sitten und Staa» 
ten der Böller neu zu beieben, und das Heil ver Welt zu wer⸗ 
ben. Dieſes Bolt hatte vor anderen Volkern eine höhere Sen» 
dung. Wie fih die Vorfehung diefer oder jener Nation zu gött- 
liben Zwecken bebvient bat, fo bebiente fie fich ganz beſonders des 
jüdiſchen Volles zur Vorbereitung auf vie Erldfung, barauf, daß 
Gottes Reich Tomme auf Erben. Es wird darum auch das 
priefterliche Bolt genannt, in welchem die Volker ver Erbe follten 
gefegnet werden. Mit ihm hatte Gott, wie ver Ausprud des 
\hönen und tiefen Gedankens in der heiligen Schrift lautet, einen 
Bund gemacht. Auf viefen Bund hin follte e8 nur in feinem 
Dienfte Ieben, von ihm felbft, ald von feinem Könige, regiert. 
In dem ihr durch Moſes gegebenen göttlihen Geſetze hatte 
Gott diefer Nation einen Spiegel vor Augen geftellt für ihr Herz 
und für ihre Thaten, dieſer Nachlommenfchaft Abrahams. Manches 
Gericht Gottes ging über fie, wie e8 im Gefeße Gottes ange⸗ 
droht war, als Strafe für ihre Webertretungen. Ihren Unge- 
borfam, ihre Ausfchweifungen in Aberglauben, Abgdtterei und 
Lafter büßte fie unter der Geißel tyrannifcher Könige, ober in 
ven Ketten fiegreicher Feinde, zulegt im bitterften Elend, als fie 
an den Waflern zu Babel faß und mit ftummen Thränen ver 
Heimath und des heiligen Berges gebachte. 

Viele Völker, weltherrſchende Nationen rings umher, gegen 
welche dieſes auserwählte Volk nur eine Handvoll Leute war, 
gingen unter; e8 aber blieb al8 das Wolf nicht bloß ver Gegen- 
kart, ſondern als ein Voll ver Zukunft, welches Beruf und Be- 
deutung für” die ganze Menfchheit hatte. Es war ein Grundzug 
im Karalter und Leben dieſes Volles, daß es feine Sünde an- 
baute, darüber dachte und Hagte, in ber Selbſterkenntniß ſich 
ſelbſt anklagte, feine Sünve, die e8 erkannte, befannte und be- 
teute. Diefe8 Volk erfannte mehr als alle andern, daß fein 
Wollen und fein Leben dem entgegen mar, was fein Gott wollte, 
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was er geboten und verboten hatte. In diefer Erfenntniß batte 
e8 das Gefühl des Bebürfniffes, entfünbigt und verfähnt 
gu werben. Daber bie Opfer, welde von dem Mittler zwifchen 
dem Bolt und feinem Gott, von dem Hohenprieſter, darge» 
bracht wurden. Die Opfer waren das Aeußerliche; der 
Grundgedanke dabei war die Entfündigung und die Verfühnung; 
und es follte durch die Opfer und das BPriefterlihe dabei Die Er- 
fenntniß der Sünde und das Andenken daran lebendig erhalten, 
und das geiflige, das innere Reben des Einzelnen und bes Bol- 
kes, gehoben un gefdrbert werben, ' 

Wie wollte aber dieſes Volk, das jeven Augenblid dem Ge⸗ 
fee nicht genug that, durch Ochſen- und Bocksblut (Ebr. 10, 1.) 
die früheren Sünven tilgen? Dadurch konnte die Sünbe des Bol- 
fes nicht mweggenommen werden. Die Opfer riefen wohl bie 
Schuld in die Erinnerung, aber fie machten nicht gerecht, nicht 
vollfommen im Geifte, nicht heilig in Herz und Leben. Darum 
faben frühe im jüdiſchen Volke viele Augen hinaus nad) einem 
Heiland. Der Geiſt Gottes, der in feinen Propheten zum 
jüdiſchen Volle fprach, verbieß dieſen Heiland durch alle Zeiten 
dieſes Volkes, und die Weifjagungen von ihm traten immer klarer 
und beftimmter hervor, von einem Meſſias, einem Tommen- 
den Retter. 

Vorzüglich waren e8 die Weiffagungen ver Propheten e- 
fajah, Daniel und Maleachi, an welche die Befleren im jüdiſchen 
Volke fih bielten, in ven hunfeljien Tagen; die Weiffagungen 
bon einem Reiche Gottes, ind Leben eingeführt durch Ein ewiges 
Dpfer, dur das Opfer beffen, ber die Sünde tilge, und bie 
Miſſethat verfühne, ber Fommen werbe aus Davids Haus, ein 
hoher Sprößling, und auf dem ruben werbe ber Geiſt bes Herrn, 
ber Geift ver Weisheit und des Verſtandes, ver Geift des Rathes 
und ver Stärfe, der Geift ber Erkenntniß und ver Furcht. des 
Hertn; ver feyn werbe ein ewiges Licht, zu erleuchten bie Volker; 
burch den Davids Haus eine ewige Herrſchaft haben werde über 
die Nationen; die Völker werben wallen zu dieſem Licht und bie 
Könige zu feinem Glanze. 

Solche Prophetenſtimmen, die aus der Borzeit herüber 
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fallen, waren vie Hoffnung und ber Zroft vieler frommen Den» 
ſchen in Israel. Darauf ſtand ihr Warten und ihr Karren. 
Mit diefem Glauben gingen Tauſende heim. Das Vertrauen auf 
bie Erfüllung vieler göttlichen Verheißung leuchtete noch auß ihrem 
brechenden Auge. Beſonders die Tage der römifchen Herrſchaft 
fafteten auf dem jüdiſchen Volle fo, daß eb aus dem Drude ber 
. Gegenwart in den Glanz ver Zukunft, in bie Erfüllung jener 
Weiſſagungen hinein ſich fehnte, lebendiger als je; re mit 
irdiſchen, nicht mit geifligen Hoffnungen. 


——— | — — 


Viertes Kapitel. 
Das Iudenthbum kurz vor Chriſtus. 


Sn der Leidensſchule der Verbannung hatte fih das jühifche 
Bolt nicht nur in diefe feine Weifjagungen, ſondern auch in feine 
Religion vertieft. Nach feiner Rüdtehr war das ganze Leben 
befielben nach dem mofaifchen Geſetz neu eingerichlet worden und 
ber Geift des Volles fing an mit dem Geiſte nes Geſetzes zu⸗ 
fammen zu wachſen; aber vie Fremdherrſchaft, bald ver egyp⸗ 
tiihen Könige, bald ver forifhen Könige flörte une hemmte 
manchfach dieſes Wachſsthum nah dem Tode Alexanders des 
Großen, durch bie einftrömenve fremde Sitte und fremde religiöſe 
und gefellichaftliche Anfichten, öfters auch durch blutigen Gewiſ⸗ 
ſenszwang. Selbſt wenn ſolche glüdlihe Zeiten waren, worin 
ben Juden vergönnt war, nad) ihrer Religion und ihrer Berfaf- 
fung zu leben, obne alle Störung, waren e8 religidfe Parteiun⸗ 
gen im Schoofe des Volkes felbit, vie das Wachsthum flörten, 
und vie Kraft fpalteten. Unter ver Verfolgung bes vierten An⸗ 
tiochus glühete der Jehovahglaube neu und mächtiger auf, und 
der Glaubens⸗ und Freibeitsfampf ver Juden aus dem Gebirg 
hervor, welder im Jahr 167 vor Chr. begann, und in ben 
Büchern der Maccabäer fo ſchön befchrieben tft, endete nad) 
dreißig Jahren mit der Befreiung des Volles von den Syrern, 
mit der Unabhängigteit Judaͤa's. Aber es hörte zugleich auf 
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ein Staat Jehovahs, ein Tempelſtaat zu ſeyn; es wurde ein 
weltliches Fürſtenthum. 

Bisher hatte ein Rath von ſiebenzig Gelehrten, das San⸗ 
hedrin auf Hebräiſch, Synedrion auf Griechiſch, mit dem Hohen⸗ 
prieſter den Staatsrath des Tempelſtaates Judäa gebildet, welcher 
Geiſtliches und Weltliches entſchied. Jetzt hatte ſich der Sohn 
des jüngften Sohnes des Mattathias, des Vaters der Macca- 
bier, zum SHobenpriefter und weltlichen Fürſten zugleih gemacht, 
und fein Sohn Ariftobul nahm den Königstitel an. Drei Par⸗ 
teien waren e8, in welche die Juden fih theilten: Phariſäer, 
Sabbucher und Effener. Die letztern Iebten ſtill und beſchaulich 
am tobten Meere, ferne von dem Bffentlichen Leben. Sie erſchei— 
nen auch unter dem Namen „Heilende“ und „Heilige“. Unbe- 
frievigt von der Welt, hatten fie fi zwar von biefer zurückgezo⸗ 
gen, aber ihr Grundſatz war doch, nicht bloß fich allein, ſondern 
zum Wohle ver Welt zu Ieben. Ihr Geheimorven hatte ver- 
fchienene Grabe, in bie man vworrüdte nach ber Strenge ver Buß⸗ 
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nad) breijähriger Prüfungszeit wurde man in ben Orden einge- 
weiht, und legte den Ordenseid ab. Sie lebten in abgefchloffe- 
nen Anflevlungen ein gemeinfchaftliches Leben, das zwifchen Ge⸗ 
bet, geiftigen Betrachtungen und Arbeit getheilt war. Sie ver- 
warfen Das Streben nad) Reichthum; ver Orden hatte ein Ge- 
meingut, Ordensgut; und davon befaß jeber ein Stüd Eigenthum 
als Ordenslehen. Sie verwarfen die blutigen Opfer und betra- 
ten darum den Tempel zu Serufalem nit, als blutige Opfer- 
ftätte; aber fte ehrten ihn unb ſandten Gefchente dahin. Ihre 
Lehre iſt geheim geblieben. Ihrem Grundcharakter nad fcheinen 
die Effener ihren geiftigen Mittelpunkt im alten Prophetenthum 
gehabt zu haben. Wahrſcheinlich hingen ſte auch zufammen mit 
der Lehre der alexandriniſchen Juden, namentlid des Philo, ver 
Philoſophie und Offenbarung verſchmolz, und mit ber ver The- 
rapeuten, pbilofophifhen Juden, welde in einzelnen Hütten 
meift am See Mareotis bei Alexandria lebten ohne irdiſchen Be- 
ruf und Sorge. Die Einfachheit ihrer Lebensart machte das 
Teiht und ließ fie ſich auf vie Philofophie des Goͤttlichen und 


anf feinen Preis und Dank legen, in Gebet und Gefängen. Mit- 
ten darin aber im Öffentlichen Leben ſtanden vie Vharifäer und bie 
Sadducäer gegeneinander. Die Sadbucäer waren bie Partei ber 
Reihen und Vornehmen, vie ariftokratifhe Partei. Die Phariſäer 
waren die Bolkspartei. Die Sabbucher gaben fih den Schein, am 
alten Geſetz zu halten, gegenüber ven Pharifäern, welche neben dem 
geihriebenen Geſetz auch vie Meberlieferung und die damit ver» 
bundene Art der Schrifterflärung geltend machten, und wodurch 
manche zoroafterifche Lehren in ven jüdiſchen Vollsglauben gelom- 
men waren. Denn auch nad ver Rückehr ſtanden bie Tuben 
vom Jordan in fortnauernder Verbindung nicht nur mit ven Ju⸗ 
ven in Babel, fonvern auch mit ven Zenvvöllern So waren 
tie Pharifder die Rechtglaubigen des neuen Judenthums, in 
Wahrheit aber waren fie auch allein vie Altglaubigen. Denn 
die Sadducãer, welche fih für die Altglaubigen geben wollten, 
waren die Unglaubigen, die Leute des Zeitgeiftes, welche ſich mit 
der giechiſchen Sprache auch Sitten und Denkweiſe angeeignet 
batten, wie fie aus ber Verſchmelzung ver griedhifchen und afla- 
tiſchen Bildung hervorgegangen und bald allgemein geworden 
waren. Durch fie waren fhon vor dem Maccabäerfriege griechiſche 
Schaufpiele und Feſte in Jeruſalem gefeiert werben, mit all ben 
ausſchweifenden Sinnenfreuven, wie fie ver Zeit eigen waren. 
Diefe vornehme Welt der Juden, dieſe freigeifterifchen,, zweifel- 
fühtigen, glaubenslofen Sadducäaͤer gruben am Grabe der ‚alten 
Keligion. Die Phariſäer waren es, durch bie fih bie religidfen 
Grundwahrheiten dieſes Glaubens und das frenge Judenthum 
aufrecht hielten. 

Seit Judäa von den Romern erobert war, wurde das jü⸗ 
diſh Nationale immer mehr zurückgedrängt. Herodes führte 
immer mehr römijhe Bertvaltungsweife im Lanve ein, und mar 
gaufam gegen vie, welde am Glauben und an ber Sitte ber 
Bäter hielten. Unter biefen Berfolgungen befonverd fuchten bie 
Säriftgelehrten — denn das waren die Pharifäer vorzugsmweife — 
die Weiffagungen vom Meſſtas neu hervor, und bildeten fie in 
ihrer Weiſe weiter aus. 

Ihre irdiſchen Erwartungen waren alfo: Sie theilten bie 
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Weltlichleit in zwei Zeitalter, in das Zeitalter vor dem Meffins 
und in das Zeitalter des Meſſias, oder in dieſe Welt und in jene 
Welt. Das vormeffianifhe Zeitalter war ihnen die Beit, da bie 
Ungerechtigfeit auf Erben immer größer wurde, das Boll Gnttes 
von den Heiden unterbrüdt, die Heine Zahl ver Frommen vers 
folgt war. Das anvere Zeitalter brachte das Gegentheil davon. 
Nah einigen Schriftgelehrten fiel fein Erfheinen in die letzten 
Tage diefer Welt, nach anderen begann mit feinem Erſchemen bie 
andere Welt. Alle aber waren barin einig, baß ber von ben 
alten Propheten verbeißene Erretter kommen müſſe um die Seit, 
um welche wirklich Jeſus Chriſtus geboren warb. 


Fünftes Rapitel. 


Phariſãiſche Erwartungen und Ausmalungen des Bildes vom 
Meſſius. 


Vorzüglich waren es die Weiſſagungen des Propheten Da- 
niel, ans denen die Pharliker das demnächſtige Erſcheinen des 
Meſſtas begründeten. Ihren zweiten Grund dafür nahmen fie 
aus dem Aeußerften, auf das e8 mit dem Volle Gottes gelom«- 
men fey, und das ben Erlöfer und Erretter nicht länger ent- 
behren könne. Den britten Grund nahmen fie aus rabbinifchen 
Zeitrechnungen. Diefe Rechnungen liefen darauf hinaus, es feyen 
jegt fo viele Jahrhunderte ber Leinen und Kämpfe abgeflofien, 
daß das Auftreten des Meſſias vor der Thüre ſeyn müfle Sie 
bewiefen dies mit Zahlen, mit einer Rechnung nad Jahrtauſen⸗ 
ben von ber Schöpfung an. j 

Das bleibt immer merfwürbig, daß bie Gewißheit der Mef- 
fiagerwartung damals fo feft und Har war, daß nit bloß das 
Herz fih nah ihm fehnte, ſondern ber gelehrte Verſtand mit 
einem mathematischen NRechenerempel die Zeit feiner Ankunft ber- 
ausbrachte. Das Herz und ber Verſtand ber Zeit im jübifchen 
Volke Sprachen zugleih für die nahe Erſcheinung des Gefalbten 


Jehovpahs. Das Herz glähte nad ibm, ber Berfiand bewies bie 
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Bereitigung dieſes Herzenglühens wiſſenſchaftlich, und bie Phan- 
taſie malte mit prophetiſcher Borausnahme das Bild des Erwarte⸗ 
ten bis in feine einzelnſten Züge aus. Im Kreiſe der Phariſäer 
war man einig über das Wann, das Wo und das Wie feines 
Erſcheinens. 

Auch die Inden zu und bei Alexandria, auch bie Eſſener 
an ber Weſtküſte des todten Meeres erwarteten ben Verheißenen. 
Ihr myſtiſches Auge aber erwartete in ihm ein himmliſches We⸗ 
ſen, einen Gott. Die Phariſäer, die Schriftgelehrten Judäas, 
malten ſich in dem kommenden Meſſias nur ben Grbften ber 
Menſchen, von Jehovah ausgeſtattet mit außerordentlichen Eigen⸗ 
ſchaften, glücklich in Allem, aber in Nichts über das Maaß 
menſchlicher Kraft und Herrlichkeit hinaus. Nach ihrer Anſchauupg 
und Lehre wandelte der Meſſias mit feinem Auftreten die Lage 
ber Welt fo um,. daß Jeruſalem die Welthauptſtadt werde, und 
Israel daB mweltbeherrfchende Volt, und daß vie Römer und alle 
Voller der Erde dem Gefalbten Jehovahs und dem auserwählten 
Bolle Jehovahs dienen. 

Davids Stadt, Bethlehem, und Davids Stamm, der Stamm 
Juda, waren es, woher ver Glaube nicht bloß der Phariſüer, 
ſondern der Glaube aller Juden, ſo weit ſie den Meſſias erwar⸗ 
teten, ihn herkommen ließ. „Du Bethlehem Ephrata, aus bir fol 
mir erftehen der Gefalbte, daß er vie Herrichaft führe über Is⸗ 
rael, er, deſſen Name genannt wurbe von Anfang“ — dieſe 
prophetiſche Stelle des Micha 5, 2. war ed, was ihnen ihren 
Anhalt gab. Die Pharifier waren der Sache fo gewiß in Be⸗ 
treff ner Nähe feine Erſcheinens, daß unter ihnen ein Streit 
barüber entſtand, ob er bereit8 va ſey, ober ob er .erft komme. 
Ein Theil der Schrifigelehrten behauptete, die Weifjagung ſey 
bereit in Erfüllung gegangen, ver Sprößling aus ber Wurzel 
Hal, der Verheipene aus dem Haufe Davids, fen bereits geboren 
und mitten unter ihnen, nur noch im Verborgenen. Sein dffent- 
lies Hervortreten werbe erft erfolgen, und erfolge jetzt noch nicht, 
weil vie Unbußfertigfeit des Volles, und bamit die Unreife deſ⸗ 
jelben für die Erjcheinung bes Mefftas, ihn noch zurückhalte; in- 
zwiſchen weile er unbekannt, ferne von Jerufalem, bis erfüllt fey, 
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was feinem Auftreten vorhergehen müfle. Stellen in unfern bei- 
ligen Schriften neuen Bundes, z. B. Joh. 7, 27. 41. 42. 
2 Theſſ. 2, 6. 7. weiſen, wie bie rabbiniſchen Schriften, auf bie 
Berbreitung diefer Anfiht unter ven Juden bin. 

Zugleih war Glaube, daß dem Auftreten des Meſſias eine 
Zeit böchfter Leiden, Tage ver Trofilofigkeit vorausgehen müflen 
und eine große Reinigung, eine Buße des ganzen Volles, ehe in 
das Reich Gottes eingetreten werben könne, wo die Sünden ver- 
geben ſeyn werben und ver Geift ausgegoſſen über alles Bolf. 
Der Prophet Jeſaiah (40, 3.) und ver Prophet Maleachi (3, 
1. 23.) batten geweifiagt, ein Borläufer werde dem Meſſias und 
feiner entſündigenden Thätigkeit vorausgehen. Maleachi hatte im 
zweiten Kapitel im fünften Verſe geweiſſagt: „Siehe, id will 
euch fenden den Propheten Elias, ehe venn da komme ber große 
und fchredliche Tag des Kern.“ 

Daraus begründeten die Pharifäer ihre Lehre ‚ erftens, daß 
ber Prophet Eliad kurz vor dem Hervortreten des Meſſias werde 
wieder kommen, und dieſem die Bahn bereiten, der alte ſtrenge 
Elias, jener Prophet mit dem Feuergeiſt und dem unbeſtechlichen 
Ernſte, der die Hohen richtete wie die Niederen. Es war dieß 
allgemeiner Bollsglaube getvorven. Zweitens zogen fie baraus 
den Schluß, daß ver meffianijchen Zeit große Wehen vorausgehen, 
Wehen der Zeit, welche die Zukunft gebären follte, gleich ven 
Wehen einer Mutter, die das Kind, das fie unter dem Herzen 
trägt, unter Schmerzen zur Welt bringt. 

Daß ver großen Wiedergeburt aller Dinge große allgemeine 
Wehen vorangehen werben, hat auch Jeſus Chriftus feinen Fün- 
gern vorausgejagt. ever Geburt geben Wehen voran, im Haus 
und in der Welt, und alles Gute wird durch Schmerzen geboren, 
ja je weiter und je tiefer va8 Gute wirken joll, unter um fo 
größeren Schmerzen, wie ber Friede durch die Wehen des Kriegs. 
Und fo bat Chriftus vorausgefagt, daß dem Siege des Reiches 
Gottes ſchwere Wehen vorausgehen müflen, und er hat ven An- 
fang dieſer Wehen im Einzelnen gezeichnet. 

Elias werbe, babin ging die Erwartung, bem Meffias die 
Bahn bereiten, wie Königen ihre Herolde vorausgehen, aber auch 
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zu einer Vorweihe bes Volles durch vie Buße. Ein Theil ver 
Sähriftgelehrten glaubte nad alten Ueberlieferungen, mit Elias 
zugleidh werben noch andere Bropheten wieder auftreten, als Vor⸗ 
läufer des Meſſias, nämlich Mofe, Jeſaia und Jeremia. Auf ber 
von ihnen bereiteten Bahn werbe dann ver Meſſtas felbft erſcheinen. 

Als die Gegend ſeines erftien Auftretens bezeichneten bie 
Bharifäer Galtlda. Diefe Landſchaft follte zuerſt getröftet wer- 
den, wie Gottes Strafgericht in früherer Zeit zuerft über dieſe 
Landſchaft gelommen ſey. Die Phantafle viefer Schrütgelehrten 
zeichnete das Hervortreten des Meſſias als ein wafiengewaltiges, 
zu einer Weltſchlacht ziwifchen ven Guten und ven Böſen, zwiſchen 
nem SHeerlager ver Heiligen und dem ber Unheiligen. Stehend 
über dem Blutbade werve ver ſiegreiche Meſſias auch vie leiten 
Zeinde, den Erdkreis ſich unteriverfen, vie zehn Stämme, die nicht 
ins beilige Land zurüdgelehrt waren, babin zurüdführen, und alle 
Heiden zum Dienfte Jehovahs belehren. 

Mit der Ueberfhwänglichkeit und Art morgenländiſcher Ein- 
bildungskraft malten die Schriftgelehrten das meffianifche Reich 
und befien Olüd aus. Erhöht zum Herrſcherland über vie be⸗ 
flegten Länder und Rationen, bringe das heilige Land dann Alles 
von felbft hervor, was man bisher anderswoher bezog, oder was 
bisher der Hände Fleiß fertigen mußte. Die Bäume und ber 
Weinftod tragen dann täglich neue Früchte von nie gejebener 
Größe, und wie das Wafler aus’ den DBergquellen, quelle das 
Mehl aus der Erve hervor, Alles habe Kleiver von ver feinften 
Wolle und täglich den Tiſch vol koſtlicher Leckerbiſſen. Zur hei⸗ 
Jigen Stadt Serufalem wallen vie Böller, da in ibr der Meſſtas 
feinen Thron babe, und ihre Mauern dehnen fi aus bis zum 
Meere einerjeits und anbererjeits bis nach Damaskus. Die Thore 
ver heiligen Stabt, vie Baläfte, vie Häufer werden auf das Koſt⸗ 
barfte gebaut ſeyn und leuchten in Gold, Silber und Edelfteinen, 
Ale Einwohner fiehen unter dem befonderen Schutze Jehovahs 
und fihen täglich mit dem Meffias zu Tiſche. Krankheiten und " 
anbere Uebel werben dann nicht mehr fern. E8 werde dann ſeyn, 
wie Jeſaia im fünf un hreißigften Kapitel gemeiflagt habe: 
„Die Augen der Blinden ‚werben aufgeiban, bie been ber 
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Tauben geöffnet werben und ver Lahme fpringen wie ein 
Hirſch.“ 

Ueber die Dauer des meſſianiſchen Reiches waren die Schrift⸗ 
gelehrten ſeht verſchiedener Anſicht. Die Einen ließen es nur 
vierzig Jahre dauern, die Andern ſiebenzig oder neunzig oder drei 
hundert fünf und ſechzig oder tauſend oder gar bis ſieben tau⸗ 
ſend Jahre. Myſtiſche Rechnungen waren von jeher Liebhaberei 
judiſcher Schriftgelehrten. Daß es tauſend Jahre dauern werde, 
war die am meiſten verbreitete Anſicht, und von einem tauſend⸗ 
jaͤhrigen Reiche, in anderem Sinne, ſpricht auch die Offenbarung 
des Johannes. Diejenigen Schriftgelehrten, welche in dem Meſ⸗ 
fias nur einen Menſchen erwarteten, erſtreckten zwar die Tage 
des Meſſtas weit über bie Gränzen ver gewöhnlichen menſchlichen 
Xebenszeit, aber fie Tießen ihn fterdben und glaubten an Nachfol⸗ 
ger auf dem Throne des meſſtaniſchen Reiches. 

Alle flimmten darin überein, daß nah dem Ablaufe ber 
Tage des Meiltas ein neuer Himmel und eine neue Erbe feyn 
werbe, aber zuvor werben biefe Erbe und dieſer Simmel und 
diefe Sterne veigehen, unb Alles fterben, mas Odem babe 

In zwei Büchern vorzüglich, welche von juͤdiſchen Schrift . 
gelebrten verfaßt find, iſt dieſe Anſicht niebergelegt. Das eine 
if das Buch Henoch, welches etwa ein Menfchenalter, eb Chriſtus 
deboren warb, gefchrieben wurbe, und in welches zabbinifche Ge⸗ 
Iehrfamteit ihre Weiffagungen auf die nächte Zukunft einfchrieb, 
indem fie anknüpfte an vie Vrophezeiungen bes Daniel, und dieſe 
weiter ausführte. Das Buch Henoch fagt im 92. Kapitel im 
16. Vers: „Am fiebenten Tag ver zehnten Weltwoche tritt ein 
geräumiger ewiger Himmel hervor aus ber Mitte ver Engel.” 
Die andere Schrift iſt das unter dem Namen bes Esra einge- 
ſchobene fogenannte vierte Buch des Era. Diefe Schrift ent» 
ſtand aus rabbiniſcher Weber im erſten chriftlichen Jahrhunderte 
gegen das Ende deſſelben. Darin heißt es im flebenten Kapitel: 
„Mein Sohn, der Meſſtas, fol mit denen, bie um ihn find, 
herrſchen 400 Jahre. Nach biefer Zeit wird es gefcheben, daß 
ein Sohn, der Meſſtas, ſterben wir, fammt allen Menfchen, 
welde Odem haben, Dunn wir bie Welt verwandelt in das 
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uranfängliche Stillſchweigen, fo daß Niemand übrig if; und dann 
nach jenen fieben Tagen erhebt ſich eine neue Welt, vie bis jetzt 
noch ſchläft, und die alte ververbte geht unter.” 

Nur ein Heiner Theil ver Schriftgelehrten dachte ſich den 
Meſſias göttlicher Art, und verſtand ben breizehnten Vers des 
ſiebenten Kapitels im Propheten Daniel: „Ih ſchauete im Ge⸗ 
ſichte der Nacht, und ſiehe, es kam einer in des Himmels Wol⸗ 
ken, wie eines Menſchenſohn, bis zu dem Alten der Tage, und 
ward vor denſelben gebracht. Der gab ihm Gewalt, Ehre und 
Reich, daß ihm alle Völker, Menſchen und Zungen dienen ſollten. 
Seine Gewalt iſt ewig und vergeht nicht, ſein Königreich hat 
lein Ende.“ Auch das Buch Henoch ſchaut den Meſſias in 
höherer Geſtalt an. Des Meſſias Namen heißen darin: „Men⸗ 
ſchenſohn“, „Sohn des Weibes“, „Auserwählter“. 

Dieſe kleine Zahl, welche in dem Erwarteten einen Meſſias 
lommen ſah mit göttlichen Kräften und Eigenſchaften, glaubte, 
ven ſechs und zwanzigſten Vers des neunten Kapitels im Prophe- 
en Daniel im Auge, Serufalem und das Heiligthum erben 

vor dem Erfcheinen des Meſſias von den Feinden Gottes ver- 
wüſtet werben ; und zur Zeit ver Römerherrichaft ſah dieſe Heine 
HZahl den Feind Gottes im römifchen Kaifer und Volle. 

Darin aber waren Alle, ſowohl vie, welche einen göttlichen, 
als bie, welche einen menſchlichen Meſſias erwarteten, durchaus 
einig, daß ex vorzugsweiſe ein Befreier fepn werde, ber das Volf 
Gottes befreie vom Joche der Fremdherrſchaft, und es erhebe 
über alle Bölter, als weltlich herrſchendes Bolt. 

Ganz zurüdgetreten war kurz, ebe Chriftus geboren ward, 
bie Prophezeiung bed Jeſaia von dem leivenvden Meſſias, von 
ven Lamme Gotted, das für die Sünde des Volles leiden müffe, 
ud deſſen ganzes Elend auf ſich nehme. 

In jenen Tagen der tiefen Verirrungen und der Erniebri- 
gungen des Volles Gottes, welche ver Wegführung nach Babel 
berangiengen, hatte Jeſaia im prophetifchen Geifte ven Meſſias, 
den Knecht Gottes, geſchaut und verkünvet, als das Opferlamm 
Br fein Bol, „Fürwahr, ſprach ver die ferne Zukunft mehr als 
Reben Jahrhunderte prophetiſch voraus als eine eben vergangene 
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Gegenwart anſchauende Seher, er trug unſere Krankheit, und lud 
auf ih unfere Schmerzen. Wir aber bielten ibn für ven, ber 
geplaget und von Gott gefchlagen und gemartert wäre (d. b. was 
er aus Liebe that, das faben wir als Fluch Gottes Über ihn, 
als Gericht und Elend an). Aber er ift um unferer Mifietbat 
willen verwundet, und um unferer Sünde willen zerfählagen. 
Die Strafe liegt auf ihm, damit wir Friede hätten, und durch 
feine Wunden find wir geheilt. Wir gingen Alle in ver Irre, 
wie Schafe; ein ever fab auf feinen Weg. ber der Herr 
warf auf ihn unfer Aller Sünde Da er geftraft und gemartert 
war, that er feinen Mund nicht auf; wie ein Lamm, das zur 
Schlachtung geführet. wir, und wie ein Lamm, das verftummt 
vor feinem Beſcheerer und feinen Mund nicht aufthut. Er iſt 
aus dem Lande ver Lebenpigen weggeriffen, da er um bie Mifle- 
that meines Volkes geplaget warb; und er ift begraben wie bie 
Gottlofen; wiewohl er Niemann Unrecht gethan bat, noch Betrug 
in feinem Munde gewefen if. Weil er fein Leben zum Schuld⸗ 
opfer gegeben hat, wird er Samen haben auf Erben ımb ewig 
leben; und des Herm Vornehmen wird durch feine Hand fort- 
geben. Darum, daß feine Seele gearbeitet hat, wird er feine 
Luft haben und vie Fülle haben. Und durch feine Erkenntniß 
wird er, mein Knecht, ver Gerechte, Viele gerecht machen. Denn 
er nimmt ihre Sünve weg. Biel Volt will ih ihm zum Eigen- 
thum geben, und die Starten werben fein Siegespreiß werben ; 
darum, baß er fein Leben in ven Tod gab, unb ben Uebelthä⸗ 
tern fich gleich rechnen Tieß, und er Vieler Sünden weggenommen 
bat, und für die Uebelthäter gebetet.“ (Del. 53, 4—12.) 
Diefe Anfhauung, wie fie dem Jeſaia, nad Andern einem 
Späteren am Ende der Verbannung, im prophetiſchen Geſicht 
aufgegangen war, blieb haften. im jüpifhen Volle, beſonders 
bei demjenigen Theile ver Juden, der fih quch an ven Waſſern 
zu Babel und am Fluſſe Chebar, unter Afiyrern und Chalbäern, 
des Nationalgefühls nicht entäußert hatte, und in denen, bie nach 
Egypten ausgewandert waren und an ben Mündungen des NIS 
als Flüchtlinge: faßen, wo fie im Sand Egyptens ihr Wafler 
trinken mußten für Gelb, ihr Holz bekamen für Zahlung, wo 
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Sünglinge Muͤhlſteine trugen und vie Knaben firauchelten unter 
den Holzlaften, wo Knechte herrſchten über fie und ihren Muth- 
wilfen trieben mit den Frauen und Sungfrauen (Klagelieder 5, 
1—14.). Da richteten fie ſich auf an der Vorſtellung eines lei⸗ 
benden Meſſias, einer Entfühnung durch fein Leiden, an einem 
erlöfennen und fie mit Gott verfühnenvnen Opfertod veſſelben. 

Auch in der Anfhauung mancher fpäteren Phariſäer blieb 
noch der leidende Meſſias, und das unverſchuldete Sterben eines 
Gerechten überhaupt galt ihnen als ein Sühnungsblut für das 
ganze Bolt, der gewaltfame Tod heiliger Männer als ein Blut 
opfer, wodurch Israel vom Fluche ver Sünde befreit werde. 
Aber zur Seit, va die Juden unter dem graufamen Herodes und 
zuvor fchon unter feinem tyranniſchen Vater Antipater feufzten, 
und unter dem Joche der Römer, trat der burch Leiden entfüh- 
nende Meſſias vor dem befreienven politiichen Meffias in der all- 
gemeinen Borftellung zurüd. Kein Prophet war feit Jahrhun⸗ 
derten mehr im Volle aufgetreten, und die Phariſäer waren es 
allein, von denen es jetzt abbing, der mefflanifchen Erwartung 
ihre Farbe und ihre Richtung zu geben im Volle. 

Diefe phartfätfhen Vorftellungen blieben von denen ferne, 
welche auf Garizim anbeteten. Die Samariter hatten darum 
auch von dem Meſſias ein reineres Bild. Ihre Erwartungen 
fußten anf dem altprophetifhen Grunde des Mofe, der zu feinem 
Volke gefagt hatte, das von ihm verfünvete Geſetz folle nur fo 
lange gelten, bis erfüllt fen das Wort des Herm: „Sch will 
ihnen einen Propheten, wie bu bift, erwecken aus ihren Brüdern, 
und meine Worte in feinen Mund geben; ber foll zu ihnen reven 
Alles, was ih ihm gebieten werbe. Dem follt ihr gehorchen. 
Und wer meine Worte nicht hören will, die er in meinem Namen 
reden wird, don bem will ichs forbern“ (5 Mof. 18, 15. 18. 
19.). Wie die Samariter überhaupt an der Sand bes alten 
Geſetzes eine mehr fittlih geiftige Richtung genommen hatten‘, und 
ihnen befonver8 alle pharifäifhe Verbildung des Religidfen fremb 
geblieben war, fo vor Allem ihre Berbilvung der Meflins- 
Erwartungen. 


’ 
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Sp mar die ganze vorchriftfiche Welt, vie heidniſche wie bie 
jünifche, eine Vorbereitung der Völfer für ven Aufgang des Lich⸗ 
te8 in der Welt, für ven Erlöfer und das Ideal der Menſchheit, 
und für eine neue Religion, vie Religion des Geiſtes, welche nicht 
Religion eines Volkes, ſondern Religion aller Menſchen war. 
Das innere Bedürfniß dafür war allenthalben da. „Gott hatte, 
nad dem Worte bes Apofteld Paulus (Röm. 11, 32.), Alles, 
ſowohl bei Heiden als bei Juden unter ven Unglauben beichlof- 
fen, damit er ſich Aller erbarme." Auch die Erfahrung, daß alle 
Richtungen des Geiftes, was an Weisheit und Bildung und 
Glauben unter Heiden und Juden vorhanden war, das Beblrfe 
niß nicht mehr befriebigten, reiste und nährte ba8 Bedürfniß nach 
höherer Wahrheit. Im Heidenthum zeigten fih alle Berfuche, 
das Veraltete zu verjüngen, dem Zobten neuen Geift und neues 
Leben einzufünfteln, unmächtig und erfolglos. Keiner ber tiefen 
Schäden in Haus und Gemeinweſen, feine ber großen Wunden 
ver Beit wurde dadurch geheilt. In Teinem von allen ben Ber- 
fuchen war eine Kraft, durch welche die gefunfene Menfchheit wie⸗ 
ber gehoben, ber entwürbigten Menfchennatur etwas von führer 
urfprünglichen Würde zurüdgegeben worden wäre Ausgehbhlt 
wear und blieb das Gemüth. Alle Reize ver Sinnenluft waren 
durchwühlt, um fich zu fagen, daß im Genufle Teine Befrtebigung, 
in der Luſt ber Zeit nichts Ewiges ſey. Das Bbſe trat allent- 
halben heraus in zuvor nie ba geweſenen Geftalten, in grauen- 
hafter Größe und Art der Erſcheinung. Schändliches war als 
Sottesdienft, als Geheimreligion, geboten und vielfach angenom⸗ 
men worden. Die verwilverte Heidenſeele reizte ihre Abgeſtumpft⸗ 
heit auf an abſcheulichen Gladiatorenſpielen, der Menſchenmord 
war zum Schaufpiel, ja zum Luftfpiel geinorben ; denn Vornehm 
und Gering ſuchte und fand eine Augenweide im Theater, wo 
fi) Zaufende von Sclaven, die zwangsweiſe zu Fechtern einge- 
übt worden waren, abſchlachten Yaffen mußten, theils im Kampfe 
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unter ſich ſelbſt, theils im Kampfe mit wilnen Thieren ber Wüſte, 
Die ausgehungert und dann auf wie Unglüclichen losgelaſſen wur⸗ 
ven, Niedergetreten vom Fuße der roͤmiſchen Deſpotie war bie 
Freiheit aller Boller, und jede bürgerliche Tugend; überall war 
das Gemeinweſen zerſetzt und in Verweſung übergegangen. Eine 
ungehenre Zahl von Sclaven feufzte neben den unterjochten Vol⸗ 
Sera im rbmiſchen Reiche. Uber in Rom ſelbſt lag und vermo⸗ 
derte die Kraft der Steger, ber Römer, derer, welche vie Welt 
deſpotiſirt hatten, jelbft jeßt unter pem Deipotismus eines Einzi⸗ 
gen und feiner Soldnerheere. Das weibliche Geſchlecht war in 
Kom im freierer Stellung, aber ganz enifitilicht; im ver weiten 
Welt umber aber, nur nicht in ven Wälbern ver Germanen, ent⸗ 
würbigt und ernievrigt, hinabgedrückt bis zu einer an Sclaverei 
gränzenden Stufe, 

So war 28 in ver heidniſchen Welt. 

In den engen Kreifen des Volles Gottes ahielt ſich 
won ein Hänfleln zerſtreut, das ven Glauben ver alten Väter 
bewuhrte, und ven alten Gott hatte. In der großen Maſſe aber 
war bie Gottesfurcht emiweber übergegangen in Gottesvergefien- 
heit und Unglauben, ober in Werk⸗ und Scheinheiligkeit, in 
Heinlien ſtarren Geſetzdienſt und Ceremoniendienſt, in einen 
Fanatismus für das bloß Aeußerlihe, für den Buchſtaben und 
für abgeflorbene Formen, mit einem Wort in ven Phariſäiſsmus. 

Serporgehen konnte das Heil, die neue Religion, weber 
aus dem abgeftorbenen Heidenthum, noch aus ben Entarbungen 
und Berbildungen des Judenthums, weder aus den Naturreligio- 
wen und ber griechiſchen Philoſophie, noch aus ber Theologie ber 
Gfiener und Alexanpriner. Alle dieſe Elemente waren abgelebt. 
Aber das Heidenthum wie das Iundenthum hatte Manches in fich, 
was bie Weltreligion fordern Tonnte, indem es ihr den Boden 
bereitete, ihr Bahn brach, ihre Gefaͤſſe für ihren neuen Geiſt, ja 
biefem fogar ſehr brauchbare Ideen abgab, und ihr zur vermit⸗ 
telnden Brücke wurde von Voll zu Boll, von Land zu Land, 

Die Bildung der Griechen und Römer, welche noch heute 
die alttiafiifche Bildung heißt, iſt ebenſo durch ihre Form als - 
ihren Inhalt von großer Bedeutung für das Durchdringen der 
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MWeltreligton in den Abendlaͤndern geworden. Sn ber Form des 
Morgenlanves urfprünglich geboten, erhielt fie erfi nach ihrem 
Durdgang durch die Formen und den Geift ver griechifchen 
Bildung diejenige Geftalt, in welcher fie den Abendländern fich 
empfabl und fie gewann. Der Lebenswein vom Himmel, gegof« 
fen in das f&höngefchliffene, vurchfichtige Gefäß, das ber griedhifche 
Geift bereitet hatte, war e8 erftl, was von Mund zu Mund, von 
Herz zu Herzen ging Die beiden großen meltgefchichtlichen 
Gegenfäße des Altertbums, das Morgenlanp und das Abenbland, 
waren durch den Griechen Alerander den Großen einander näher 
gebracht, und mit ver Ausbreitung ber griechiſchen Sprache bie 
griechifhe Bildung zur herrſchenden in ver Welt gemacht worden. 
Daburh waren die verfähienenen Vollsgeiſter ver alten Welt in 
dem Einen griechiſchen Geifte, in der griechiſchen Bildung, fo ge= 
einigt worben, daß ſie ihr Beſondares mehr oder weniger an biefe 
allgemeine Bildung verloren. Die römifhe Weltherrfchaft hatte 
die Nationalitäten vollends zu vermwifchen angefangen, und allen 
Ländern und Völfern die äußere Form der Einheit, vie politiſche 
Einheit, gegeben. Es war nur Ein Haupt Eines Reiches, bes 
römifchen, in der Welt. Das war: ver römijche Kaiſer, dem alle 
Völker, die fich fonft befämpft hatten ober ſich fchroff von einan- 
ver abſchloßen, jet unterthban waren. So einte Eine Oberge- 
walt, Eine Sprache und eine ziemlich gleichförmige Bildung vie 
ganze damalige civilifirte Welt, vom Rhein und ver Donau im 
Norden bis zu den Wüften Arabiens und Afrifas im Süben, 
vom Euphrat im Often bis zur atlantifchen Küfte Spaniens im 
MWeften. Heerſtraßen durchzogen nad allen Seiten hin dieſes 
römifhe Weltreih und erleichterten den Verkehr von einem Ende 
zum andern. Sm ganzen Innern des Reiches herrfchte Friebe. 
Durch vie äußere Vereinigung fo vieler Völfer zu einem Welt- 
reiche wurben die Menfchen gewöhnt, fich auch innerlich nähern 
zu müflen, und fi über vie nationalen Unterfchiebe hinweg zum 
Gefühl und Gedanken zu erheben, daß e8 nicht fowohl nur BBl- 
ter, fondern daß e8 Menſchen auf Erben gebe; eine Menſch— 
beit, nicht bloß Gemeinweſen und Nationalitäten. Der neue 
Geift, der ausgegofien wurbe, fand nach allen Seiten hin bie 
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Außeren Wege bereitet für die, melde feine Gedanken und feine 
Heilkraft durch die Lande zu tragen hatten. Das Alles war 
tarz zuwor noch nicht fo geweſen. 

So weit war bie Weltlage und die klaſſiſche Bildung fürs 
bernd wie anbahnend für das kommende Hell. Roc aber kann 
nicht genug anerlannt werben, daß die Bluͤthezeit ver griechifchen 
Bildung, neben den Formen, auh Ideen und Anfhauun- 
gen hervorgetrieben hatte, welche aus dem ewigen Geiſte ge» 
deren waren, welche ſelbſt in ver troftlofen Zeit bes römiichen 
Kaiſerthums in den Enleren noch wirkfam waren, und eben da⸗ 
mit Seelen offen bielten für ven neuen Geiſt, ver da kommen 
ſollte, den Geift, der nicht nur entfühnen und befeligen follte in 
religidfer Weife, ſondern ver auch lam, bie in ven Staub getre⸗ 
tene Menjcheniwürbe wieder aufzurichten, vem Menfchen, als einem 
nad) Gottes Bild Gefchaffenen, fein Recht und feine Stellung zu» 
rüdzugeben,, vie Nationalitäten zu heiligen und ven Defpotismus 
zu vernichten. Manche chriftliche Idee iſt nur wie bie reife Frucht 
vorchriftlicher Geiſtesentwicklung. Noch im Verwellken hatten bie 
grieliifche Bildung und Religion Keime zurüchgelaſſen, welche 
bie neue religiöfe Schöpfung in ihre Entwidlung aufnehmen und 
mit fich einigen Tonnte. 

Bon Seiten des Judenthums ift dieſes ebenfalls her⸗ 
vorzubeben; namentlih auch, wie das griechifch gebilvete Juden⸗ 
thum zu Alexandria zur Vermittlung des Heiles, das von ven 
Yuben kommen follte, bereit lag; und neben ibm bie vielen weit 
umber im rdmifchen Reich angefefienen Juden. Sie felbfi und 
Andere, die von ihren Lehren und Weiffagungen gehört hatten, 
waren Anfnüpfungspunfte für vie Boten und Träger de8 neuen 
Geiſtes. Man bat diefe in die Heiden bineingefchobenen jüdiſchen 
Anftenlungen im römifhen Reihe Borpoften des Chriftenthums 
genannt, als e8 anfing vie Welt zu erobern; ja man bat fie 
mit elekrifchen Leitern verglichen, vie fih durch alle Lande gezogen 
haben, das Feuer vom Himmel aus Judäa hinaus in die Welt 
zu leiten und fie neu zu beleben. 

Sp war die ganze Zeit, daß Aeußere wie das Innere ber- 
felben, bereitet für den Meſſias und das von ihm ausgehende 
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Seil. Und als vie Zeit erfüllet war, erfchlen er. Aber er lam 
ganz anders, als er erwartet wurde. Er eroberte bie Welt, aber 
nicht durch Waffen, ſondern durch Geiſt. Er kam als Heiland, 
aber nicht als Heiland eines einzelnen Volles, fonbern als Hei⸗ 
land der Menſchheit. Er kam und lebte nicht in irdiſcher Herr 
lichkeit, fonvern in Knechtsgeſtalt. 

Hatten erleuchtete Heiden, wie Sokrates und Plato, ge 
feufzt, daß der Himmel einen Genius fenven möge, über bie 
menſchliche Natur und Beftimmung Aufklärung zu geben; Hatte 
gottbegeifterter Prophetenmund gefleht im jüpifchen Lande: „Deff- 
net euch ihr Himmel und thauet herab ven Erlbſer!“ — fe 
warb jetzt dieſes Seufzen befrievigt, dieſes Flehen gewährt. Bott 
fandte feinen Sohn nad langer Vorbereitung in der Fülle ver 
Zeit, Die Welffagungen erfüllten ſich in Jeſus Ehriftus, 
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Jeſus Chriftus iſt das Licht und Leben ber Welt geworben, 
und noch heute hat es nie Wifienfchaft nicht dazu gebracht, und 
eben darum auch die Chriftenheit nicht, über das Geburts⸗ und 
Todesjahr deſſelben geyiß und einig zu ſeyn. DaB Leben Jefſu 
Pennen wir nur aus ber einfach erbabenen Erzählung ver Evan⸗ 
geliften. Seine Slinger fehrieben e8 nieder und Andere führten 
e8 weiter zu einer Zeit, da er als. ver im Himmel des Geiſtes 
aufgehabene Gott herrfähte und lebte in ver Andacht ber Ge⸗ 
meinve, in den Herzen ver Seinen; und da war es nur natür- 
lich, daß vor foldhen Thatfachen, wie dieſe war, und wie fein 
Leben feit feinem Auftreten als Meſſias, fein Tod und feine 
Auferfiehung war, die Stunde feiner menſchlichen Geburt, vie 
Seburtsregifter8- Notiz, in der Anſchauung derer ganz zurücktrat, 
pie fein Leben beſchrieben und all das Erbabene, wovon dieſes 
Leben voll war, und bie mitten brin flanven in ber Strömung 
des flegenven Geiſtes, welcher von ihm ausging. Sie ſchaueten 
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nur auf den götllihen Strom, nicht auf vie Minute, in welder, 
wos file jebt als ein Wunder des Geiſtes umrauſchte, in feinem 
Anfang zu Tage getreten war. Heilige Dunkel ruht Überhaupt 
über einem großen Theile des Lebens Jeſu, und es gleicht barin 
ben Weltfirömen, veren eigentlide Quelle man nicht kennt, ob fie 
gleich Voller und Lande befruchten und fegnen. Niemand bis 
heute Tennt wie Geburtsftätte bes Rheins. Die Haupfiſache if, 
daß Gott feinen Sohn in die Welt gefanbt hat in der Fülle ber 
Zeiten, nicht die Stunde und ber Tag und das Jahr, worin 
dad geſchah. 

So viel iR gewiß, daß bie gewöhnliche Zeitrechnung nicht 
bie richtigfte iſt, und daß Jeſus, ba er ala Lehrer auftrat, etlich 
und dreißig Sabre alt war, und ſdaß fein Geburtsjahr fällt im 
das vorlezte Jahr vor dem Tode des Herodes, als gerade ber 
Drud und das Wüihen dieſes Tyrannen ihren Gipfel erreicht 
hatten, 

Ren Hat die heilige Geſchichte, in welcher daB Leben Sefu 
beiöhriehen If, und an welcher mehrere Federn gefchrieben haben, 
von Geile der Wiflenfihaft aus mit ſehr vielerlei Augen ange 
feben, unr meiften® nicht mit unbefangenem Auge. Man ift aus 
vorgefaßten Meinungen fogar darauf geratben, anzunehmen un 
zu behaupten, Die Evangeliſten ſeyen gelehrte Kunftfchriftfteller ge- 
weſen, welche mit Bewußtheit theologiſche Tendenzen verfolgt 
haben, und ihre Berichte aus religidfem Parteiintereſſe gerade fo 
abgefaßt, und dieſen oder jenen Bunlt an biefen Ort und in 
dieſes Licht geftelt haben: Das aber ift gerade auch Das Eigene 
biefer heiligen Berichte, daß fie gar Feine Kunft zeigen, im Gegen. 
theil den Geift der Kindlichkeit in jedem Buge an fi haben, ver 
auch ein Merkmal des Göttlichen if. Die, welche bier fchrieben, 
ſprachen ſich aus mit ver Unbefangenheit einer Kinderſeele, und 
bie tiefſten und reichſten Gedanken verlünden fie mit fo fchöner 
Einfalt, als wären fie ſelbſt unbewußt ber Tiefe und Fülle bef- 
fin, was fie ſagen. Sp erſchließt uns ein unverborbenes Kind, 
was es im Herzen hat, und alle Sadyen, vie ed weiß, fo ganz 
ohne Weiteres, ſchlicht und ummittelbar, ohne Abficht und ohne 
Berechnung; es üherſpringl WManches und erzählt bie und ya, 
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ohne die Ordnung einzuhalten in ven Thatſachen, die es erzählt, 
Die Hauptfadhe ift, daß es nichts dazu thut, und daß e8 fo er- 
zählt, wie ihm bie Sachen vorkommen. Wenn vier finplide, in 
ſchoͤner Einfalt und Unbefangenheit fich bewegende Naturen eine 
Geſchichte erzählen, vie fie theils gefehen und mit erlebt, theils 
gehört haben, fo find Keine Abweichungen um fo natürlicher, als 
ſelbſt kritiſche Gefchichtfchreiber, welche im felben Jahr Erlebtes 
beſchreiben, Dinge befchreiben, wobet fie Augenzeugen, gar. Mit- 
handelnde waren, nicht in Kleinigkeiten, ſondern in Hauptpunkten 
abmweichen, und gerabezu fih widerſprechen. Ein fehlagenber Be- 
weis it dafür die Gefchichte unferer Tage, Niemand von Vers 
ſtand aber wirb biefer Widerſprüche wegen behaupten wollen, bie 
Thatfachen an fich feyen zu bezweifeln, dieſes ober jenes fey über- 
haupt nicht gefchehen, vie Thatfachen ſeyen erdichtet. Es ift eben 
jo Heinlich und unflug, das Lektere zu behaupten, als aufzuftel- 
fen, alle Widerſprüche in den Evangelien Idfen fih vollfommen, 
es finden feine Abweichungen des Einzelnen vom Andern ftatt. 
„Die Evangeliftien, fagt Luther, halten in ben Miraleln und 
Thaten ChHrifti Feine Orbnung, liegt auch nicht viel daran. Wenn 
ein Streit in der heiligen Schrift entftehet und man Tann ihn 
nicht vergleichen, fo laſſe man e8 fahren.“ 

Dem Manne war e8 au ein Emft um die Wahrheit, ge= 
wiß fo fehr, als irgend einem Theologen unferer Zeit. Er bat 
Lüden und Mängel ver evangelifchen Berichte fo gut eingefeben, 
als einer ver letzteren; aber er bat mehr geſehen, als dieſe ſehen, 
nämlich ven Stempel ver Wahrheit des Berichtes im Ganzen, 
die Einfalt in jevem Zuge, das Siegel ver Wahrheit; und darum 
bat er fein Leben bafür eingefekt. 

In einfacher, zwar bilpliher aber kunſtloſer Weife haben 
Matthäus und Johannes, Marcus ‚und Lucas bie heilige Ge⸗ 
ſchichte gefchrieben, und man fühlt e8 jever Zeile an, daß fie 
ſchrieben in treueftem Glauben an vie Sade. Sie geben Großes 
im fchlichten Wort, Biel in wenig Buchflaben. Nirgends geben 
fie auf Effekt aus. Nur wenig Aufwand von Kunſt hätte fo 
Vieles anders ftellen und anders faflen mrüflen, wenn es auf 
Effelt angelegt geweien wäre, ober gar auf Erreichung eier 
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VParteiabſicht, wenn etwas Tendenzibſes bahinter gelegen waͤre. 
So aber geben ſie bloß, was und wie ſie es wiſſen; und ihre 
Wirkung ruht auf der Sache ſelbſt, und auf der Treuherzigleit, 
mit ber fie dieſelbe geben. 

Der Boden des heiligen Landes, jenes Bethlehem unweit 
Serufalem war ed, wo Chriftus geboren wurde, wahrſcheinlich im 
Sabre 750 feit Erbauung der Stabt Rom. Unſere gewöhnliche 
Zeitrechnung nimmt das Jahr 754 (ober pas Jahr 3943 nad) 
der Weltfhöpfung) an. Die Unwiſſenheit zu Anfang des Mittel 
alters in Europa war an biefer falfchen Zeitrechnung ſchuld, und 
bie vielhundertjährige Gewohnheit macht, daß fie bis jet bei⸗ 
behalten if. Wie über das Jahr, war man auch über ven Tag 
ber Geburt Jeſu ſeit ven erften Jahrhunderten nicht einig; doch 
weist die Beier des Weihnachtsfeftes am 25. Dezember, auf 
welche ſich bald die alte Kirche vereinigt bat, auf alte Ueberlie⸗ 
ferungen bin, welche für viefen Tag gefprochen haben mögen. 

Seitdem verlünveten in ver zwölften Stunde ver Nat, 
zwiſchen vem 24. und 25. Dezember, Poſaunen ober Gloden vom 
Thurme in aller Welt, wo Chriflen wohnten, ven Anbruch der 
Weihnacht, der heiligen Nacht, und jedes Chriftenherz fagte fi: 
„Chriſt ift uns heute geboren, und Ehre fey Gott in ver Höhe 
und Friede den Menſchen auf Erben.” 

Als der, dem ein Name Über alle Namen gegeben werben 
jollte, in die Welt am, ba war nit Raum in ber Herberge, 
wo ihn feine Mutter gebären Tonnte, nicht Raum für ihn unter 
einem menſchlichen Dad. Der neugeborme Heiland ber Welt 
hatte einen Eintritt auf Erben, verachteter und verlaffener, als 
irgend ein Menſch. Im Dunlel eines Stalles Tam er zur Welt, 
und ber eined Koniges Wiege verbient hätte, lag auf hartem 
Holz einer Krippe, nur von ver Mutterliebe erwärmt, unb von 
Thieren, die ihn mit ihrem warmen Obem anhauchten. Die 
Menihen gaben ihm und feiner Mutter nicht Raum bei ſich, und 
feine weichen Betten, leine ſchützenden Decken. Gleich das ift ein 

unbefchreiblich tiefer Zug in ver heiligen Gefchichte, dieſe einfache 
Erzählung von der Art, und ben Umftänvden, wie Chriſtus ge⸗ 
boren ward. 
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Beihlehem war nur ein Fleden, aber nicht mweit davon mat 
Serufalem, die große Stabt mit taufenn leeren Sälen und Ges 
mädhern, barin nichts war, als Prunkgeräthe. Für das Gbtt⸗ 
liche, das nahe dabei Menfch wurde, fand fi) Tein offenes Ge» 
mad) bei der Geburt, und wo die Mutter des Chriſtuslindes an- 
pochte, Öffnete fih Teine Thüre der vornehmen und ber. zeichen 
Melt, 

Beifeit ind Dunkel pflegt Gott die Wiegen derer zu ftellen, 
welche er zu Nettern ober zu Erleuchtern ihres Volles beftimmt 
bat. Aus der Hütte gehen fie hervor, ihr Leben ift ein Ringen 
mit der Noth, und ber Tod erft meiftens verllaͤrt und erhöht fie 
in den Himmel. 

Sp bettete Gott feinen eingebormen Sohn anf Erben bei 
feiner Beburt in vie Krippe eines Stalles zu Bethlehem Nur 
fo, und nicht anders, Tonnte vie Weltreligion anfangen, welche 
eine Religion für Alle ſeyn, eine Welt von Vorurtheilen brechen, 
eine Welt verwanveln und die Menſchheit erldſen follte, 

Blei die Geburt des Weltbeilanves ftelte por Augen, baß 
das Göttliche unmittelbar vom Simmel Tommi; daß Menſchen⸗ 
macht und Menſchenreichthum weder e8 geben noch hervorbringen 
Zönnen; daß es nicht? zu thun bat mit ber Vornehmheit un mit 
der Pracht der Welt, und daß Jeder des himmlischen Vaters Kind 
und Er fein Vater ift, ob er in ver Hütte geboren wärt ober im 
Stall, und die härteſte Wiege hätte, Jever in jebem Stand, in 
ber äußerften Dürftigfeit und Niedrigkeit. 

So batte es Gott, ald er feinen Sohn in vie Welt ſandte, 
gewollt, daß biefer Sohn uns gleich würbe in Allem, außer ber 
Sünde; gleid auch in der Armuth, weil er ver Heiland aller 
Menſchen werben follte, auch der ärmften und niebrigft geftellten, 
ja biefer zuerk, 

Gleich durch feine Geburt bat Jeſus Chriſtus bie Armuth 
geweiht und bie Niedrigleit geadelt, Alles, was Menſch if, ges 
anelt, ohne Unterſchied. Don nun an follte ber einzig wahre 
Mpelstitel in der Welt heißen: „Menſch und Gotteslind“. 

Maria und Joſeph, die Eltern Jeſu, wohnten zu Nazareih 
am Fuße des Tabor. Eine Reichsſchatzung, die bes zömilche 
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Kaifer Auguſtus ausgefchrieben Hatte, gab Herodes Veranlaffung, 
auch das heilige Land zu fchähen, welches um biefe Zeit als 
Bunvesgenofienland zum römifchen Meiche fand. Gerade in fei- 
nen Iehten Jahren, wie man aus dem weltlichen Geſchichtſchreiber 
Iofephus weiß, ließ Heredes DaB ganze Voll der Zuden einen 
Sulsigungseid auf. feinen und des Kaiſers Auguſtus Ramen ab» 
legen; unb bamit mag er die Schakung verbunven haben, von 
welcher Lucas erzählt, daß fie geweſen fey vor ber unter dem 
Landpfleger Quirinus. 

So haben die neueſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen die 
Sache feſigeſtellt; fie ſind, nach langem Streite, zu Gunſten des 
Berichts des Evangeliſten ausgefallen. 

Dieſe Schatzung führte Maria und Joſeph von Nazareth 
nach Bethlehem, wohin ihre Familien gebörten, und Maria gebar 
in dem Stall, der eine Höhle war, wie oft im Morgenlande, 
nad Angabe ber Kirchenväter, jene Hohle, vie jegt eine Kapelle 
iſ. Bu Bethlehem follte ja ber Meffins, als Davids Sohn, 
geboren werben, nach ber Weiſſagung. 

Hatte fo ſchon die Geburt des EChriftusfinnes in Niedrigkeit 
bie Wiederanerlennung bes Bildes Gottes aud im Geringfien ver 
Menfchen vorgebilvet, ven großen Ruck vorgebildet, welchen durch 
die Chriftusreligion die Welt vorwärts machen follte: fo waren 
e8 auch vie Geringfen aus dem Bolle, Hirten auf dem Felde, 
welchen die frobe Botſchaft zuerft verfündet wurde, daß der längſt 
erwartete und erfehnte Retter ver Menſchheit geboren ſey. Und 
biefe armen Leute waren eB auch wert, welche eilten, ibn aufzu- 
fuchen. Die Armen und Geringen waren gleich von Anfang an 
eiliger alb die Reichen und bie Vornehmen, ben Heiland zu 
fuchen. - 
DaB iſt der zweite tieffinnige Zug in ber Wahrheit ber 
cangeliſchen Geſchichte. 

Engelsnund war es, was den Hirten auf dem Felde bie 
Geburt des Heilandes verkuͤndete. Sie hörten nach ber evange⸗ 
liſchen Grzäblung in ver heiligen Nacht, in ver Stunbe, da 
Ehriftus geboren wurde, einen bimmlifchen Friedensgeſang. Friede 
auf Erden! Hang ber Geſang durch bie Stille der Naht. Se⸗ 
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lige Geiſter waren es, vie fih freuten über das Hell, das auf 
Erven Tam. Engelsharmonie feierte die Geburt deſſen, welcher 
geboren war, die Miptöne ber Welt aufzuldfen, die Menichenkin- 
der frei, das Daſeyn holder, ven Mübfeligen und Belavenen 
leiäter, ven Weg zum Himmel eben und ven Simmel aufzu- 
maden. Ja Engel, Kräfte aus ver Geifterwelt, Himmelskräfte, 
gingen auf und ab zwiſchen Simmel und Erve und ſchritten vor⸗ 
an dem großen Gefchide, das die Geburt bes Weltheilands heißt. 
Der Stifter ver himmlifchften und menfchlichiten zugleich unter 
allen Religionen hatte einen Himmliſchen zum Verkunder feiner 
Geburt, und Wunderbares ging ber Geburt befien voraus, welcher 
Gottes Reich auf Erben bringen follte. Angehaucht von Gottes 
Geift, Überfchattet von ver Kraft des Allmächtigen war fie, welche 
den Heiligſten und Reinften, ver in Menfchengeftalt auf Erben 
ging, empfangen und gebären follte, 

Sp erzählt vie heilige Geſchichte. 

Daß fie gleich die Geburt, wie nachher fein Leben, mit bem 
Glanze des Wunberbaren umgeben hat, das hat vwiel Anftoß und 
Streit in der Welt gegeben. Daran bat man fid) geftoßen, daß 
er, welder beute noch Wunder wirkt, in dem evangeliſchen Be- 
riet eine Geburt bat, welche mit dem Lichte des Wunderbaren 
verklaͤrt iſt. 

Von Dem, welcher in der ariype lag in der heiligen Nacht, 
und deſſen Geburt vor und nachher von einem überirdiſchen Licht⸗ 
glanz umleuchtet iſt, iſt ein Licht ausgegangen, welches das Licht 
und Leben der Welt wurde, welches die Welt neu ſchuf und noch 
heute fortfährt, fie neu zu ſchaffen: welches von beiden Wundern 
it mehr Wunder, jenes ober dieſes? In der Lebensgeſchichte bes 
deutender Menſchen, die oft wegen nichts als ihrer blutigen Siege 
große Männer genannt werden, findet und glaubt man Vorzeichen 
und Wunderbares, das ihrer Geburt voranging und ihr Huf 
treten begleitete. Was ift Außerorbentliches, das über den Glau⸗ 
ben gehen follte, an dem, was vor, während und nıd bem Er 
Meinen vesjenigen geſchah, veffen Geburtsſtunde zugleich die Ger 
burtsſtunde einer neuen Welt geworben ift, durch beffen Geift noch 
heute, in jenem Kerzen, das ihn aufnimmt, ein neues Leben 
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beginnt? von dem ein Gedanke, ein einziger Gedanke, ven An- 
fang einer Weltumwanblung machte? durch ben das Alte ver- 
gangen und Alles neu geworben ift? durch ven ein neuer Geiſt 
auf alle Zungen fich geſetzt hat? 

Die Wunder in der Erzählung des Matthäus und des 
Lucas fliehen als große leuchtenne Blumen einer höheren Welt 
um die Wiege Jeſu, und der Verflärungsichein, ver fi vor und 
über Jefſu Geburt legt, ſteht in fchönem Einflang mit feinem 
ganzen Leben, welches felbit durchaus ein Wunder ill. Seine Re- 
ligion der Welt, fo viel man auch Farben, Kunft und Glanz ver 
Poeſie auf ihre Verherrlichung verwendet bat, iſt jo ſchön einge- 
leitet und bat einen fo verflärten Gefchichtsanfung ale das 
Chriſtenthum, wie foldyen die treuberzigen Jünger in vie heiligen 
Blätter der Evangelien eingetragen haben. Gleich auf ver Schwelle 
des Evangeliums blühet neben ver tiefften Wahrheit das Schöne, 
einfach und wunderbar ; und man kann, ohne bavon ergriffen zu 
werben, daran nur in einer Zeit vorübergeben, welcher ver Glaube 
für das Wunderbare fehlt, weil ihr das innere Gefühl für das 
Tiefe und Hohe, und das Auge für vie höhere Schönheit fehlt. 

So aus Gottes Geift geboren, wie durch Kraft Gottes 
empfangen, lag das Kind da, als Magier, heidniſche Weiſe, aus 
dem ‚Morgenland kamen, um dem neugebornen Meffias ihre Ber- 
ebrung darzubringen. Als ver Engelögefang Hang, als Die Hirte 
ten anbeteten,, fchlief Ierufalem fort und nahm feine Kunde ba= 
von, fo nahe e8 war. Nur ein kleinſter engiter Kreis ächter Is⸗ 
raeliten, wo man bed Troftes Israels wartete, in der Hauptitabt, 
ben Greis Simeon an ver Spike, nahm von vem Kinde Stunde, 
als” feine Mutter e8 in den Tempel brachte. Dem Simenn 
offenbarte es ver Geift, daß er in dem Kinde ven’ Heiland feines 
Bolls erkannte, und was er in ber Begeifterung über es wei» 
fagte,, it in Erfüllung gegangen: Vielen ift er zum Fall gewor- - 
den, Bielen zu einem Anſtoß, aber vie Menfchheit hat fi an 


ihm aufgerichtet. Widerſpruch hat er gefunden und Berfolgung  . 


war fein Geſchick, und vie Stunve fam, in ver ein Schwert durch 

feiner Mutter Seele drang. Die Weltleute der Hauptflabt hör- 

ten nichts von Simeons Weiſſagung und non dem Rinde; aber 
Bimmmermann's debenegeſchichte der Kirche Jeſu. I. BL 
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im fernen heibnifchen Morgenlanve lafen weiſe Männer, weil fie 
als folche auf die Winke Gottes aufmerkſam waren, am Simmel, 
daß der Meflins geboren war. Sie laſen die Sternenſchrift am 
Himmel und verjtanden fie, wie bie Schrift in einem Buche, 
durch innere Erleuchtung. Sie aud waren von Denen, welche 
das Erfcheinen des Meftlas erwarteten, und in einem Stern, ben 
fie am Simmel .neu entvedten, ſahen fle das Leichen Defien, von 
dem Jeſaia gemweifjagt bat: „Ich made dich zum Licht ver Ra⸗ 
tionen”. Die überall verbreitete Weiffagung wies fie auf das 
jüdiſche Land bin, als das, wo ber Helv und König eined nenen 
" Weltabfchnittes geboren werben follte. Sie kamen, fanden bag 
Chriſtustind, Bfineten ihre Schäge und reichten ihm Gold, Weib» 
rauch und Myrrhen. 

So wurde gleich bei der Geburt Jeſu thatſächlich das alte 
Vorurtheil der Juden gebrochen, als frage Gott allein nach die⸗ 
ſem Volke, und als fen ver Meſſias allein ihm geboren. Ahnungs⸗ 
voll hingetrieben kam das Heidenthum zu bem neugeborenen Hei⸗ 
land und ſtillte in ihm feine religiöſe Sehnſucht, geleitet von 
einem himmliſchen Lichte, das ven neuen Tag verfünbete als 
ſtrahlender Morgenitern, als Stern über dem Kaufe zu Bethle⸗ 
hem; verfünvete ven Tag des heiligen Geiftes in der Menfchheit, 
hinter deſſen Aufgang bie alte Welt, vie Welt ver Natur, ver: 
- fan, und in deſſen Leuchten die Menjchheit anfing, Gott im Geiſt 
und in ver Wahrheit anzubeten, 

Das ift abermals ein tiefer Zug in der heiligen Geſchichte. 
Und eben fo einfady erzählt fie weiter, wie ver Thrann Herodes, 
für den ver Argwohn, das Kind möchte zu Parteizwecken gegen 
ihn benüßt werben, nahe lag, das Kind fuchte, ſobald er davon 
hörte, um es zu töbten. Er morbete, um ſicher zu geben, alle 
' Kinder unter zwei Jahren in Bethlehem, aber das Chriſtuslind 
war durch die Flucht nach Egypten gerettet. 

Heroes ftarb, das ift unzweifelhaft unb unbeftreitbar im 
Sabre 750 feit Erbauung Noms; und da nad der Flucht aus 
Bethlehem nach Egypten bis zum Tode bes Herodes doch and) 
einige Beit verſloß; und da der Stern, ven bie Magier fahen, 
zwei Jahre zuwor ſchon gefehen worden war und feinem Aufgang 
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tie Geburt, bie er verfänven follte, doch bald folgen mußte; To 
dürfte man annehmen, daß vie Älteften Chriften Jeſus ſich etwa 
zwei Sabre vor dem Tode des Herodes geboren dachten. 

Nach dem Tode des Herodes Tam Jeſus wieder mit Joſeph 
und Maria zurück ins heilige Land, und fie nahmen ihren Wohn- 
iig jet wieber in Nazareth. Aus dem Kinpheits- und Jugend⸗ 
leben Sefu erzählen die Evangelien nur einige Feilen. Diefe Lücke 
bat die dichtende Phantaſie der erften und ver folgenden Jahr⸗ 
hunderte auszufüllen verfuht. Es wurden Evangelien über bie 
Kindheit Jefu gebichtet, welche ſchon im dritten Jahrhunderte der 
chriſtlichen Zeitrechnung verbreitet waren, neben einzelnem Zartem 
und Sinnigem abenteuerlihe Mähren, manchmal gar plumpe 
und gefchmadlofe Wundergeſchichten, melde nicht am dem Kinde, 
ſondern d urch das Kind und Durch den Knaben Jeſus gefchehen 
ſeyn ſollten. Wenn man diefe Ervichtungen neben den Evange— 
lien liest, lernt man erft recht die treuherzige Wahrhaftigfeit ver 
letzteren ſchätzen und lieben; da ſieht man, was thatfühlih und 
was gemahtes Mährchen iſt. 

Kur An Zug aus dem zwölften Jahre Jeſu ift von Lucas 
mitgetbeilt, nes Knaben Befuch im Tempel, Turz, einfach, doch fe, 
baß dieſer einzige Zug. ein Licht wirft auf feine frühe Ente 
wiclung. 

Da er zwölf Jahre alt war, nahmen ihn feine Eltern mit 
hinauf in den Tempel nah Jeruſalem. Das war vasjenige 
Alter, wo im Morgenlanvde ver Sinabe in ven Jüngling überzu- 
geben anfängt, weil unter jenem Himmelsftrich die leibliche Natur 
ſchneller reift. In der großen Stadt Jeruſalem fucht er nicht 
feine Schauluſt zu befriebigen, jo viel Neues fie Böte; in ihm if 
Ales nur auf Eines gerichtet, es it nur Ein Ort, der ihn feft- 
hält, DaB Haus Jehovahs, in deſſen Hallen vie Lehrer feines 
Volkes figen und zu ihren Füßen die Schüler. Er hört ven 
Lehrern nicht bloß zu, er jtellt Fragen an fie, und Die Lehrer 
verwundern fich wie Die Buhörer über feine Tragen und "Antwor- 
ten. Das weist darauf bin, daß ein befonberer Verſtand darin 
geweſen ſeyn muß, etwas von eigenthümlichen Blicken in bie 
Schrift; uno daß ex über ſeine Jahre hinaus am Geiſte gereift 
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war, beweist das bebeutfame Wort an feine ihm fuchenden 
Eliten: „Wiſſet ihr nicht, daß ich jeyn muß in dem, was mei- 
nes Vaters ift?“ 

Aus diefem einzigen Worte ſchon fpricht Klar vie Ahnung 
feiner Beſtimmung. Der zwölfjährige Jeſus ſchon wußte fid in 
tiefer Einheit mit Gott, und in dieſem Worte, wie in einer Gop— 
tesftimme aus feinem Innerſten hervor, kündigte ſich durch Mm 
Mund des Knaben voraus an, was in feinem Geiſte nod m 
in ber Knoſpe eingefchloflen lag, und was in dem Mann erft ai 
volle Wahrbeit und Wirklichkeit zur Entfaltung kam. Es wur 
von Kinbeslippen ein Propbetenwort, eine Zukunft-Ahnung u 
Weiffagung, welche aber vie, vie fie hörten, nicht verflanven. 

Bon da an liegt ein Schleier über feiner ganzen Jugend⸗ 
zeit. Aber aus dieſem Zempelbefuhe und aus ben Worten be 
Lucas: „Er wuchs und ward ftarf im Geifte, voller Weisheit, 
und Gottes Gnade war bei ihm“ können wir fohließen auf feine 
Entwidlung in ven Bergen Galiläas, 

Was groß war und groß ſeyn wirk, geiftesgroß und geite 
tief im Leben ver Menfchheit, das läßt bie Vorfehung wahl 
wie da8 Samentorn in der Erbe, behütet und entzogen dem Au 
und der Betaftung ver Welt. Stille ift das Kommen Got 
und ftille ift das Kommen des Göttlichen in der Welt. Es til 
hervor, es ift da, wie bie grüne Saat über der Erve auf er 
mal, wie bie Duelle aus ver Nacht des Gebirgs hervor, N 
über Zelfen fpringt und Ebenen und Länver bewäſſert. So I! 
der Stille, fo alfmählig, fo nad den inneren Gefegen ver Kr 
tur, fo ungeftört von äußeren Einflüffen, wuchs und blühete hie 
Kinpheit und Tugend Jeſu, im BVerborgenen, zwifchen den Bergit 
Galilaͤas, wo vie Natur einfach, gefund und Träftig war, wie N 
Menfchen, bie darin wohnten, und von mo er, wenn er auf bi 
Zabor flieg, weit hinaus fah über das Land und hinein in den 
reinen Himmel. 

Nirgends zeigt fi eine Spur von befonveren Bilpungsmil 
ten, von Einfluß ber Gelehrten und Weifen feiner Zeit auf DE 
Erziehung Jeſu. Bon ihnen, unter deren falichen Mitteln die 
Zeit krank geworben war, konnte Derjenige feine Mittel mit 
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holen, welcher ver große Arzt ver Meufchheit werben fellte, ihr 
Erlöfer und Netter. Der Heiland der Welt mußte feine Heil⸗ 
mittel bei feinem Vater im Simmel felber holen, ver zu ihm 
ſprach in feiner eigenen Bruft, in ver Natur, aus dem Kerzen 
feiner frommen Mutter mit der fchönen flarfen Seele, aus ber 
Menſchengeſchichte und aus ver heiligen Schrift. 

Stilles glückliches Haus zu Nazareth, wo Maria und Jo— 
jepb wohnten, und ber heranwachſende Jeſus mit feinen Ge- 
ſchwiſtern! Brüder und Schweſtern Jeſu werden in ben Evan- 
gelien genannt. Das koͤnnten nach dem Sprachgebrauche des 
Morgenlandes ſogar Geſchwiſterkinder von Jeſu ſeyn, von Seiten 
der Maria, oder Kinder Joſephs aus früherer Ehe. Jeſus heißt 
zwar auch einmal der Erſtgeborene. Aber bei den Juden führte 
ein Sohn dieſe Bezeichnung, auch wenn nur Ein Sohn da war. 
Wenn Maria, ſagte man, wenigſtens beim Tode Jeſu ſonſt noch 
eigene Kinder gehabt hätte, ſo hätte die ſorgende Liebe deſſelben 
niht noch vom Kreuze herab fie dem Johannes als Mutter und 
ihr den Johannes als Sohn zugemiefen. Doch das Letztere Tann 
mehrere Gründe anderer Art gehabt haben. Es waren bie Ge- 
ſchwiſter Jeſu ohne Zweifel Teiblihe und zwar jüngere Gefchwifter. 

Es war eine fromme Familie, die, fo arm fie war, ben 
weiten Weg von Galiläa nach Serufalem zum Feſte regelmäßig 
machte, und wo Maria in den Evangelien erfcheint, zeigt fie eine 
fromme, gottergebene fchöne Seele. Sn’ dieſer Familie wuchs 
Jeſus auf in ber Unſchuld des Geiftes wie in ber Unſchuld bes 
Herzens; er wuchs hinauf an dem ewigen Buche der Offenba- 
rung , welche nad, ihren drei Theilen heißt: heilige Schrift, Na- 
tur und Menſchengeſchichte. Was für einen Schab tiefer Stellen 
aus Gefeg und Propheten mußte er in feinem zwölften Jahre 
ſchon ſich gefammelt haben, um fo mit ven Gelehrten feines Vol- 
fes ſich unterreven zu fünnen! 

Weil in feine Seele nichts von falſcher Bildung Yhineinge- 
tragen war, geſchweige, daß fie damit überlaven gemwefen wäre, 
fo nahm fie um fo reiner das an, was Gottes Geift in fie 
ſchrieb. Der Geift in ihm, Gott in ihm, war fein Lehrmeifter. 
Aus der Sprache in feinen Reben fehen wir, daß er nit im 
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einer gelehrten Schule geſchult war, dieſe Sprache iſt anders, als 
Alles, was man von den Gelehrten aus jener Zeit hat, und die 
Einfalt und das Bildliche feiner Ausdrucksweiſe trägt die Farbe 
des Ortes und ber Menfchen, unter denen er aufwuchs, bed ein- 
fachen Kreifes, in welchem er fich bewegte. Er hatte fie fi} ge— 
bildet, wie an ven Schriften des alten Bundes, fo vorzugsweiſe 
auch an der ihn umgebenden Natur. Mit welchen Augen mag 
ver Knabe in die Natur hineingefeben haben, auf vie Lilien des 
Feldes und auf den Ader, auf die Vögel bes Himmels, auf ben 
Feigenbaum und auf die Ameife! Mit weldem Obre mag er 
gehorcht haben auf das Säufeln und Braufen des Windes, auf 
den Zug der Wolfen, auf das Rauſchen ver Wipfel und auf bie 
Bewegungen ver Wafler im See Genezareth! Das ift ver Bil- 
derfreiß feiner Reben, 

Früh audh mag und muß ihm fein. Herz bewegt worden 
jeyn — von dem Elende feines Volkes. 

Es heißt ausdrücklich im Evangelium, daß er ganz nach 
dem menſchlichen Gefeße der Entwidlung, ganz naturgemäß, zuge- 
nommen babe, wie an Alter, jo an Weisheit und Verſtand, an 
Gnade bei Gott und den Menſchen. Dabei fey er feinen Eltern 
unterthban geweſen. 

Nach der Meberlieferung und eben fo nad) einer deutlichen 
Stelle im Evangelium, wo er nicht nur des Zimmermanns Sohn, 
ſondern felbft der Zimmermann genannt wird, theilte er in feinen 
Jugendjahren ven Lebenslauf Joſephs, der ein Zimmermann war; 
mit dem Bewußtfeyn, woher er fam und wer er war, arbeitete 
er; er handwerkte. Seine Jugend war eine Sugenb voll ftilfer 
treuer Arbeit, und die Arbeit, die er that, war in den Augen 
Bieler fogar -niebriger Art, Der Sohn Gottes Jollte und wollte 
in Allem, alſo auch in der Arbeit, den Menfchen, feinen Bri- 
bern, gleich jeyn. Er zeigte in feinem Vorbilde, wie man hand⸗ 
werfen und zugleich auf das Himmliſche achten, und bie Wege 
Gottes geben Fünne, am Reihe Gottes auf Erben und an Häus 
fern aus Holz bauen, im Himmel und auf Erven zugleich ein 
guter Bürger feyn könne; wie es nidt auf die Art der Arkeit 
und bed Berufes ankomme, ſondern daß die Arbeit am ſich, bie 
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Arbeitfamfeit und bie Treue im Beruf, ekel ſey, able und ale 
edel anerfannt werben müſſe. 
Auch das iſt ein tiefer Zug in ver heiligen Gefchichte. 


Achtes Kapitel. 
Der Täufer Johannes. 


Sp in der Stille und in der ‚VBerborgenheit reifte Jeſus für 
fein Werk heran, er eilte nicht feiner Stunde voraus, fondern er 
wartete auf den Ruf des Vaters. 

Jeſus mit der Weltfeele, in mwelder Himmel und Erde Raum 
batte, und welcher die Seele ver Welt werben fellte, lebte in 
dem kleinen Städtchen Nazaretb, und ſchon war fein breißigites 
Jahr dahingefloſſen; unbemerkt und unbefannt lebte er; er fuchte 
weber in. Gebäirbe, noch Benehmen, weder in Kleidung, noch Auf- 
treten auffallend zu werden, er war ein Bild ver Anfpruchlofig- 
Teit und Beſcheidenheit; er baute viele Jahre lang aus Holz, er, 
der Gott ein Haus erbauet bat, deſſen Säulen ewig ftehen, und 
worin die Millionen Ehriften ſich ſammeln als eine große Familie 
Gottes. Und tod war in ihm das Herz fo voll, und doch ar⸗ 
beitete in ihm ber Geift fo mächtig, und doch glühete in ihm pas 
Gefühl und das Bewußtſeyn ver hohen Beſtimmung, bie er von 
feinem Bater im Simmel hatte; und doch lebte in ihm bie gött⸗ 
liche Kraft, und ber bamit verbundene Drang, in ber Welt zu 
wirfen und zu ſchaffen am Bau des Neiches Gottes! 

Mit Beiftesfrüchten ift e8, mie mit ber goldenen Frucht 
unter dunklem Laub. Lange braucht fie, um fill zu reffen, wenn 
fig den Menjchen ein Labſal ſeyn fol, und eine Erfriſchung in 
per Hibe und Mühe des Tages. Ohne daß vie Evangelien et- 

. was davon weiter jagen, tritt ver wor der Welt verborgene Jeſus 
por unfer Auge, wie er bei Tag und bei Nacht Im Umgang und 
ſtiliem Gefpräche mit Gott iſt. Auf einjamer Bergeshbhe fehen 
wir ihn fpäter gerne beten. ‚Keine Fußſtapfe ift geblieben im 
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Sande von Nazareth and auf dem Tabor, und tauſend Stellen 
hat wohl ſein Fuß eingedrückt, auf denen er einſam und nach— 
ſinnend ſtand, oder knieete im Gebet zu feinem Vater im Him⸗ 
mel, während die Menſchen davon nichts ſahen oder ahnten. 
Hervorzutreten aber unter ſein Volk, wartete er noch, und blieb 
zurück im Verborgenen, als ſchon Derjenige, der ihm vie Bahn 
bereiten ſollte, das Rolf am. Jordan um fih fammelte, um bie 
Anfınft des Meffias, die Nühe des Gottesreiches zu verkünden. 

Das war Sohannes, der Täufer. 

Zart und innig gewoben ift von ber Vorſehung das Band, 
welches vie Eeele ber Maria. und der Elifabetb, der Mütter Jeſu 
und des Täufers Johannes, in trauter Freundſchaft umfchlang, 
und fo das Leben biefer ihrer Söhne ſchon unterm Mutterberzen 
in befonbere Beziehung zu einander brachte. Wunderbar zart 
webt die Hand des Ewigen die Menfchen- und Weltgefchichte. 
Auch Johannes war in der Einfamteit erſtarkt. Er fühlte ven 
Ruf Gottes im Innern, trat hervor aus feiner Einſamkeit, pre- 
digte in der ganzen Umgegend des Jordans die Nähe des Meſ— 
fia8 und feines Reiches, forberte zur Buße auf, zur fittfichen 
Sinnesänderung, und vollzog an Tauſenden die Waffertaufe im 
Jordan. Mit den Weiffagungen der alten Propheten, namentlich 
mit der Weifjagung Jeſaia 40, 3. 5. auf dem Munde, trat er 
vor das Boll. „Alles Fleiſch, rief er, fol ven Heiland Gottes 
fehen. Wber fehet zu, thut rechtfchaffene Früchte der Buße!” 

Unter dem Bilde des Untertauchens unter die Stromfluth, 
unter dem Bilde der Äußeren Reinigung, weihete er ein zu ber 
inneren Reinigung des Herzens und des Sinnes, und zum Glau- 
ben an das nahe Gottesreih. Gin Zeichen, ein fichtbares und 
fühlbare8 Zeichen ber Tebensreinigung, follte das Untertauchen, 
ein Zeichen ver Erhebung zu einem neuen Leben, follte das Wie- 
berauftauchen aus dem Wafler des Jordans feyn. 

Er hatte die alte Weiſſagung tiefer verftanven als feine 
Zeit, und in bem wiederkommenden Elia® nicht ven leiblichen 
Elias erfannt, fondern den Elias im Geiſte, einen, ver eim zwei⸗ 
ter Elias wäre. Sein Pater hatte bei feiner Geburt feinen 
Prophetenberuf geweifjagt, dem Heiland ben Weg zu bahnen. 
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Diefen Beruf hatte Gott in das Wefen des Johannes gelegt, 
und der Gedanke daran war mit ihm groß gewachſen. Wie 
Elias zurüdgezogen aus der Weppigfeit feines Zeitalterd in vie 
Einöde, kleidete er fi wie Elia in ein raubes Gewand von 
Rameelhaaren, zufammen gehalten von einem Gürtel aus Thiers 
fell, und nährte fih von dem, was bie Wüfte von felbft bot, 
von Heufchreden und wildem Honig. Wie er felbft mit der bis⸗ 
herigen Welt und ihrem Leben gebrohen hatte, fo forberte er, 
daß feine ganze Zeit damit brechen ſolle. Sein ganzes Auftre⸗ 
ten war eine ausgeprägte Prophetengeftalt, in Karakter, Wort 
und Leben. Mitten binein getreten in ven Leichtfinn bes ent» 
arteten Geſchlechts, fand ver Täufer da in dem ganzen Emft und 
per Strenge bed alten Elia, mit ver Großbeit des Einfacdhen, un⸗ 
berührt von ven Mobethorbeiten, von ven Sünden ber Zeit, vor 
Nichts ſich beugen, den Todungen von oben und unten unnah⸗ 
bar, mit dem Feuereifer und mit dem Feuerwort, die zum Bien 
nicht ſchwiegen und das Gute ſcharf previgten, ganz bedürfnißlos 
in einer berürfnißvollen Zeit, und darum ganz unabhängig. Wie 
das Eifen ber Pflugſchaar das Erdreich burchichneivet und es 
umbricht und es urbar macht, ſo durchſchnitt das Wort des Täu⸗ 
fers den Leuten das harte Herz im Leib und brach es um. Er 
machte einen ſolchen Eindruck, daß Manche ihn für den Meſſias 
zu halten anfingen, und ſelbſt der hohe Rath zu Jeruſalem ihn 
fragen ließ, ob er ber erwartete Meſſias ſey. Er aber bekannte 
fi nur für den Vorläufer vefielben. „Ich bin es nicht, ſprach 
er, aber mitten unter euch ijt ſchon Einer, ven ihr nicht kennet; 
biefer iſt's, der nad) mir fommt, welcher vor mir geweſen ift, und 
deſſen Schuhriemen aufzuldfen, ich nicht würbig bin. Ich taufe 
mit Wafler; ver aber nah mir kommt, ift ftärfer, als ich; ver 
wird euch mit dem heiligen Geift und mit Feuer taufen.“ 

Sp war in der Erfheinung des Täufers Johannes bie alte 
Weiſſagung erfüllt, wie Chriftus ſelbſt erklärt hat (Mattb. 11, 17. 
17, 12.). Der Läufer ſchloß die Reihe ver Propheten des alten 
Bundes ab. Sein ganzes Weſen gehört ver alten Zeit an, iſt 
altteftiamentlich; aber er ift zugleich ver Vorläufer Deſſen, welcher 
den neuen Bund ftiftet. Auf der Scheibe bed alten und neuen 
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Bundes fiehenn , ift er ver Gerold, welcher ber neuen Welt des 
Geiſtes voraufgeht, und für Chriftus die Bahn bereitet. 





Neuntes Rapitel. 
Der göttliche Schrer. 


Der Ort, mo Sobannes taufte, war nabe bei Jeruſalen 
Er taufte in voller Gewißbeit, daß das Auftreten des Meſſit 
vor der Thüre fen. 

Unter Denen, welche zu feiner Taufe nahten, war Einer, hi 
deſſen Anblid während ver Taufe dem Läufer das prophetiſche 
Gefiht ſich aufthut. Er hatte ein Zeichen von Gott erwartet, 
woran er ven Mefflad erkennen folle. Dieſes Zeichen wird ihm 
jest, während ver von ihm Getaufte betet, vom Gott im Geiſte 
gegeben. Sein prophetifches Auge ſchaut ven Himmel über vem 
Getauften offen, und ven Geift Gottes auf ven Getauften herab- 
ſchweben; fein prophetifches Ohr Hört eine Himmelsſtimme für ir 
zeugen , als ven Meſſias, als ven Verheißenen, deſſen Bahn y 
bereiten, er felbft berufen ſey. Bon da an zeugete der Täufe 
Öffentlich vor dem Volke, Diefer ſey der Meſſias, fogar mit vn 
prophetifhen Anfpielung auf Jeſaia 53, 7., Diefer ſey Gotie 
Lamm, welches bie Sünde ver Welt auf fih und binmwegnehme. 

Dieſer Getaufte war Jeſus. Er war jebt etlih m 
preißig Sabre alt. So muß die Angabe des Lucas genommen 
werben, wegen ver oben angegebenen "Seitbeftiimmungen. Dit 
einfachen evangelifchen Berichterftatter, welche über Jeſu irdiſche 
Dafeyn und Leben vor feinem mefflanifhen Auftreten überhaut 
wenig oder gar nichts fagen, und vor bem Lichte des letztem, 
das für die Welt Unweſentliche verſchwinden laſſen, nehmen eh 
nicht genau mit Zeitbeftimmungen, thun das ja die Alten über 
haupt nicht, nicht einmal ver größte Geſchichtſchreiber der Griechen 
Thucydides; und bie innere Glaubwürbigfeit des Erzählten wirt 
man davon bei jenen fo wenig abhängig machen, als bei biefen. 
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Als der Geiſt des Herrn in ihm ihn dazu trieb, hatte Jeſus 
Nazareth verlaffen, um fein Werk zu beginnen. Gr: batte das 
Zeugniß feined Waters in der Tiefe feines Herzens vernommen, 
wie e8 das prophetiſche Ohr des Läuferd vernommen batte, als 
eine Stimme vom Himmel. Die Taufe des Johannes mar für 
ihn keine Bußtaufe, fondern ein Weihezeihen für fein Werk, eine 
Taufe zum Tode, zum Opfertob; kenn er hatte aufzutreten unter 
einem Volke, das gewohnt war feine Propheten zu tdbten. Und 
ſelbſt im Angeſichte der Weiffagungen vom leidenden Meſſtas 
mußte beim Anfange feines Werkes deſſen Ende ihm vor bie 
Seele treten. Jetzt trat er hinaus in vie Welt, um, mas er in 
der Berborgenbeit und Stille in ſich bereitet hatte, der Welt mit⸗ 
zutheilen zu ihrem Heil. Dann ging er bin, als das ſtille wil⸗ 
tige Lamm Gottes, ſich aufzuopfern zum Helle ver Welt. Die: 
fen zur Aufopferung für Andere in ihm willigen Geift, ver nur 
that, was fein Vater im Simmel wollte, und Alles auf fd 
nahm, was er auf ihn legte, brachte er mit zur Taufe im Sor- 
kan; und biefe Taufe wurde ver Anlaß, Jeſus in biefer feiner 
Meſſias-Würde -und Hoheit feierlih vor dem Volke zu be— 
glaubigen. b 

Der Täufer hatte damit feinen Beruf vollendet. Ich muß 
abnehmen, und er zunehmen, fagte er, willig und frendig. 

Wie einft dem Mofe vergönnt war in das gelobte Rand 
hineinzufhauen, von ferner Bergeshöhe, ohne e8 in feiner wahren 
Geftalt zu erfennen und felbft zu fehen: fo mar dem Täufer ver- 
gönnt, den Anfang des meſſianiſchen Reiches zu fchauen, ohne 
daß ihm vie Erfenntniß dieſes Reiches in feinem wahren Lichte, 
in der Art, wie e8 durch Jeſus Chriftus wirklich fih vollzog, vor 
feinem Tode aufgind. Ganz und gar altteftamentlich, wußte fich 
der Täufer nicht recht zu finden in vie Weile, mie Jeſus das 
neue Reich Gottes auf Erven eröffnete. Johannes, ver Mann 
des alten Prophetentbums in Schnitt und Tritt, wurde irre an 
ihm, weil er den Meſſias und fein Vorgehen in anderer Art er- 
wartet batte; als einen zweiten Mofe in höherer Kraft. Er er- 
wartete ein äußerliches Kommen des mefftanifchen Reiches, zwar 
zugleich in einer firengen Form des Sittlichen, aber doch fo, daß 
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der Bruch mit ber verberbten Welt gewaltfam vollzogen werde; 
und Jeſus erflärte vorm herein, das neue Gottesreich Tomme nicht 
mit Äußeren und gewaltfamen Ummanblungen, fonvern e8 erbaue 
ih durch den Glauben im Inwendigen der Menjchen. 

Am Meiften fcheint den Läufer das Abgehen von dem 
Strengjübiihen überrafcht zu haben: Jeſus trat gleich auf mit 
ver Freiheit, des Gottesſohnes, und feine Lehre war eine 
neue Lehre, 

Jeſus begann, für die Erwartungen des Täufers zu Hefn, 
zu friedlich, zu fehr auf vie Zukunft, und nicht auf vie Gegen- 
wart berechnennd. Sekt, unter dem Siege des Kreuzes, muß es 
und immer mwunberbar berühren, wenn wir fehen, wie Anfang 
und Wachsthum des Chriftentbums fih zu einanver verhalten. 
Das Chriftenthbum mwirb immer mehr Weltreligion. Seine Fähig- 
keit, Religion für alle Völker und Zeiten zu feyn, wird immer 
mehr zur äußeren That und Wirklichkeit; es dehnt feine Kreiſe 
über immer mehr Herzen un Geilter, über immer mehr Länder 
und Völker aus. Es ift diejenige Religion, vie fih ewig aus 
ſich felbft verjüngt, und. immer wieder in neuem Glanze auf 
leuchtet. Wie der Geift fortfchreitet, ver nom Lichte des Chriſten⸗ 
thums lebt, fo ſchreitet dieſes ſelbſt fort, und. wie es unten feine 
Kreiſe ausdehnt und erweitert, dehnt es oben ſeinen Horizont aus. 
Dieſer wird immer weiter und heller. Der Himmelsraum des 
Chriſtenthums wächst mit dem Wachſen ſeines Erdenraums. In⸗ 
mitten dieſer großen geiſtigen Weltbewegung ſteht als der unver⸗ 
rückbare Mittelpunkt, einfach und groß, das Kreuz, und der daran 
hing. Der arm als Lehrer durch ſein Volk ging, deſſen Wiege die 
Krippe war, iſt das Licht und das Leben der Welt geworden, 
die jetzt um das Kreuz in tauſendfacher Schwingung ſich bewegt. 

Die Weltherrſchaft des Chriſtenthums iſt ein weit größeres 
Wunder, als die Weltherrichaft des alten Roms, Von unend- 
lid) Heineren Anfängen ging das Chriſtenthum aus, wenn man 
nit den Geift meſſen will, fonvern den Raum und bie äußeren 
Mittel. 

Nachdem ver Täufer Jeſus für den Verheißenen erklärt 
hatte, gingen mehrere Schüler des Täufer zu Jeſus, um feine 
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Schüler zu werben. Jeſus entpfängt fie mit der einfachen aher 
prüfenden Frage: „en over was fuchet ihr?“ und bann mil 
dem einfachen Wort: „Kommet und fehet!” führt er fie mit fich. 
Er wollte nicht durch Worte, ſondern durch bie That zu ihnen 
fprehen. That und Leben follte fie zwingen, entweder zur Aner⸗ 
fennung ober zum Widerſtand. So bat Jefus gleich feine erſten 
Sünger auf die gelebte Wahrheit als vie redhte Wahrheit in ſei⸗ 
nem Reiche bingewiefen. Er bat auch nachher kein Buch des 
Lebens gefihrieben, er ift ein Buch des Lebens gewefen, und 
ift e8 und bleibt es in alle Zeiten. Er bat bie Wahrheit, die . 
er lehrte, gelebt; er war und fit das lebendige Evangelium. 
So bat er gleich bei ver Annahme feiner eriten Jünger pas als 
die Hauptſache vor die Seele geführt, was die Hauptſache bes 
von ibm zu gründenden Gottesreiches feyn follte: die Wahrheit in 
That und Leben vor Augen geftellt, Menjchheit als Abglanz ber 
Gottheit, Leben ver Menfchheit als Abdruck und Ausprud bes 
göttlichen Lebens. | 

Sp it es von da an geivefen. Wahres Chriftentbum war 
ba, wo Ehrifti Geift und Leben wwieberleuchtete in wirklich ge» 
worbenen Thaten, im Leben des Einzelnen und eines Volles, im 
Leben eines Jahrhunderts. Die That ſpricht am Befcheibeniten, 
und bie Ausbreitung des Chriſtenthums in lauter Gott wohlge 
fälligen Thaten war vie liebevollſte und die herzgewinnendſte Aus- 
breitung. So gewann Jeſus feine erften Jünger. ‚ 

Sie Tamen und fahen fo viel, daß fie ven Abend ganz bei 
ihm blieben, und daß, als fie von ihm gingen, ihr Herz bei ihm 
blieb, und nie mehr fih von ibm trennte; ja daß fie hinaus 
gingen, ven Fund, ven fle gemacht, Anveren mitzutheilen, andere 
Gleichgefinnte für ihn zu fuchen und für ihn zu finven, 

Diefe beiven Erftlinge ver Jünger Jeſu, die aus dem Kreife 
bes Taͤufers zu ihm hinüber gingen, waren Andreas, der Bru⸗ 
ber des Petrus, und jener Timgling mit ber fchönen Feuerſeele 
und Geiftestiefe, ner nachher fo holdſelig und fo innig von ber 
Liebe fehrieb, und dem fich nicht Bloß ber Himmel auf Erben 
gebffnet, ſondern felbft bie fernfte Zukunft ver chriftlichen Kirche 
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im prophetiſchen Geficht entfchleiert hat, Johannes, ver has 
Evangelium ſchrieb und die Briefe und die Offenbarung. 

Auch das iſt etwas beſonders Schönes in der heiligen Ge⸗ 
(dichte, baß gerade ver tiefinnigfte der Evangeliſten und ver Jün- 
ger Jeſu, mit Andreas ber Erfte war, ver ſich an ihn anſchloß, 
angezogen von ber gebeimnißvollen Kraft, welcher dem Göttlichen 
eigen ift, und welche geiltig Verwanbtes zu geiltig Verwandtem 
noch heute zieht. Zu ewigen Biveden für hie Menfchheit wob 
und webt noch heute Gotteshand die Fäden, wodurch Geiſt an 
Geiſt und Herz an Herz fich fnüpften und fnüpfen. Es war ein 
Suchen und Sichfinden, da die Jünger des Täufers Jeſus fud- 
ten unb fanden, angezogen von ber Kraft, vie von ibm ausging, 
und da dann ver eine Sünger bie anbern fuchte und fank. 
Andreas fand jeinen Bruder Petrus. Jeſus fand ven Philippus. 
Bhilippus fanb den Nathanael. 

Jeſus fammelte befonvere Schüler, Jünger um fi; nicht 
wie man ſchon gemeint bat, weil Elia und anbere Propheten, 
weil der Täufer und die Rabbinen feiner Zeit Jünger um fid 
ſammelten; nein, barum ſammelte er Jünger um fich, weil fein 
Evangelium ein lebenpiges Evangelium jepn ſollte. Nicht bloß 
lehren durch mündliches Wort oder Schrift, ſondern Leben wer- 
den in ven Seinigen wollte er. Seine Religion, welche bie 
ewige für bie Welt werben follte, mußte Geftalt gewinnen in 
Denen, welche bie erjten Zräger und Berfünver verfelben werben 
ſollten. Er mußte Seelen um fi haben, bie immer um ihn 
waren, in venen ſich feine lebendige Perfünlichkeit abdrüchte, fo 
feit, tief und wahr, daß fie, nad) ber kurzen Zeit feines Bffent- 
lichen Yebens und nad feinem Hingang zum Vater, fortwirlen 
konnte und mußte, als eine ewig gegentwärtige. 

Die Weiſen Griechenlands, wie die Propheten und Schrift- 
gelehrten des jüdiſchen Volles, hatten Schüler um fich, vorzugs⸗ 
weile um fie zu lehren, um ihnen gewiſſe Lehrſätze, Gedanken und 
Begriffe ſyſtematiſch beizubringen, und fie zu Trägern und Ber- 
breiten verjelben zu machen. Jeſus fammelte Jünger um fi, 
porzugsweife, um fie mit einem göttlichen Leben zu erfüllen, 
und fie für ein gbitliches Leben zu erziehen, theils buch 
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Lehre, am Meiften aber durch ven Umgang mit ihm, durch fein 
Vorbild, durch die tägliche Anſchauung feiner Verfönlichleit. Diele 
Anſhauung der einfachen Hoheit feiner ſchönen, liebenollen, rei- 
nen, immer in Gott thätigen Perfönlichleit, wurde bie wahre 
Säule feiner Jünger. — Die andern Lehrer vor ihm wählten ihre 
Shüler aus dem Kreiſe der gebildeten Stände, fie mußten ſchon 
Vorlenntniſſe hinzubringen. Jeſus wählte feine Sünger alle aus 
der ımteren Schichte des Volle, meiſt aus dem unverborbenen 
wm mergüchen Bergvolle Galiläas, von derjenigen Stufe ber 
Geſelſchaft, wohin die Schriftgelehrfamteit noch nicht gedrungen 
war; Seelen, vie rein und unbefchrieben waren von der falſchen 
Bildung der Zeit, rein von der Wiſſenſchaft, wie von ber Sitte 
des Jahrhunderts; Herzen, ſtark und einfältiglich, durch die noch 
keine Rinien gezogen waren, weder frumme noch gerabe, auf 
dam noch feine Erziehungshuuft herum experimentirt hatte, und 
bie daum wie gute Tafeln waren, Göttliches darauf einzuſchrei⸗ 
ben und gettliches Leben darauf abzubrüden. 

Diele Jünger im engeren Sinne waren foldhe, vie er felkit 
in feinen näheren Umgang gerufen hatte. Sonft hießen feine Jün⸗ 
ge auch alle die, welche an ihn als den Meſſias glaubten und 
[einer Lehre Gehör gaben. Noch ſind aber unter ven Jüngern 
des engern Kreifes nicht die Zwölfe zu verſtehen; dieſe wurben 
viel paͤter ausgewählt. 

Bit dem Auge, das auf den Grund ver Seele ſah, berief 
"ie Singer des engeren Kreiſes, und mit ber Weißheit, die 
Werl gleich das Rechte trifft, wußte er ibnen gleich bei ver 
een Berafung Worte zu jagen, welche ihnen biefen Augenblid 
ünergehlih machten. Vom Filchernachen, von alevern Gewer- 
kn, von ber Zollſtätike, nahm er fie weg zu feinen Süngern, 
du biſt ein Fels, ſprach er zu Simon, dem Bruder des Andreas. 
Ein achter Israelite, in dem lein Falſch iſt, ſprach er, als Natha⸗ 
Mel nahte. Folget mir nach! ſprach er zu Jakobus dem Fiſcher, 
I hin, ber am Zoll ſaß. Und fie ſtanden auf uud folgten 
m nad, 
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malt fi vie ſtille Gewalt, die geheime Kraft, der unwiderſieh⸗ 
liche Zug, welder von ver Erfheinung Jefu ausging. 

Sie Tamen und faben, ein volllommenes Leben in Gott, 
das fo rein und fo unſchuldig war, daß Niemand ihn einer 
Sünde zeihen Tonnte. Ste fahen feine Todfeinde verftummen, 
und bie Augen nieberfhlagen, als er fie mit ftrafendem Blide 
fragte: „Wer unter euch Tann mid einer Sünde zeihen?“ Sie 
ſchauten «8 an, fein Leben voll Gnade und Wahrheit, voll Güte 
und Liebe, Erbarmen und Wohlthun. Ste ſchauten e8 an, wie 
er die Sungrigen fpeißte, die Kranken beilte, den Blinden bas 
Geſicht, den Tauben das Gehhr, den Stummen bie Sprache, ben 
Todten das Leben gab, Cie hörten ihn, wie er zu ihnen fprad: 
Ich bin der Weg zu Gott, id bin vie Wahrheit und das Leben. 
Ste fühlten im Imnerften, daß es wirklich fo war, wenn er 
ſprach: „Die Worte, die ich zu euch rede, find Geiſt und find 
Leben; und ih bin vom Himmel gekommrn, nicht daß ich meis 
nen Willen thue, fonbern den Willen Deſſen, ver mic gefanbt 
bat“ (Joh. 8, 31. 6, 38. 63.). Sie hörten, wie er den Ar 
men das Reich Gottes prebigte, es prebigte in gewaltiger Kraft 
des Geiſtes, und fo tief und einfach zugleich, wie es bie Art ber 
Wahrheit und alles Göttlichen iſt, wo es fich unter Menfchen 
zeigt. Ste fühlten, das mar bie Wahrheit felbft, vie bier ſprach; 
und Simon Petrus brad in die Worte aus: „Du haft Work 
des ewigen Lebens, und wir haben geglaubet und erkannt, daß 
du biſt Ehriftus, der Sohn des lebenvigen Gottes“ (Job. 6, 
68. 69.) „Meine Lehre ift nicht mein, fprach er, ſondern Def. 
fen, der mich gejanbt bat. So jemand will ven Willen Deſſen 
thun, der wird inne werben, ob biefe Lehre von Gott fey, ober 
ob ich von mir felbit rede. — Ich bin dazu geboren und in bie 
Melt gekommen, daß ich die Wahrheit lehre. Wer aus ver 
Wahrheit ift, ver böret meine Stimme” (ob. 7, 16. 17. 
418, 37.). 

Aber die Erleuchtung und bie Glaubensgewißheit des Petrus 
und der anderen Jünger war nicht eine plößlihe, fonbern eine 
allmaͤhlig wachſende. Selbſt von dem erſten Rufe bis zum vbl⸗ 
figen, immer bauernben Sichanſchließen ber Jünger an Jeſus, 
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verfloß Beit, wie noch, beute Zeit verfließt von bem Ruf an ein 
Menſchenherz bis zu deſſen völligem Anjchluß an Chriftus. Es 
ging damals allmählig, wie e8 heute noch allmählig geht. Dies 
jenigen, bei welchen es ein einziger Augenblid enticheivet und ab⸗ 
ſchliißt, find Ausnahmen. Borerft blieben vie berufenen Jünger 
niht ununterbrochen bei ibm, fondern nur abwechſelnd. Sie ent- 
fernten ſich wieder eine Zeitlang von ihm, um ihrem früheren 
Leben und Treiben, ihren irdiſchen Gejchäften nachzugehen. Und 
tehrten von Zeit zu Zeit wieder zu ihm zurüd, um bei ihm zu 
ſeyn, zu fehen und zu biren. In dieſen erften Juͤngern fchon 
friegelt der Gang fih ab, ven das Menſchenherz im Verhältniß 
zu Chriſtus Überhaupt nimmt. Aud mit der Jünger Vorurthei⸗ 
ien batte Sefus viel zu kämpfen, mit ihren Borftellungen und 
Erwartungen vom Meſſias und feinem Reich, mit ihrer Befangen- 
beit und ihrem irdiſchen Stun; noch mehr aber mit ven Vorur⸗ 
heilen, ver Befangenheit und ber Verdorbenheit feiner ganzen 
Zeit, Alles in der Zeit ſtand derjenigen Richtung entgegen, vie 
fin Ga, fein. Gott und fein Gottesreih zu nehmen batten, 
Das erfte Jahr feiner Meffiasarbeit war das ſchwerſte. Nur 
einer, welcher Gott im Menſchen war, vermochte es, unter fol- 
den Verhaͤltniſſen die Grundlagen zu legen zu bem Bau, ber 
st als chriſtliche Kirche die Glaubigen umfaßt, und dieſe nicht 
nah Ländern, ſondern nad) Welttheilen berechnet. 


Behntes Rapitel. 
Die Anfänge des neuen Beides Gottes. 


Mit tiefem Sinne ift e8 in ver heiligen Geſchichte erzählt, 
wie ſelbſt die reine naturgemäße Menfchlichleit Jeſu auf ber 
Schwelle des zu gründenden Meſſiasreichs von der Verſuchung be= 
rührt wurde, davor zurüd zu treten. Kurz vor feinem Hervor⸗ 
treten unter fein Bolt und. hinein in das bffentliche Leben, Tehrte 
er noch einmal in ſich ſelbſt ein, und verfenkte -fich in jein Ins 
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nereß: fein Werk, an das er jet geben ſollte, lag in feiner gan- 
zen Größe und Schwere da vor ihm. Er mußte Allem eni- 
jagen, maß ſonſt ven Menjchen das Erbenleben bietet, und er 
mußte ſich auf Alles gefaßt machen, was ein Kampf gegen bie 
ganze damalige Welt befürchten ließ, und ‚zwar gegen bie flaat- 
liche wie gegen bie religiöfe Orbnung zugleih. Denn wenn aud 
vorn berein das Werk Jeſu meit ablag von allen den polktiichen 
Erwartungen, welche fein Bolt an das Erfheinen des Meffins 
knüpfte, jo war boch in ver Entwidlung feines gelftigen Gottes⸗ 
veiches ein Zufammenftoß mit ben weltlichen Mächten ver Erbe 
etwas, das als unausbleiblich vorausgefehen werden mußte. Sie 
trat vor feine Seele, vie Berfuhung. Der böfe Geiſt, der dem 
Siege des Göttlihen auf Erben Überall entgegentritt, trat auch 
an die Menſchlichleit des Sohnes Gottes heran. Cr follte 
in allen Dingen verfucht werden, auf daß er Allen, welche ver 
facht werben, helfe. Wo ber erſte Adam, ver erfte Menfch der 
vorchriftlichen Welt, nicht beftand, das follte der zweite Abam, ber 
Erfte im neuen Gottesreich, beſtehen; und der Menſch ift in Je⸗ 
ſus Chriftus als ein flegreicher Held herporgegangen aus ber 
Verſuchung in der Wiüfte Er ließ fih durch nichts aus feiner 
Stellung heraus, und von feiner Laufbahn abloden, vie er alß eine 
von feinem Vater im Himmel ihm angeiviefene in ſich trug, und 
wozu er jo eben durch den Täufer, und mehr noch durch das, 
was die Taufe begleitete, vie Weihe empfangen hatte. Er blieb 
feinem Leidensberufe getreu. Die Ehre ver Welt mit ihrer 
lockenden Ausfiht verführte ihn nicht, und ver Glanz weltlicher 
Herrſchaft verlor an ihm feinen Zauber. Der Kampf mit ber 
legteren Art der Verfuhung mußte um fo größer feyn, da Ale 
in feinem Bolfe, auch die Sünger, vie er um fi) zu fammeln im 
Begriff war, auch Johannes ver Täufer, das Mefflasreich we 
nigſtens zugleich als ein politifches, als ein weltliches Reich er- 
warteten. Die Befreiung von der Fremdherrſchaft und die Herr 
[haft des Volles Israel — das waren ja gerade die zwei leuch⸗ 
tenden Punlte in der ganzen Meffiaderwartung feines Volles. 
Wies er es von ſich, der Meffias in dieſem irdiſchen Sinne, als 
Waffen⸗ und Siegesheld auf dem Throne, zu werben, fo verſtieß 
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et gegen bie gefammte Zeiworſtellung, und fo ſtieß er eben damit 
Me die ab, bie ihm folgten, auch für fein geiftiges Reich folg- 
ten, wenn er nur zugleich ven weltlichen Erwartungen entfprad). 
Demo fiegte Jefus auch über die Verfuchung, welche darin 
lag. Er wieß alles Irdiſche, fo weit e8 politiſch war, von fi 
a, Der Kampf in feiner Seele war zur Klarheit durchgekämpft, 
und in bes Geiftes Kraft kam er nach Galiläa, und fing an zu 
lehren in den Schulen, fo daß das Gerücht von ihm erſcholl 
ward) alle umliegende Drte. 

Seine Familie wohnte damals in Kana; Joſeph war todt. 
Bald darauf ſiedelte fie fogar nad Kefer-Rahum (Kapernaum) 
bier, Hier am Weitufer des Sees ift der Schenplaß ber erften 
meſſaniſchen Thaͤtigleit Jeſu. Eines Tages kam er auch nady 
Rthareth, wo er erjogen war, und ging da nach feiner Gewohn⸗ 
heit in Die Schule (Symagoge) am Sabbattag. Er ſtand auf 
inter ven Berfammelten, und verlangte, daß man ihm eine ber 
Vergamentrollen, deren viele zufammen bie heilige Schrift enthiel⸗ 
ten, ride, um Daraus zu lefen und fie zu deuten. Da mark 
im be dachtolle des Sefatah bargereicht, und als er viefelbe 
afrolte, fand er gerade bie Stelle, da gefchrieben flebt: „Der 
Geit des Herrn if über mir. Darum bat er mich geſalbt, daß 
dm Armen das Evangelium prebige; gefanht hat er mich, zu 
helen die gerfiofenen Serzen, zu verkünden ven Gefangenen, daß 
ſe Leslafuung. ven Blinden, daß fie das Geſicht, ven Geplagten, 
Ni fie bie Freiheit erhalten ſollen; zu prebigen das huldreiche 
dehr des Herrn.“ Und als er daB Buch wieder zugetollt und 
them Diener gegeben hatte, ba ſetzte er fich nieder. Aller 
Fıgen, die in der Schule waren, richteten ih auf ihn. Da 
Ing er an zu ſprechen: „Heute gehet diefe Schriftſtelle in Erfül- 
mg vor euren Ohren.” Und fie wunderten fich ver holdſeligen 
Onte, die aus feinem Munde gingen, und ſprachen: „If das 
ht Joſephs Sohn? Woher kommt dieſem foldhe Weisheit? iſt 
“ nicht des Simmermanns Sohn, und heißt nicht feine Mutter 
Dara und feine Brüper Jalob und Joſeph und Simon und 
Va? und feine Schweſtern, find fie nicht' bei uns woher fommt 
Nele Das alles?“ Als aber bie Holdfeligkeit feier Worte in 
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die Schärfe ver Wahrheit. überging, womit er benen, unter wel⸗ 
hen er aufgewachlen war, ins Imnerfte bineinfchnitt, ba wurde 
die Verfammlung voll Zoms, Sie wollten ihn von einem Bel 
fen ihrer Stabt herabftürgen. Er aber ging mitten durch fie 
weg, und Iehrete in anbern Städten, und fie verwunderten ſich 
feiner Lehre; denn feine Rede war gewaltig ucas 4, 14- 21. 
Matth. 13, 55.). 

In dieſen wenigen evangelifhen Zügen malt ſich bie ein- 
fache Größe ab, in mwelder er als Lehrer auftrat, Alle feine 
Macht und Wirkung ruhte ganz allein in ihm felber, in feiner 
Verfönlichkeit. Keine Macht und keine Empfehlung, als bie, 
welche in ibm felbit lagen, mit fich führend, durchzog er das ga- 
Käifche Land, und benüßte vie alte Sitte des Volles, am Sab- 
bath in ven Synagogen Lehrvorträge zu Balten. 

Nur muß man entfernt nicht bei dem göttlichen Lehrer Je⸗ 
ſus an ein theologiſches Lehrſyſtem, an einen ſchulgerecht geord⸗ 
neten Vortrag zuſammenhängender wiſſenſchaftlicher Lehrfäge und 
deren Entwicklung denken. Nein, es beißt ausdrücklich und mil 
ftorfer Betonung, daß er nit wie bie Schrifigelehrten ger 
iprochen habe, 

Wie der Meſſias felbit in ven Weiffagungen der Schriften 
de8 alten Bundes wurzelte, jo waren biefe Schriften auch ber 
Boden, aus welchem er feine Religion, die Religion des Geiſteb, 
hervorwachſen ließ. Aus dem Geſetze ſelbſt heraus entwickelte er 
deſſen ewigen Inhalt zu jener Wahrheit des Reiches Gottes, in 
welcher das Beſchränkende der nationalen Form fiel, und der 
Geiſt des Geſetzes ſich verflärte un. erweiterte zum allgemein 
Menſchlichen, zur Wahrheit für vie Welt, 

Auf dem Boden des Alten ſtehend, verlünvete er das Neue, 
verfünbete er vie Botfchaft des erfchienenen Heiles, und fing an, 
die Geheimniſſe des Reiches Gottes, vie bisher den Menfchen ver⸗ 
borgen gewefen, zu offenbaren, mit großer Weisheit und Lebr- 
vorficht, die nach und nach weiter führte, 

Er fprach ſtets, wie er e8 im Hinblick auf vie, welche ihn 
gerade börten, feinem hoben Zmwede am angemefleniten achtete; 
und wie er ftets im Zuſammenhang mit feinen Reben, mit feiner 
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geiſigen Arbeit, leiblich heilend wirkte, fo nahm er auch von den 
Sandlungen, welche zu verrichten bie Gelegenheit ſich ihm barbot, 
gerne Anlaß, zu reden, gerade das, was für feine Sache un 
für dad Bedürfniß derer vor ihm zugleich das Beſte war. 

Wie weit die Macht und vie Empfehlung, die in ihm felbft 
Ingen, auch auf das Aeußere feiner PVerfünlichkeit ſich ausgedehnt 
haben, darüber enthalten vie Evangelien nichts. Nur ahnen und 
Shläfe machen Yaffen fie, auf die Anziehungsfraft, vie von ihm 
auging, und auf ven Zauber feines Wefens, ver allervings ein 
tin geiftiger gewefen ſeyn Yönnte. Aus Mißverſtand einer Stelle 
bei Jeſaich im zwei und fünfzigften Kapitel, wo es heißt: „Er 
hatte Feine Geſtalt noch Schöne“, wurde ſelbſt won älteren 
firhenlehten und wird Bfter8 noch heute angenommen, ver Mef- 
Na8 ſey äußerlich unfchön geweſen, ober fogar häflich, und weil 
Jens der Meſſias fen, müffe er leiblich unfchön geweſen fehn. 

Rt, als ob nicht das Göttliche, gerade um zu veranfchaulichen, 
wie das Ofttfiche und Geiflige an fi das Mächtige und Sie— 
gende ſey, oft genug in der Weltgefchichte eine leiblich unfchein- 
bare oder haͤßliche Menfchengeftalt zu feinem Gefäß und Träger 
gebadt hätte! Wunderlich aber iſt es, wie gerade biejenigen 
Männer, welche in Jeſus die Vereinigung ver Gottheit und ver 
Venſchheit fo ſtark Beroorhoben und hervorheben, und ihn ven 
Önttmenfihen nannten und nennen, bei tim eine äußere Perfün- 
Jifeit boraußfegen mochten, zu welcher feine Stelle ver heiligen . 
Shhriften nöthigt, und welche unferem Gefühl, wie ber Idee des 
Inttmenfchen, widerfpricht. 

Sehr frühe in ver chriſtlichen Kirche finden fih Chriftus- 
hilder. Eine Fabel erzählt von einem Briefe, melden Jeſus 
M den Fürften Abgarus von Eveffa geſchrieben habe; dieſem 
Öriefe habe er fein Bilpniß beigelegt. Diefe im vierten Jahr—⸗ 
hunbert der chriſtlichen Zeitrechnung verbreitete Sage ijt eben 
Me Sage, ohne allen geſchichtlichen Grund, ja mit allen Merk— 
Malen der Erdichtung. Eine andere Sage ift die vom Jeſusbild 
de h. Veronika. Dieſe Sage geht dahin: Als Jeſus auf dem 
ege zur Kreuzigung unter der Laſt bes Kreuzes zuſammenge⸗ 
ſulen fep, habe ihm eine der Frauen, bie ihm hinausfolgten, 
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mit ihrem Schleier ven Schweiß von ber Stime getrocnet, und in 
dieſem Schleier habe fich das Angeficht Jeſu bleibend abgedrückt. Diefe 
Sage weist auf ein frühes Erzeugniß ver jchöpferiichen Phantaſie 
eines chriftlichen Malers, auf das Urbild ber zahlreichen Veronila⸗ 
bifver. Der Maler aber auch, ber das Urbild davon malte, Tann 
nicht die allgemeine Zeitoorftellung von dem Angeſicht Jeſu ver 
letzt, ſondern er muß biefer gemäß fein Bild gehalten haben. 

Aus ganz fpäter Zeit exit if ver fogenannte „Brief bed 
Lentulus“ über die BPerfinlichleit Jeſu. 

Lentulus, ein Freund des Pilatus, fol zur Zeit Jeſu ſich 
unter den römiichen Beamten zu Ierufalem befunden und an ben 
romiſchen Senat berichtet haben: „Es ift zu unferer Zeit aufge 
fanden und iſt noch unter uns ein Mann von großer Tugend, 
genennt Chriftus Jeſus, der von ben Heiden ein Prophet ber 
Wahrheit genannt wirb, und ben die Seinen Gotted⸗Sohn nen- 
nen, ba er Todte erwedt und Kranke heilt. Diefer Mann iſt 
von ſchlanker Geſtalt, anfehnlih, und feine Miene Ift ehrfurcht⸗ 
gebietend, in ber Urt, baß, mer ihn anfleht, ibn ebenſowohl lies 
ben als Ehrfurcht vor ibm haben muß. Gin glänzenbes Loden 
bear wallt über feine Schultern, auf dem Haupte gejcheitelt, nach 
des Weife der Nazarener. Er bat eine offene, beitere Stime, 
ein Angefiht ohne Runzel und Flecken; ein Anflug von Rothe 
verfhhnert e8, Nafe und Mund find im fchönften Verhaltniß, 
der Bart von reihem Wuchſe, blond wie das Haupthaar, nicht 
Yang, aber geheilt; Mar find die Augen, von unausfprechlicher 
Farbe. Schreckich if er, wenn er mit Worten ftraft; wenn et 
lehrt, iſt er fanft und liebreich, heiter, aber in ber Heiterkeit felbit 
iſt noch Ernſt. Niemals bat man Ihn Inden, bfters weinen 
ſehen. Er iſt eine Hochgewachſene Geſtalt, mit fhönem ben 
maaß der Glieder. Sein Sprechen iſt ernft, fparfam, gemeſſen. 
Schön iſt er unter den Menſchenſohnen.“ 

Diefer „Brief des Lentulus“ ift nachweisbar ein fehr ſpaͤtes 
Machwerk, nämlich aus dem zwolften Jahrhundert nach Chriſtub. 
Es ift dieſer fo ſpaͤt gemachte Brief an den römifchen Senat eine 
Bufammentragung von einzelnen Bügen, welche zerftreut fich ſchon 
bei früheren chriſtlichen Schriftſtellern finben. Sie find zu einem 
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Bilde gefammelt und vermehrt. Unmoͤglich ift es nicht, daß eine 
alte Ueberlieferung zu Grunde liegt.- Wir machen uns jo gerne 
ein Bild von dem, was wir lieben und was wir verehren: 
warm follte Niemand unter ven älteflen Chriſten daſſelbe Ge⸗ 
fühl, wie wir, gehabt und das Aeußere ver Perſonlichkeit des 
Heilands, das er entivever ſelbſt im Leben gefeben oder das er 
fid ſchildern laſſen, mit Schriftzügen oder im Portrait feſtgehal⸗ 
tn haben? 

Der Hebräerbrief beneht im erſten Kapitel ausprüdlich ven 
45. Pſalm auf Ehriftus. Da beißt es, im 5. Verfe des Pfalms: 
„Du bift der Schönfte unter ven Menſchenklindern“. Und nad 
dieſer Stelle machten ſich die Kirchenlehrer des vierten und fünfe 
ten Jahrhunderts ihr Bild von Jeſus. 

Am Meiften aber, fein Aeußeres mag gemefen ſeyn, welches 
es will, mußte die Schönheit feiner Seele, das Göttliche, das 
ihm aus den Augen leuchtete und im Zone feiner Stimme hör 
bar war, zu den Kerzen fprechen, jene flete Sarmonie feines 

Geiſtes und Willens Mit feinem Bater im Himmel, aus ber er 
durch nichts ſich bringen ließ, und wodurch er ſtets voll Kraft 
Gottes war, jened Grundweſen Jeſu, wovon Alles, was er re⸗ 
bete und that, fo natürlich und nothwendig ausging, wie vom 
Lite die Strahlen. 

Sein ganzes Leben war eine fortwährenne Offenbarung der 
Vereinigung von Gottheit und Menfchheit in ihm, und barum 
ad war fein ganzes Leben durchdrungen von Wunderkraft. 
Damit that er Thaten, worin das Boll Wunder erfannte. Aber 
man ſah ihn diefe feine Wunderkraft weder in Wunderthaten ver- 
ſchwenden, nod fie zur Schau tragen und ftellen; er that folche 
Werke nur dann, wenn e8 zum Segen und zur Berberrlidhung 
Gottes war. Manches aber, was Einzelnen wunderbar fchien 
und fcheint, gebört im das natürlich Erflärbare und Begreifliche, 
und wie er vor Wunderfucht warnt, müflen wir uns vor ber 
Sucht, im Offenbaren lieber ein Geheimes, im Natürlichen lieber 

sein Wunverbares aufzufuchen, hüten. „Sein Lauf war Wohl- 
tun und Heilen”, ſagt Petrus in der Apofielgefchichte. Er 
heilte durch Kraft Gottes, die in ibm war. 
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In diefer höheren Kraft Gottes that er Wunder, beſonders 
an Menſchen, indem er fie von kbrperlichen Leiden heilte, un 
auch von folchen Leiden, welche gemüthliche oder gelflige und zu- 
gleich Törperliche Leinen waren. Dieſe Gottesfraft in ihm mar 
mächtig über die Natur, über das Leibesleben wie über das bes 
Geiſtes und des Gemüthes; und viefe Kraft Gottes war in ihm, 
weil fein Geift und fein Willen eins waren mit Gott. 

Es waren biefe Wunder Thaten, die zwar nicht außer allem 
Zufammenhang mit der Natur find, und, daß fie das nicht feyen, 
darauf wies er durch das, was er äußerlich vabei that, felbft 
bin; aber file konnten nur gefchehen in der höheren Kraft Gottes, 
und er erfüllte darin nur ven Willen Gottes, Cr offenbarte 
darin die ihm inwohnende Kraft. Wunder geſchahen, weil ber 
Meſſias da war und. das Neid Gottes angebroden, mo neue, 
höhere Kräfte thätig werden mußten; denn bie außerorbentliche 
Kraft ging auch auf feine Iſtnger Über und auf Anbere. Wenn 
Ehriftus das Leben war, fo mußte er felbft Tobte zum Leben 
erweden; denn „vor dem Leben flieht der Tod in jeder Geſtalt“. 

Daß Jeſus Thaten auferorbentlicher Art gethan, das haben 
die Feinde unter feinen Zeitgenofien nicht geläugnet; ſie Täugne- 
ten nur, daß er fie in ver Kraft Gottes thue; und unter dem 
Kreuze noch gingen Schriftgelehrte, Hoheprieſter und Aelteſte vor- 
über und fpotteten fein: „Andern hat er geholfen, und Tann ſich 
jetber nicht helfen“. Seine helfende Kraft geftanven fie zu. 

Diefe wunderbar wirkende Kraft in ihm war ein noth- 
wenbiger Ausfluß feines Grundweſens. Es iſt etwas Geheim- 
nißvolle8 und Dunfles babe. Daß aber bie Perſon wie bie 
Lehre Jefu hinter dem offenbaren auch noch einen geheimen 
Karakter, eine für das Auge des Sterblichen vorerſt dunkle 
Tiefe haben, kann und darf Niemand beirren. Was bloß von 
Menſchen kommt, Tann durchaus durchſichtig ſeyn; Gottes Werk 
aber und das Göttliche muß für uns hienieden nothwendig auch 
feine dunkle, geheime Seite baben. ‘Die größten Naturforfcher 
fanden überall ſchon den äußern Rand ver Natur mit Wundern“ 
befeßt; follte ver Kreis des Höheren durch Gewbhnlicheres und 
nicht vielmehr durch noch Wunderbareres beſetzt und bewacht 
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em? Der Glaube an Ehriftus hat Wunder gewirlt, hat Wa⸗ 
ten und Begebenheiten, vie and nicht? Bekanntem zu erlklären 
Inn, in den Glaubenstämpfen mehr als eines chriftlichen Jahr⸗ 
hunderts beroorgerufen: und Chriſtus felbft follte Wunder nicht 
gethan haben ? 

Gr that feine Wunder als Werke der Liebe, und Mittel 
wurden fie von felber, der Wahrheit Eingang zu verſchaffen bei 
tenjenigen, welche zu ſchwach waren, um bie Wahrheit ſelbſt, als 
ide, auf ihre Seele wirken zu laſſen. Die Wunder Jeſu waren 
vie natürlichen Begleiter feiner Lehre, und von felbit fi erge⸗ 
benve Aeußerungen feines Lebens. Die Wunber Jeſu ſind nicht 
vie Hauptſache, nicht ver Kern, nicht das Wefen des Ghriften- 
ihums; aber fie gehören dazu wie bie grünen Blätter, vie um 
tie geſchloſſene Roſenknoſpe liegen, zu viefer und noch zur ent⸗ 
falteten Rofe gehören, um dieſes Dichterbilv zu gebrauchen. 

Wenn Jeſus vie Wunderſucht und das Boll fab, das, ſtatt 
in Gein md Gemüth von ber Wahrheit felbft ergriffen zu wer⸗ 
ten, eme kußere Beglaubigung durch Zeichen und Wunder ver 
longte, fo ſeufzte er und firafte es. Er tabelte es ſcharf, daß 
man ihm gerade nur immer fo weit glaube, als das Anfchauen 
von feinen Thaten die Leute gleihjam dazu nöthige (Joh. 
1,48.). Er verlangte, fie follen auf ihn fehen, auf fein Leben, 
eb dadurch der Bater verberrlicht werde auf Erben; und fie fol« 
In nad) feiner Lehre Leben, fo werben fie vie Wahrheit und 
Göttlichkeit derſelben am fich felbft erfahren. Wunder hatten auch 
ültteftamentliche Propheten gethan, Mofe, Elia und Elifa. Yür 
ih allein Tonnten barum vie Wunderthaten Iefu für Niemand 
einen Beweis abgeben, daß er der Meſſias fen, Durch hiefe 
Thaten ftand er nicht über viefen Propheten; aber darch das 
fand er über ihnen, was er lehrte, und durch bie Art, wie er 
tie Wahrheit feiner Lehre als Leben in feinem Borbilve vor 
Augen ftellte. Nur unter Anderem gehörten auch, wie früher ge- 
wigt wurde, Wunderthaten zu dem, was bie geläufen Wollser- 
Dartungen vom Meſſias durchaus mit der PVerfönlichkeit deſſelben 
Mammenbachten. 

Das Schwerite war, aus dem Alten, was im Beflge bes 
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Volles Gottes war, das Ewige und rein Göttliche in fein Neues 
berüber zu nehmen, indem er das Alte in das Neue ummanbelte, 
obne daß an dem Ewigen des Alten etwas verloren ging; und 
eben jo ſchwer war e8, Schriftgelehrte und Volk zur Erkenntniß 
und Annahme feiner .neuen Wahrheit zu leiten, ba Schriftgelehrte 
und Boll die heiligen Schriften des alten Bundes ungeiftig ver- 
fanden, und täglich in ven Schulen vom Meſſias und feinem 
Reiche eine Anfchauung gegeben wurde, welche von dem abges 
wandt, ja dem theilweile gerade entgegengefekt war, was er 
als Meſſias zu bringen hatte und bringen wollte. Allenthalben 
mußte er auf entgegenſtehende Mikverftänpnifie, faliche Auffaffun- 
gen und Anwendungen, auf ungeiflige Erwartungen und endlich 
auf ein Prieſterthum ftoßen, das ihm tobtfeinb werben, mit ihm 
den Kampf auf Tod und Leben aufnehmen mußte. Denn mo 
feine Lehre Leben murbe, wo fein ganz geiſtiges Reich Gottes in 
die Wirklichkeit trat, da hatte das zur nothiwenbigen Folge, daß 
zuerſt die zeitlichen Intereſſen dieſer Priefterfhaft litten, und gleich 
darauf ihre Herrichaft für immer zufummenbrad). 

Darum if Jeſu Gang überall weile und bedacht. Er ſey 
nicht gefommen, fagte er, das alte Geſetz und bie Propheten auf- 
zulöfen, fonvern zu erfüllen, Alles, was Geſetz und Propheten 
eigentlich wollen, ganz auszuführen. Die neue Zeit aber be 
durfte ein neues Lebensprinzip ; feine Neligion war das; er aber 
mußte mit feinem neuen Lebeneprinzip, das freilich nur bie 
Bollendung ver wahren Religion überhaupt war, bie Bieberge- 
Burt ver Menfchheit, zunächit feines Volles, und von da aus und 
damit die Neufchöpfung der Welt beginnen, ohne Das alles vorn⸗ 
berein außfprechen zu bürfen, wenn er nit alle Sympathien 
gegen fih und feine Sache haben wollte. Er hatte das Geiftigfte, 
was je in die Welt gekommen, einzuführen in eine Zeit unb in 
ein Voll, die ganz ungeiflig geworden waren. 

Noch heute ift der Geift des Chriſtenthums das Geiftigfte im 
unferer Zeit, wie er e8 in ven abgelaufenen Jahrhunderten war, 
feit viefer Geift in das Leben eingetreten if. Alles Licht ber 
neuen Bildung ift von ihm ausgegangen, und geht von ihm aus, 
und alle Wärme, weldye die neue Menſchheit befeelt, und große 
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und höcfte Gedanken, weldhe jetzt bie Welt beivegen, haben 
ihren Anfang und Urfprung genommen aus ber Tiefe dieſes ober 
jenes einfachen Wortes, welches Jefus gefprochen bat. Lichts 
Krallen feines Geiſtes waren es, welche ver Brennpunlt aller 
Biltung geinorden ſind, und biefe Lichtſtrahlen mußte er binein» 
fallen lafien in eine Zeit, welche ganz von Nacht umhüllt war. 
Chriſtus⸗Geiſt iR e8, welcher die Menſchen von einer Wahrheit 
jegt zur anderen. leitet. Was feit bald zwei Jahrtaufenden basß 
Her und Empfinden ver Menſchheit verlärt und verjchdnt hat, 
it Geiſt des Evangeliums. Chriſtus⸗Geiſt ijt e8, was das Einige 
it in den Werfen. der bildenden Aunft un Poeſie und ver Welt 
weisheit, und felbR in den Staatengebäuben unferer Zei. Was 
viefe Zeit Hohes und Tiefes, Wahres und Schönes in fi bat, 
iR eine Schäpfung, aus ihm hervorgegangen. Was Jeſus ſprach, 
waren Worte Des ewigen Lebens, nicht bloß in vemjenigen Sinne, 
baf fie dem, ver fie annabın, ewiges Leben gaben, Simmelsbrob 
für Get und Herz, ſondern aud in demjenigen Sinne, daß biefe 
Worte ewig leben mußten, und, einmal gejagt, zu biefen ober 
jenen gefagt,, für alle Völker und Seiten gefagt blieben. Noch 
heute, nach mehr als achtzehn Jahrhunderten, ift bie Fülle per 
Worte Jeſu ſich gleich und unverfiegbar, ihre Tiefe unerfchöpflich, 
fo viel au von ben größten Geiftern daraus genommen unb 
verarbeitet worden if. Ja, daß jebt erſt fo Vieles anfängt, in 
bad Reben ver Geſellſchaft und in bie Staatenordnung einzu⸗ 
gehen, was ſchon in ben Evangelien enthalten ift und in ben 
Briefen des Johannes unb des Paulus; daß jegt erſt vie Menfch- 
beit zu mancher biefer Ideen heraufgewachſen ift und heranreift, 
und daß noch viele kommende Jahrhunderte anderen viefer Ideen 
enigegen zu wachfen und entgegen zu reifen haben werben, ift ber 
augenfälligfte Beweis für vie Fülle und Tiefe ver Gedanken, für 
die ganze Größe ver Anfchauungen, mit welchen Jeſus Chriftus 
dineintrat unter fein damaliges Boll. 

Die ganze Lage feine Volles und feiner Zeit, und die 
Stellung, die er zu beiten hatte, machten, daß er feine Bahn 
nicht anber8 gehen Ionnte, als er fie ging. Lehren und leben, 
Leidenden in leiblichen Röthen helfen, durch das Leibliche aber 
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fie zum Geiſtigen Binleiten, und als Erlbſer vom geiftigen Elend 
fih ihnen fund thun, einen engeren Kreis durch Einleitung in bie 
höheren Wahrheiten für pas Verſtändniß feines wahren Meffias- 
thums und feines Gottesreiches zunächt erziehen und fich ihnen 
beglaubigen — pas mar fein Bang im erften Jahre. Er nannte 
ih den Menſchenſohn zunädft, er trat in menſchlicher 
Weiſe zunächſt den Menichen entgegen. Anſchauen ſollten fie ihn 
und fein Leben, hören und begreifen lernen follten fie bie Wahr- 
beit, die er ſprach, zu Herz und Geiſt ihnen geben follte bie 
Kraft Gottes in ihm und Das, was er burd fie wirkte, und ba- 
durch follten fie binangeführt und erhoben werben zu dem Glau- 
ben, daß er, ver Menfchenfohn, auch ver Gottesſohn, daß er 
ber Verheißene und ber Erwartete, ver Weltheiland fey. Wie 
bie Frucht feimt, blüht, wächst und reift am Baume, fo follte 
in Geift und Herz des engeren und des weiteren Kreiſes ver Sei⸗ 
nen allmählig ver Glaube bis zur Klarheit, zur Gewißheit und 
Feftigfeit der Ueberzeugung reifen. 

Ex ftellte Das Reich Gottes, das Meſſiasreich, das mit ihm 
in die Welt treten follte, feinem nächften Kreiſe bar als ein Reich, 
datz unſcheinbar im Kleinen beginnen müfje, machfen muͤſſe, wie 
ein Senflom heranwachſe zum Baume, in veflen Zweigen bie 
Vögel des Himmels wohnen. Es müfle biefes Reich Gottes 
Tämpfen mit dem Reiche diefer Welt, als ein Meich des Lichtes 
habe es gegen fi) das Reich ver Finſterniß, unb bie von ihm 
geoffenbarte Wahrheit müffe langfam, wie ein Sauerteig bie 
Maſſe durchgähren. Nicht äußere Werke, nicht Geremonienvienft, 
nicht Faſten und nicht das, was bie Phariſäer thun, machen 
fähig für dieſes Gottesreich, fondern ein einfacher, lindlichet, glau⸗ 
biger, bußfertiger, vemüthiger Sinn, tbätige Liebe gegen ven 
Rächiten und ein offenes Obr für die Wahrheit. 

Die alte Weiffagung des Jeſaiah: „Von Zion gehet aus 
pie Lehre und das Wort des Herrn von Jeruſalem“ war fo zus 
ſammengewachſen mit dem Bewußtſeyn des Volles Israel, und 
die Hauptſtadt Serufalem übte einen ſolchen Einfluß auf alle 
Theile des heiligen Landes, daß es von felbft fi ergab, daß 
Deus nach ver erſten Wirkfamleit am galiläifäken See nach Je⸗ 


‚Die zwölf Säulen ber Gemeinde. 2} 


mſalem, in ven Mittelpunkt des jübifchen Vollslebens, fich bes 
gab, um von bier aus feine geifligen Kreiſe über fein Volk zu 
vehen. Hier mußte ver Meffias auftreten, bier fuchte und bier 
erwartete der allgemeine Glaube vie meffianifche Thätigkeit. 

Eine Zahl feiner Singer begleitete ihn auf vie Reife zum 
großen Nationalfeſte, zum Ofterfefte, nach Serufalem, und hier 
fieß Jeſus zum erftenmal zufammen ‚mit ven feinvfeligen Ele⸗ 
menten, welche gegen fein neues Gottesreih und darum gegen 
ihn fih ſtellten. 


Eilftes Kapitel. 
Die zwölf Säulen der Gemeinde. 


Eine entjcheivenne That, mit der Jeſus zu Jeruſalem als 
Meſſias auftrat, brachte ihn in Zuſammenſtoß mit den geiftlichen 
Heriſchem feines Volles. Am Tempel Jehovahs felbft hatte ver 
Wucher und der Geſchäftsgeiſt, an der Stätte bed ‚Heiligen ber 
gemeine ZTrövel ſich eingerichtet. Mit Allen, die ihm aus Ga⸗ 
Ilka zum Feſte gefolgt waren, ging er in ben Tempel, und vers 
trieb und peitfchte vie Opferthlerverläufer und ihre Thiere hinaus 
aus dem Vorhofe des Heiligthums, ftieh Die Tiſche ber Wechsler 
um, und reinigte die entweibten Räume fo unter dem Beifalle 
des Boltes, daß felbit die Priefter ımd bie Hüter bes Tempels 
nichts weiter wagten, als bie Frage an ihn, welche beſondere Be⸗ 
Hlaubigung von Gott, welde Befugniß er aufzumeifen habe zu 
ſolchem hun. Er aber, in feinem Meffiasgefühl, traf fie, wie 
er feine Gegner zu treffen Tiebte, mit einem geiftigen Blitz, mit 
einer Wahrheit, welche leuchtete aus einer dunkeln Tiefe hervor: 
„Brechet biefen Tempel ab, und in brei Tagen werde ich ihn 
wieder aufrichten!“ Ob er damit fagte, er wolle über dem Tem⸗ 
pel aus Stein, deſſen Untergang er im Geiſte ſchaute, einen herr⸗ 
liheren geiftigen Tempel, die Kirche des Herrn, aufrichten; ober 
ob ex jenen Zob voransſchauend, fagte, fie Kamen ihn thdten, 
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feinen Leib, dieſen Tempel des göttlichen Geiſtes, brechen, aber in 
brei Tagen werbe er ihn wieder aufrichten; — das geheimniß⸗ 
volle Wort wirkte, und ſchlug vie Gegner nieber, vie ſich von 
dem bisherigen Geſchäftsbetrieb mit Wechſel und Verkauf in ben 
Tempelvorhbfen bereichert batten. Als Meſſias hatte er ſich ſchon 
in dem Wort angelünbigt: „Machet das Haus meined Waters 
nicht zu einem Kaufhaus”. Nannte er ven, welchem ber Tem⸗ 
yel gehörte, feinen Bater, fo erklärte er fi eben damit für ven 
Sohn Gottes. Manche erlannten ihn als ven Meſſias, ſelbſ 
unter den Vornehmen, wie Nicodemus; in Anderen keimte e8, c8 
fönnte der Meffias feyn. Er aber vertraute fich keinem der Bor 
nehmen und Gelehrten an: rein von ver Schulmeisheit follte 
fein Evangelium in bie Welt treten, und zu Trägern deſſelben 
fonnte und wollte er feine Verweichlichten ver Hauptſtadt brau⸗ 
Ken, ſondern unverborbene, Ternhafte Naturen. 

Bei ver Rückreiſe weilte Jeſus längere Zeit im nörblichen 
Rdäa am Jordan, und bie von Johannes zu ihm übergetrete- 
nen Jünger tauften, wie fie unter Johannes getauft batten auf 
den zu erwartenden Meſſias, fo jet auf ven in Seins erſchiene⸗ 
nen Meſſias. Die Briefter und Schriftgeleheten der Hauptſtadt 
faben mit Argwohn auf feine Zortfehriäte unter dem Wolle, Mor 
ber Zeit durfte fein Werl, zu bem er in bie Welt gelommen 
wear, nicht unterbrochen werden; er wich darum ihren Machitel- 
lungen aus, und ging zurück nach Galllia. Nicht weil er ven 
notdivenvigen Ausgang fürchteie, ber von Anfang vor- feiner 
Seele fand, ſondern weil er nod zu wirken und feine Sache 
weiter zu führen Batie, wich er vom mm am immer wieder ven 
Gefahren aus, vie. fein Leben bedrohten, und eben fo wich es 
allem Demjenigen aus, was feinem Merle ſchaden formte In 
Galiläa wuchs jetzt ner Glaube an ihn, theils durch vie Thatem, 
welde ver Ruf von Jeruſalem ber ihm zuſchrieb, theils durch 
vas, was er im Lane ſelbſt that; vie Menſchen fechimien herbei, 
Krante von ihm heilen zu lafien, ihn zu Hören und zu fehen. 
Als gegen ſechs Taufend jenſeits des galilälfehen Sees ihm ge⸗ 
folgt waren, und, obgleich viele keine Speiſe milgenommen hatten, 
doch ihre Nahrung fanden, wollten fie ihn, als ven num in ihm 
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erlanaten Meflias, zum Konig ausrufen. Er fen, ſagte ein Theil 
ber Öefpeißten, der von Mofe verheiene Prophet. Wie Mofe 
de Finder Israel in ver Wüfte wunderbar gefpeist habe, fo habe 
YAus jet an ihnen geihan. Wie er aber merkte, daß fie ihn 
ad ven verheißenen König amsrufen wollten, entwich ex in das 
jenfcltige Gebirg. Nicht Alle aber, wie bei ver Speifung zugegen 
geweſen waren, ſahen darin etwas Wunderbares, fonbern nur 
ewas Ratürliches, und als fie ihn am folgenben Tage fanden, 
hraden fie zu ibm, er folle feine Worte mit einem Wunder bes 
käftgen, wenn fie glauben follen, daß er ver verheigene Prophet 
ſch. Er folle ein Zeichen thun wie Mofe, ver ihren Vätern dad 
Nanna in der Wüſte gegeben habe, wie gefihrieben ehe: „Du 
bat ihnen Brod vom Simmel gegeben“. 

Jeſus wies dieſe Forberung eines Zeichens vom Simmel 
ad, erklärte fich für ven im Geſetz verheißenen Propheten, umk 
rad: „Mein Bater gibt euch das wahre Brob vom Himmel, 
und der Welt das Leben. Ich bin das Brob des Lebens. Wer 
WM mir humt, Den wird nicht bungern, wer an mich glaubt, ven 
wid aimmermekr bürften; ich bin das lebenbige Brod, das vom 
Simmel gelommen ift". 
So batte er feine Perfönlichleit und feine Lehre, das von 
Im ausgehende Licht und Leben als das Aechte, was vom Him⸗ 
mel komme, hingeſtellt, und ausgeſprochen, daß er geiftig ver- 
F daß der Meſſias durchaus geiſtig aufgefaßt werben wolle 
u . 


Dadurch, daß er irdiſcher König für fie zu werben abwies, 
und fo gar nicht auf den Gedanken ber politiſchen Wiebergeburt 
deß jüdiſchen Wolles, auf bie Wiederherſtellung des weltlichen 
Gottesſtaates, einging, verlor er Viele, die bisher ihm anbingen, 
Ne fh zu ihm neigten. Zu feſt und zäh und allgemein war 
m jüdiſchen Volle die Vorftellung und bie Erwartung von einem 
"alionalen Seinen, von einem weltkichen Befreier und Herrſcher 
"der Berfon des Meffas, fo daß vie Mafle an ihm irre wer 
ven mußte, ſobald er dieſe ihre jübifch-feifhliche, nationale Er⸗ 
bung abſtieß durch Hinweiſung auf einen zein geiſtigen ef 
MS, deſen Reich ein geifiges fey, ein Reich ber Zukunft und 
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ber Menſchheit, und nicht ein weltliches Reich ver Gegenwart, 
nicht eine goldene Herrſchaftszeit des jüdiſchen Volles. So jehr 
war jene frühere Weifjagung von einem geifligen und leidenden 
Meſſias in biefen Tagen ganz in Schatten zurüdgetreten, daß 
nicht nur ber große Haufe ih von ihm abwandte, fonbern viele 
ſelbſt aus dem engeren Kreiſe feiner Schüler. „Bon dem an, 
beißt e8 ob. 6, 66., gingen viele feiner Jünger hinter fich, und 
wanvelten binfors nicht mehr mit ibm“. Ja, feine eigenen Brü« 
der glaubten nicht mehr an fein Meſſiabthum, nachdem er fo 
beftimmt ven Tliebften Nationalerwartungen vom Mefllad wider 
fprochen hatte; und Jeſus fprach zu ven Zwölfen: „Wolle 
auch ihr mich verlaſſen?“ und Simon Petrus antivortete: „Gert, 
zu wem follten wir geben? Du haſt Worte des ewigen Lebens, 
und wir haben erfannt und glauben, baß bu der Mefflas bit, 
ver Sohn des lebenvigen Gottes", 

Nicht, ald ob bie vertrauteften Jünger von nun an idre ir- 
diſchen Erwartungen vom Meſſias aufgegeben hätten, ſondern ie 
vertrauten ihm, daß er, ber göttliche Prophet und Lehrer, zu ſei⸗ 
ner Zeit auch ihren nationalen Erwartungen genügen werde. So 
mächtig hatte der Geiſt Jeſu auf fie bereits gewirkt, und fie an 
fih gefeffelt. Auch fie glaubten bis zulegt, Jeſus werde dab 
Reh Davids wieder berftellen. 

Die Zwölfe .batte Jeſus noch nicht lange ausgewählt. 
Das Auge auf feinen Tod gerichtet, hatie ex fie erwählt, vaß, 
wenn er nicht mehr irdiſch fihtbar wäre, Andere bie Zräger ſei⸗ 
nes Werkes feyen, in melden fein Geiſt fortlebe, und durch 
welche dieſer fein Geift pas von ihm auf Erden begonnene Reid 
Gottes fortführe, ein Werl, das fo viele feindſelige Kräfte ver 
Welt fhon im Beginn deſſelben tbdtlich bebrohten. 

Zwolf waren es, auf welde er die Zuhuft feines Wertes 
legte: zwölf war bie Zahl ber Stämme Israels , Die Zwölfzahl 
war in Israel überhaupt eine altheilige Zahl für alle Verbält- 
niffe und Gefchäfte des nationalen unb des Gemeindelebens. Die 
alte Gemeinde Gottes in der alten Zeit hatte zwölf Stämme, 
und vie zwölf erwählten Jünger Jeſu follten vie zwolf Stämme 
Israels vertreten, und in dieſen Zwolfen un durch fie jollte bie 
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te Gemeinde in ber neuen Zeit als neue Gemeinne Gottes zu 
wrfingtem und fehönerem Leben auferfteben, zu ehem unſterb⸗ 
Kom Gottesreih. Neben ven Zwolfen berief Sefus, als wie zu 
dem engeren Kreis einen- weiteren Kreis, fiebenzig andere Sünger. 

Siebenzig war die Zahl ver Aelteften des Mofe; flebenzig 
bie gahl des hoben Rathes ver Juden, des Sanhebrin; fiebenzig 
aber auch war nach jüdiſcher Vorftellung die Zahl ver Välfer ver 
Ehe Waren die Zwölf die Vertreter ver Stämme Israel, fo 
waren die Siebenzig die Vertreter verjenigen, welche Glieder des 
Gontebreichs werden follten, bed neuen Bundes, ohne Glieder des 
allen Bundes geweſen zu ſeyn. 

So einfach und fo bedeutſam zugleich war Jefu Wahl ſei⸗ 
ner Juͤnger. 

Dieſer Juͤngerkreis war ver Kern, an welchen ſich in fori⸗ 
Mreitendem Wachſen die Chriſtenheit anſetzte. Nicht auf Aeuße⸗ 
te {ch Jeſuß bei der Wahl. Er wählte, wie fie ihm würdig, 
bildſam md tüchtig für fein Gottesreich ſich ihm offenbarten, aus 
dem Katit der Glaubigen aus, ohne Rüchſicht, ob einer verehlicht 
ber underehlicht war, ohne Rückſicht auf Stand und Beſitz, ganz 
zu ſe, wie ein Baumeiſter bie rechten Bauſteine wählt zu ben 
Gtundnauern und zw ben Säulen feines Baues. Es waren von 
hauß auß Wohlhabendere darunter (Marc. 1, 16—20. Matth. 
4.18-22,), wie Jalobus und Sohannes, wie Matthäus ber 
Ilbemte;. aber Fein Vornehmer; und bie meiften waren ohne 
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daben im ihrer Zeit, find vergeffen: die Namen ver Zwölfe leben 
frt und gehen immer weiter wie von Geſchlecht zu Geſchlecht, fo 
von Land zu Land, von Bolt zu Boll. Die zwei Brüderpaare 
Simpn, genannt Petrus, der Fels, und Anbreas, mit ihnen Ja— 
bus und Johannes ftehen oben an; Philippus, Nathanael⸗ 
Bartholomäus ‚ Matthäus, Thomas, uva, der Sohn Simons, 
Zach feinem Geburtsort der Mann von Karioth (denn das heißt 
Ihlariothy; Jalobus, ber Sohn des Alphäus; Simon, genannt 
hannanaͤus, auch der Eiferer; endlich Lebbäus-Thaddäus. Der 
Sehe biefer Zwoölfe muß frühe geftorben ſeyn; denn ſchon im 
Srungelium des Lucas erfcheint flatt feiner Juda, Jakobs Sohn, 
Aimmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. 1. 6 
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Das war die Grundlage, auf ber bie große Gemeinſchaft 
anhob, welche chriſtliche Kirche heißt. Erziehen wollte Sense ſich 
diejenigen, in welchen fein Bild nachgebildet werben, und als ein 
ewig gegenwärtiges fortwirken ſollte; Jeder von Ahnen follte ſelbſt 
ein lebendiges Evangelium werden; ſie ſollten werden und ſeyn 
‚wie er; er wollte fein Leben in ſie ergießen; vor ihnen ſollte das 
Gbtitliche in ihm zur ‚täglichen Anfchauung kommen. Darum fol. 
ten fie von nun an immer um ibn fern. Zu Kapernaum war 
ber Aufenthalt des engern Kreiſes, da war Jeſu Hausweſen, da 
war das Haus des Petrus. Don bier aus reisten Jeſus u 
bie Zwoͤlf in. feinem Gefolge ba und vorhin; ven bier aw 
fanbte er einen oder ein paar Zünger voran, um ihm am be 
flimmten Orte Wohnung zu beftellen. Seine Mutter war um 
biefe Seit nit bei ihm, auch feine Brüder niht (Marc 3, 
21.— 32). Die wohlhabenden ver Jünger und die Verehrer 
Jeſu mit ihren freiwilligen Gaben, wie fle auch fonft im Mor- 
genlanbe ſtets den wandernden Lehrern zufloßen, beſtritten ben 
einfachen Lebensunterhalt viefe8 auserwählten Kreiſes; Yuka, ber 
Mann von Kartoth, hatte den Auftrag, die Gelber einzunehmen 
und auszugeben. Sm fchöner fittlicher Sreiheit ficht man auf 
ſchöne weibliche Seelen, weit über die Vorurtheile und die engen, 
bie Frauen herabwürdigenden Schraufen ver Zeit und des Bor 
genlanves Überhaupt binaus, um Jeſus und feinen Kreis ſich be 
wegen, in Liebe zugeihan dem Reiche Goties und dem Meſſiak, 
posforgend für vie Beduͤrfniſſe, und ihm fogar folgenn auf feinen 
Wanderungen. 

Die Zwlfe hatten alles Weltfiche verlaſſen, und fich gar 
dem Meſſias und dem Neiche Gottes hingegehen. Alles, was bi 
Erde bat an Gut, Ehre und Genuß, war in biefem Mrels unter⸗ 
geordnet dem höheren Zwecke, dem Reiche Gottes. Seine nächſten 
Blutsverwandten fahen in biefem feinem Thun um dieſe Belt eine 
für ihn gefährliche Schwärmerei. „Da die Eeinigen, heißt &, 
das hoörten, ‚gingen ſie Bin ihn zu ergreifen, denn fie fagten: er 
Mt von Sinnen”.*) 


*) Die Beweioſtellen für biefe Verhaliniſſe bes engeren Kreiſes Kb 
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Die Zwhlfe nun waren ed, welchen Jeſus beſondere "Mit 
Kelangen über das Gottesreich machte, und über hey höheren 
Sim und Bwed feiner Erſcheinung. Sie Härten aber non 
dm nicht bloh die Wahrheit, fie ſahen in ihm bie Wahrheit 
lehendig und wirllich geworben. Zr ibre Augen war fein Lehen 
und feine Lehre nur Eins, ein ungetrenntes Ganzes. Sie Jahen 
a8 ht, pas Jeſus war, in allen feinen Farben. Ein Karal- 
ker, gerade um fo ‚weniger, je fehöner und tiefer er it, offenbart 
ſih nicht auf einmal, und legt fich nicht auseinander vor dem 
fühtigeg Bid der Mafle in einer Stunde, fenbern vor dem fei⸗ 
zen Auge der Auserwäblten und vor ber längeren Beobachtung 
und Anſchauung, So waren e8 bie Zwölfe, vor welchen die 
Keen Seiten im Karglter Jeſu, pie feineren Züge ‚feines 
Dies und deſſen höhere Schönheit ſich emfbühten. Das lieb 
den gerhen Haufen wverhüllt, weil e8 dieſem wicht nur am Auge 
daſür fehlte, ıfomnern auch an ven Gelegenheiten, bei welchen ge- 
Re de ſhoönſtenn und feinfen Karalterzüge Sefu hervortraten und 
hei weißen nur nie Zwolfe um ihn waren ober ber Freund amd 
| Mi Sepbinnen im ſtillen Haufe zu Bethanien und andere Ver⸗ 
ale, 

Ms der Yebenhige Chriſtus wollte er durch die Menſchheit 
hidurchgchen bis ans Ende ber Melt, Darum wußtgn feine 
eifen Auserwählten durch tägliche Anſchauung das ganze Bild 
 Kier goullichen Parſbnlichleit in ſich aufnehmen, Er wollte, daß 
Ka Geig forkiehe in ber Meuſchheit durch den Geiſt derer, welche 
in Imgange mit ihm und unter deſſen Nachwirkungen in fein 
end Bild verllärt worden. Jeſu Seyn und Weſen ſſollte ſich 
kerheten m Seyn und Weſen feiner Juünger. Sein in ihnen 
biigefeßter Geiſt, fein fie verllärendes Weſen und Wirken ſollten 
hırch fie. Sch fortſagen ia Anderen, und übergehen von Geſchlecht 
m Geſchlecht, immer Kreiter und tiefer, 

Das Reich Gottes ſollte für fle in Allem das Exite und 
vehle ſeyn, und fie ſollten ſich darum über vie Verhältniſſe der 
— — 

Marc, 14, 18. Luc. 9, 52. Joh. 12, 6. 13, 28. 2uc. 8, 2. 

Math. 20, 2. Marc, 10, 28. Maith. 19, 27. Luc. 18,28, : 
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Welt und Über das Zeitliche erheben, &te hatten das Lehtere 
gethan, und fie waren von nun an ganz und immer des Herrn. 
Nur Einer von den Zwbolfen, der alle Anlage zu einem Apoſtels⸗ 
Karalter hatte, in dem Alles war, um groß zu werben im Dienfte 
Jefu, erhob fi nicht ganz über das Zeitliche und blieb nicht bis 
ans Ende’ treu. 

Während er aber den Bmodlfen ſich widmete, hoͤrte er nit 
auf, für das ganze Volt zu leben und zu wirken, ja dieſes Leben 
und dieſe Wirkfamfeit gehörte vorzligfich auch mit zur Schule ber 
Sünger; er lehrte das Wolf, er heilte, er war thätig des Tags, 
des Abends, zur Nacht: das Evangelium des Marcus im erften 
Kapitel bat uns einen Tag Jeſu aufbebalten mit einer Fülle 
göttlicher Thätigfeit, einen Tag, ver sans aufging In Arbeit ber 
Liebe und des Geiſtes. 

Wir fehen jebt dieſes Leben gern nur in den Tunftlofen 
Darftellungen einiger feiner Singer, und zwar nur theilweiſe wie⸗ 
ber gefpiegelt. Und doch fehen wir mehr ala die Jünger ſahen. 
Wir ftehen auf einer Höhe, von welcher aus wir viel welter 
fehen, und viel heller, und Alles größer geworben, vie Perſon 
und die Sache Jeſu. Die Jünger fahen vie Einleitungen und 
bie Anfänge des Ehriftenthums; wir fehen die Entwicklung. Sie 
ſahen mit Augen, über denen die Vorurtheile ihres Volkes Tagen, 
fie ftanden unter ver Wolfe ihrer Zeit; wir ftehen über tiefer 
Wolfe und tiber den jübifhen Vorurtheilen, und unfer Auge if 
erleuchtet vom Lichte des fortgefchrittenen Chriſtenthums, der freien 
Weltanfhauung unferer Zeit. Wir fehen in Chriſtus den Mittel 
punft der Weltgefehtchte, und in dem Ewigen und Gbütlichen, 
was in der jegigen Welt ift, fchauen wir das fortgefegte und 
entfaltete Leben des Geiftes Jeſu auf Erben; wir ſehen, wie fein 
Fortleben fich ſtets erweitert und fi immer mehr vertieft. 

In jedem der vier Evangelien ift das Bild Jeſu fo ge 
geben, mie e8 nad) der Eigenthümlichkeit des Verfafjers in dieſem 
ſelbſt ſich geftaltete, Aus der Ausführung befonderer Einzelhei⸗ 
ten, aus Umriſſen und Anveutungen, wie fle Alle zufammen fie 
haben, tritt uns noch heute in Jeſu das Ideal und ver Erlöfer 
der Menſchheit, oder wie Valentin Andreä gefagt bat: „ber 
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Nenſchheu ſchoͤnſte Blume” das menſchgewordene Gbitliche, Gott 
im Menſchen, entgegen. 

Lauter Liebe, wie er war, bewies er befonvere Liebe ven 
Sqhwachen, den Unglüdlichen, den Trauernden, ben Beladenen 
und den Armen, benen, bie wund waren am Leib oder an ber 
Erle; die zärtlichfte Liebe aber bewieß er ven Heinen Kindern. 
Erin Frohſeyn war, zu belfen; feine Lebensluft war, zu fegnen 
md zu beglücken. Kein Schmerz, den er litt, fo groß er war, 
war hmerzlich genug, daß nicht vie Liebe zu ben Seinen, und 
ſelſt die Liebe gegen bie Feinde größer geweſen wäre als ber 
Schmerz. So oft er verfannt, fo oft das Herrlicfte, was er 
ad ober that, in® Arge ausgelegt wurbe, bie Schönheit feiner 
Eeele blieb fich gleih, und fein Thun wie fein Reben. Seine 
Weisheit war gleich groß im Lehren wie im Benehmen. Sp 
huhte Reiner den einfachften Leuten vie ewigen Wahrheiten zu⸗ 
mühren, in einer Art, wie fie gerabe für ihre Faſſungskraft bie 
befe war, Das Höchſte und Schwerfte gab er in ganz Haren 
ausgeyraͤgten Sätzen, furz und allgemein verftändlih. Die ver- 
fänglihen und boshaften Fragen feiner Wiverfacher, bie Tücke 
und Atgliſt der Phariſäer wußte er durch Worte abzuweiſen, 
deren Kürze fo groß iſt als ihre ungemeine Klugheit, bie bald 
hunderbar einfach, bald wunderbar tief, räthfelhaft geheimniß⸗ 
voll find, - 

Die geiftige Erziehung feiner Jünger, zumal der Zwölfe, war 
%, worauf er feine Gemeinde, feine Herrſchaft im Herzen ber 
Nenſchheit, fein Gottesreih auf Erden gründen wollte, und nicht ' 
auf Schriften, nicht auf eine von ibm gefchriebene, fertig und ab- 
geſhloſſen der Nachwelt zu Hinterlaffenne Lehre, nicht durch ein 
ügegrängtes Glaubens- und Moralſyſtem. Konnten doch feine 
dünger damals das volle Licht noch nicht ertragen, und er ver- 
wieß fie über Manches, was er ihnen noch zu fagen gehabt 
hütte, was fie aber jeßt noch nicht tragen können, auf den Geift, 
ten er ihnen ſenden und ver fie in bie volle Wahrheit leiten 
werde. Was die Sünger nicht einmal verflanden, das mußte der 
Naſſe feiner Zeit. ganz unfaßbar ſeyn, da e8 fo hoch, wie ber 
Simmel über ver Erbe, Über ben Borurtheilen feiner Zeit ſtand, 
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und’ ba in beffen: Licht erft das Hifbungsfählge Ange ber Rad- 
welt fi} bineingewöhnen und Kineinleben, ba zu deſſen Tiefe cf 
ein Jahrtauſend um das ambere hinabſteigen Tonnte umd fol. 
Gefehrieben von ihm wäre feine Lehre, teil fle feine Zeit nidt 
ganz faffen und verftehen fonnte, mißbraucht werben; fe Hätte ti 
Menfchen gebannt, die Bewegung des Geiſtes eingeengt und p 
hemmt. Darum Binterließ er keine Schriften, fonbern nur hi 
Geift, der fortwirken follte in ven Seinen, in lebendigſter A 
ber Freiheit; und ber im Einen mandfaltig wäre, 

Wie Jefus nichts gefchrieben hat, fo Hat er auch Im 
manchfaltigen Formen des Gottesdienſts angeorbnet, feinen Kirchen 
kultus; umb untermarf er ſich auch den refigidfen Formen un 
Ordnungen ſeines Volles, fo verhielt er fid doch fo frei zu her 
felben, namentlich in Betreff des Sabbaths, der Wafdhungen un 
des Eſſens und Trinkens, daß die Phariſäer daran ein Aergemiß 
nahmen und ihn darüber angriffen. Die Phariſäer und die Ir 
den überhaupt gefielen fih eben fo wohl im Herſagen als in 
Herleſen langer Gebetsformeln; er gab feinen Jüngern, als fr 
ihn darum baten, als Mufter, mie man Beten folfe, ein ht 
ſchbnes Gebet. Nicht er’ hat es als eine Gebetsformel har 
ftent, die fortan ſtehend in feiner Gemeine werben folkte, form 
bie unvergleichliche Schönheit deſſelben Hatte die Folge, daß # 
im Mund aller Chriften ift. Eben fo wenig hat er eine Kirder 
verfafſung aufgeftellt. Nie Kat er in demjenigen Sinne, in m 
chem das Wort fpäter genommen wurde, von einer Kirche gr 
ſprochen. Nur zweimal ſprach er das Wort, das man- fpilt 
„Kirche“ Überfehte, das aber zu allen Zeiten nichts als „Or 
meinde“ hieß, in den uns erhaltenen Berichten aus, nämlid 
Matth, 18, 17. und Matth. 16, 18.: „Du biſt Petrus, un 
auf diefen Felfen: will ich meitie Gemeinde gründen“. Da 
tovon er redet und immer wieder tebet, das iſt das „Reid 
Gottes“, das „himmliſche Reich“. Diefes Reiches Mitgliede 
find nad) feiner Lehre alle die, melde im Bewußtlſeyn deſen 
was Ahnen geiſig fehlt, fich innerlich arm und Teer fühlen, und 
tie lelölich Armen, bie aͤußetlich Gebrädten, welche in ber Ir 
mut doch nicht arm find; weil fle bie Armuth freudig tragen, 


mb über Der Welt Beſtzthümern und Gtielleiten, Über vie Be- 
giſe von Reich und Arm fich erhoben haben. Solchen fihreibt 
Jens das Himmelreich ſchon jet als etwas ihnen Eigenes zu. 
Dem wer fü fich erhebt, ver bat im Nichtshaben Alles, ver iſt 
m der Armuth reich, ber trägt ven Himmel ſchon bier in ſich. 
Danım ſtellte Jeſus in ber Bergprebigt, jener Rede, welche bie 
Svongelien als die wichtigſte unter den Heben Sefu hervorheben, 
und in der er die Grundwahrheiten ver neuen Gottesgemeinve 
verlegte, die Armen, bie im Geift unb die leiblich Armen, als 
Diejenigen voran, die er vor Anvern felig fpricht, weil fie zwar 
am find, aber Dabei ven Gelft, nen höheren Geift, haben, Selig 
hriht er die Traurigen, die Sanftmütbigen, bie nad) ber Ge- 
rütgtelt Hungernden und Dürſtenden, bie im Herzen Reinen, 
die driedfertigen, die um ber Gerechtigkeit willen Berfolgten. Die 
neue Gotlesgemeinde fand und gewann auch ihre erften Mitglie⸗ 
der in den Tauſenden von Armen und Gebrüdten; in denen, 
welde der Druck bed Endlichen und bie Widerſprüche und das 
Th dis Renſchenlebens aufs Tiefſte fühlten, und nach Erlbſung 
davon fi ſehnten; in denen, in beren Seele alle Saiten religiös 
gefkemmt waren. 

In idealer Erhabenheit über die Gegenfähe des Habens und 
Ahthabens wandelte auch Jeſus ſelbſt, nes Menſchen Sohn, ber 
niht hatte, da er fein Haupt Binkge (Matth. 8, 20.) Im 
Wim Geifte wies er feine Sünger bin auf ben himmliſchen 
er, der die Lilien Heide und bie Vögel des Himmels nähre, 
um mahnte fie ab von dem Geizen und Jagen nad) Erden⸗ 
ſhähen, und fanbte fie aus unter das Volk, das Reich Gottes 
A verlimden, und heilend ımb rettend e8 zu fürbern, arm, ohne 
Ch und Silber, ohne Alles, womit man fonk im ber Welt 
durchtommt und etwas gift. 

Die Bergrede enthält alle Grundtöne ber Chriſtusreligion, fo 
weit dieſe nämlich Religion des Lebens iſt. Die, welche danach 
leblen, mußten das Salz der Erde werden, das nie mehr kraftlos 
wedende Salz, die Kraft, welche die Welt von nun an zuſammen⸗ 
hiell und fe bewahrte, daß fie nicht mehr von jener Verderbniß 
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durchdrungen werben Tonnte, welche die alte Welt durchdrang und 
an welcher fie zu Grunde ging. 

Das bat ſich bewahrheitet in ver Volkergeſchichte. So viele 
alte Volker find untergegangen, aber noch nicht ein einziges chriſt⸗ 
liches Voll. Wegen dieſer Kraft, die e8 in fih bat, Tann es 
nicht untergehen, e8 verjüngt fich immer wieder aus fh felbft. 

In diefer Idealität ver Anfchauung, der Stimmung und 
des Lebens follten feine Jünger und alle Glieder des Gottet- 
reiches leuchten vor aller Welt durch gute Werke, daß die Welt 
fie jehe und den Vater im Himmel preife. Nicht bloß in ber 
äußeren That, fondern in ber inneren Geftinnung follte fortan bie 
Sittlichkeit beftehen, fein und lauter, ohne allen falfchen heud- 
Ierifhen Schein. Nicht mehr auf pas Aeußere, nit mehr auf 
die äußere That, nicht mehr auf den Buchſtaben des Gefehes 
folle e8 anfommen, fonvern auf das innere, auf die Geftnnung, 
auf den Gel. Das ift das neue fittlidhe Lebensprinzip, das 
durch Chriftus in die Welt fam, und das weſentlich ein neues 
war. Bon nun an war vem Thun bes Menfchen ein anberer 
Werth gegeben, ver wahre fittliche Werth, grundverſchieden von 
dem, was nad dem mofaifchen Geſetze bisher Anfchauung und 
Uebung mar. 

Ueberall machte Jefus das, was an fi vernünftig, was 
ewig wahr ift, geltend, ven Geift des alten Geſetzes va, wo mat 
den Buchftaben gegen ihn wenden wollte. Er tbat das zwar 
ſchonend, ven gewaltfamen Bruch vermeivend, aber ohne ber ewi⸗ 
gen Wahrheit etwas an ihrem unveräußerliden und unwider⸗ 
fprechlichen Rechte zu vergeben. - 

Sp ließ er, göttlich ſchön, an die Stelle der Verdammung 
die Gnabe treten, und bob bie Sünberin, welche die heuchleriſchen 
Phariſäer nah dem Buchſtaben des Geſetzes fteinigen wollten, 
milde hinweg über das Blutgeriht und den Tod in ein neue, 
fittlich fhönes Leben. So antwortete er ven Pharifkern, welde 
in feinen Handlungen fohönfter Liebe gegen die Menfchen, in ſei⸗ 
ner Thättgfeit für die Menſchen am Sabbath, Sabbatheverlegun 
gen, in dem Manne ver thätigen Menfchenliebe einen Sabbath 
ſchaͤnder ſahen, mit demjenigen Nachdruck, womit ber Mann bed 
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Geiſtes den Knecht des Buchftabens ſchlaͤgt. Und wie er ſprach, 
daß jede Pflanze, bie fein himmliſcher Bater nicht gepflanzt habe, 
wit ber Wurzel audgeriffen werben müſſe (Matth. 15, 13.), fo 
hab er darin nur das aus, was er wollte und wollen mußte. 
Das Wort, er fey nicht gelommen Gefeh und Propheten aufzu⸗ 
löſen, ſondern zu erfüllen, ſprach er mit ber Gewißheit, daß bie 
Entfaltung des Geiſtes, der von ihm ausging, tim Leben ber 
Nenſchen, die alten und überlebten Formen ſelbſt als eine noth⸗ 
wendige Folge brechen müfle, und wenn er ben neuen Wein in 
die alten Schläuche faßte, fo wußte er, daß ber neue Inhalt die 
alte Form zerbrechen, feine neue Form aus fih ſelbſt fchaffen 
würde. Alles, Sprach er, was ihr wollet, daß euch die Leute 
tun folen, das thut ihr ihnen: das iſt das Gefeh und bie 
Rropbeten (Matth. 7, 12). Damit bob er nicht bloß das jü- 
tie Bolt über den ihm inwohnenden Egoismus hinaus, fon- 
dem damit war für die Welt mitten in fie hinein vie Wahrheit 
geellt, daß Jeder in Jedem benjenigen ſehen und achten und 
fieben mäfle, der mit ihm felbft gleichberechtigt fey; daß Allee, 
ind Ihheit heiße, ber Egoismus eines Einzelnen und ber Egois⸗ 
md eines Volles, fi aufheben müfle im Allgemeinen, in ber 
Nenſchheit. Dahin follen die Seinen trachten, volllommen fu 
pn, wie Gott ihr himmliſcher Bater vollfommen ſey. Darin, 
daß fie durch ihn eins werben mit Gott und in ber Reinheit ber 
Öfnnmg über alles Aeußere, Endliche und Zufällige ſich er- 
in, ſich ihres eigenen Willens ganz entäußern, und mie ein 
Kid, das nichts für fich ſelbſt ſeyn wolle, ſich unbebingt dem 
Bilen Gottes hingeben, und fo ber Wille Gottes auf Exven, 
ie im Himmel vollbracht werbe, gemeinfam won Allen durch fei- 
nen Geift innig unter fi Verbundenen — darin feßte er das 
Weſen des Reiches Gottes auf Erben, das mit ihm in bie Welt 
getreten ſey, und befien lebendiger Mittelpunft ex bleiben werbe 
8 ans Ende der Tage. j 

Er fagte e8 voraus, bie an Alle ergebenve Einladung m 
tiefem Gottesreiche werde zunächſt von den Hohen, Mächtigen und 
Beilen ver Welt verfihmäht werben, und bie jeht die Erften in 
der Welt ſeyen, werben bie Letzten werben, unb bie Letzten ber 
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Menſchengefellſchaft, hie Unterſten und Verachtelen, werben bie 
Erſten feyn in dieſem neuen Gottesreiche, das gleich ſey der einen 
boſtbaren Perle, für welche man alles Andere hingeben müſſe, und 
nach welchem man um ſo reiner und inniger verlangen werde, je 
mehr man erkenne, daß man in ſich ſelbſt vas nicht habe, maß 
man ſolle, und mas nur das Reich Gottes geben konne. “Die 
damalige Welt war voll vom Mühfefigen und Beladenen, melde 
feufzten unter dem Joche alter Satzungen und Ceremonien, ober 
unter dem Joche der eigenen Suͤnde. Die rief er vor Allen zu 
Ah, und verfimbete ihnen Erquickung, Freiheit, Vergebung und 
Ruhe für ihre Seelen, 

So ftand er vor feinen Yüngern ba, voll Gnade und Wahr⸗ 
beit, und ſprach: Mein Boch iſt fanft und meine Laft iſt leicht. 
So ſtand er da vor feiner Zeit. So fleht er noch heute vor 
der Welt, Hinauszugehen um zu prebigen, daß das Gottesreich 
nabe herbei gelommen ſey, ſandte er vie Zwolfe zu ven werlorenen 
Schafen aus dem Haus Israel, nachdem er ihnen Die höhere Be⸗ 
Vehrung Über das Reich Gottes und feine Gemeinde auf. Erben 
gegeben hatte, Die Ernte ift groß, ſprach er, und ber Arbeiter 
find wenige; bittet den Herrn, daß er Arbeiter in feine (Ernte 
ſende. Sie hatten ihn lange auf feinen Reifen im Land umber 
begleitet, fe hatten ihn das Reich Gottes verkünden horen, ihn 
helfen und heilen fehen; jet follden fle lernen, nach feinem Vor⸗ 
bilde das Mei Gottes auszubreiten, invem fie vie Rechte und 
Pftichten deſſelben verfünven, und helfen und heilen wie er. 

Baarmeife fanbte er fie aus. Gewbhnen follten fte fich zu 
Yeben und zu wirken, als ob er ſelbſt ımter ihnen märe, ſchon 
jest, ferne von ihm. Apoſtel, d. h. feine Boten an das Boll, 
zmähft an das in Judäa und Galiläͤa, nannte er fie, und zeich⸗ 
nete die Zwblfe durch wiefen Namen vor dem weiteren Kreiſe ber 
Sünger aus. Er that das, auf daß fie eingelbt wären, ment 
er nicht mehr fihtbar unter ihnen wäre, So fing auch durch fie 
bie einige Gemeinde an, bie Gemeinte Gottes. Sie waren bie 
erften Boten des Reiches Enttes, die zwolf Säulen ver Gemeinde. 
Uber auch die Siebenzig ließ er ſich verfuchen in: Fbrderung ve 
Reiches Gottes, 
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Die Zwödlfe, und auch vie Siebenzig, kamen wieber von ihrer 
Ansfendung und berichteten ihrem Meifter über Alles, was fie 
gefeßen, gefehrt und getban hatten. Sie kamen wieber mit Freu⸗ 
ven über ihre Erfolge. „Herr, fprachen fie, es find uns auch die 
böfen Gelfter unterthan in beinem Namen“. Sie hatten ange» 
fangen fie in feiner Weife und in feinem Namen bannen zu ler 
nen. Er aber fprach zu ihnen: „Nicht darüber freuet euch, daß 
ud die Geiſter unterthan find, fonvern barüber, daß eure Na⸗ 
men im Simmel gefchrieben find. ch fabe wohl ben Satanas 
allen, als einen Blig vom Simmel” (Luc. 10, 18.). 

Damit‘ wies er fie auf das Sunere und Himmliſche. Ste 
hatten im Aeußeren und Weltlichen ihr Wirken und ihre Freude 
gefucht. Er ſchaute im Geifte ſchon laͤngſt bie Macht des böfen 
Geiſteß in der Welt gebrochen. und gerichtet, eben durch das mit . 
ihm m bie Welt gekymmene Reich Gottes. Er erkannte in ber 
Jünger Seele und in ihrer Freude den menichlichen Hochmuth 
und ihre Erwartungen, bie fie noch immer von einem irdiſchen 
Beltreich des Meſſtas hatten, da nach dem jüviſchen Vollsglau⸗ 
ben der Sturz des Teufels und des Böſen in der Welt den 
Eintritt des meſſtaniſchen Weltreichs bezeichnen mußte, 

Aufs Neue nahm er fie in feine vertrautere geiſtige Erzie⸗ 
fung und wanderte mit ihnen umber, bie Gottesgemeinde zu 
gründen, Er bilvete an ihnen um fo eifriger, je näher er das 
Ende feines Tagewerls auf Erben mußte. Alle herrſchenden 
Rächte in ver Zeit fanden feinpfelig gegen ihn, weil fein Wir⸗ 
in, fo ruhig und ſtill es war, ihren Beſtand bedrohte. Der 
Geiſt, Der von ihm ausging, war ber entgegengefeßte von bem, 
ver in der Welt herrſchte. „Die Wels haſſet mich, ſprach er, 
weil ich Über fie zenge, daß ihre Werke böfe find“. Die Mafle 
des jäbiichen Volkes erhob fich nicht zum Glauben an ihn, weit 
er jo gar nicht als der fich zeigte, den wie allgemeine Erwartung 
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in ihrem Meſſias haben wollte, und weil er ftatt ein politifches 
nur ein fittliches Meich zu grünnen anfing. Für feine Vergeiſti⸗ 
gung aller altteftamentlichen Begriffe war jenes Volt ftumpf. Er 
Könnte der verheißene Elia, er Lönnte der wiedererſtandene Jere⸗ 
mia, einer ber Vorläufer des Meffias feyn, glaubten Viele. 
Sevenfalls für einen Propheten hielten ihn Andere, wegen feiner 
Wunderfräfte und feines Geiſtes. Herodes Antipas, welcher ben 
Läufer Johannes zuerft gefangen ſetzen, dann tdbten ließ, glaubte 
in der Furcht feines böfen Gewiſſens, in Jeſus fey ber von ihm 
ermorvete Täufer wieder auferſtanden. Dieſer Vierfürft wolle ihn 
tdbten, binterbrachten ihm einige Pharifäer, damit ex aus Galb 
Iäa weiche. Gluͤhenden Haß nährten dieſe Schriftgelehrten immer 
mehr gegen ihn, weil, wo Jeſu Geiſt fiegte, ihr Ungeiſt und ihr 
Reich untergehen mußte. Bon Yerufalem aus wurden die An 
bänger Jeſu in den kleinen Bann gethan, d. h. es wurde ihnen 
auf eine Zeit lang die Theilnahme an dem Goittesdienſt in ben 
Schulen verboten, unter dem Vorwande, Jeſus halte den Sab- 
bath nicht heilig, und Übertrete das Geſetz durch das, mas er 
am Sabbathe that, Zugleich ließen fie ihn und feine Juͤnger 
uͤberall beobachten, und ibm, wo er- auftrat und fprach, auflauern, 
um etwas zu erhafchen, auf das Hin ex angellagt und getöbted 
werben konnte. 

Noch bedurfte der Glaube der Seinen der Befeftigung und 
ber Verklärung, und vor der Zeit turfte er fich ihnen nicht ent⸗ 
ziehen. Darum, um fi ihnen zu erhalten, ven Tünftigen Traͤ⸗ 
gern der Gotteßgemeinbe, wich er ver wachſenden Verfolgung ber 
ihm feinpfeligen Schriftgelehrten und Prieſter aus, und durchzog 
mit ihnen, ohne irgendwo länger zu bleiben, das Land bis in 
feine entfernten Graͤnzen. Sich felbft für fein Werk binzugeben, 
nicht nur, wie Andere vor ihm, für feine Ueberzeugung zu fterben, 
fonvern dje alte Schuld der Welt zu fühnen, fi, für fie ſter⸗ 
bend, ihr zu eigen zu ſchenken, fein heiliges Leben ihr freimilig 
zum Opfer zu bringen, umb fi die Menſchheit mit feinem Blut 
zu etfaufen, zu fterben, damit fein Geiſt und in ihm das Reid 
Gottes lebe — das ftand in ihm feft und Har, wenn es ber 
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Ville feines himmliſchen Vaters nicht anders Inte und biefen 
Kelch zu trinken ihm überhöbe, 

Er zog mit feinen Züngern bis in die Grängen ber altem, 
Khönzifchen Stadt Tyrus. Schon hier zeigte er ihnen, daß er 
Ne Seiben von ber Theilnahme an feinen Gaben nicht abiveife, 
eder gar fie von feinem Reiche ausfchließe. Von da ‚ging er noch 
weiter nörblich bis in das alte Gebiet von Sidon, dann wandte 
er ſich ſüdbſtlich zurück, und bewegte fich nörblich vom gakilätfchen 
Ser und ÖRlich won dieſem. Auch hier war bie heidniſche Ber 
völleung vorherrſchend. Und mitten in viefer heibnifchen Bevbl⸗ 
ferung heilte und half er mit ver ihm inwohnenden göttlichen 
Kt, So zog er Furchen auch in dieſen Boden. 

Bon da, vom dſtlichen Ufer bes Sees, ſetzte er in das ſüd⸗ 
weſlihe Galilaͤg über. Aber die Phariſäer verfolgten ihn hier 
gleih wieder. Um ihn in Verſuchung zu führen, an deſſen gott⸗ 
lihe Sendung fie nicht glaubten, forberten fie ein Zeichen von 
ihm, ine Wunderthat. Wo ſich aber unter dem Aushängefchile 
38 Glaubens ber Unglaube mit feinen Forderungen an ihn ber 
. Anmahte, ging er niemals barauf ein. In viefem Sinne fagte 
a, mr Ein großes Zeichen werbe dieſem Geſchlechte noch gegeben 
werden, das Zeichen des Propheten Jona. Wie dieſer aus dem 
Neeresgrunde wiederlehrte, und zeugete, ſtaͤrker, als zuvor, durch 
N ſelbſt und fein Schichſal für die Wahrheit deſſen, mas er als 
dophet des Hochſten verkündete, fo werde auch er aus ber Tiefe 
da Erde wiederlehren und feine Wiederkehr werde ein machti⸗ 
ai Zeuge ver Wahrheit feyn, als jegt bie Worte, bie er 
the, 

Mit diefen Worten deutete er bier feinen Tod und fein 
Renaufleben aus dem Tode, feinen furztägigen Untergang und 
ine Auferſtehung in ber Kraft des göttlichen Geiftes an, Dann 
ih er wieder auf das Bftliche Ufer über ven See. Noch 
hatte er an feinen Bertrauteften die Erfahrung zu machen, daß 
fe ihn oft mißverftanden, und daß fie noch immer in nieberer 
Anſchauung befangen waren. Er heilte einen leiblich Blinden von 
feiner Blindheit vor ihren Augen; und noch wurden ihre Augen 
niht aufgethan für Alles, obgleich von ihm -Kraft genug ausge« 
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gangen war, um in Religem Foetwirlen tie ‚geifige Wltubhelt zu 
heilen, daß fie mit neuen Augen zum Simmel und in ven Him⸗ 
me bineinjehen lernen, und vom Simmel herab zur Erbe, und 
Hinein in das Leben auf Erben. 

Bis nah dem äußerſten Nord⸗Oſten bes heiligen Lane, 
bis dahin, mo von den Bergipiken bes Hochgebirgs vie Quellen 
des Yordans wieverfprangen, mar er mit ven Zwölfen gewichen, 
und beichäftigt, fie fort und fort zu erziehen, jo daß fein Geiſt in 
ihnen wäre, wenn ex nun bald nicht mehr filhtbar wirken, fünnte, 
and fie feine und ihre Sendung verſtaͤnden. Es war bie Äußere 
Spitze des heiligen Landes, bis wohin ihn vie feindſeligen Muͤcht 
ber Zeit zurückgedräängt hatten. Jetzt aber hatte er feine Km 
ger wenigſtens fo weit, daß fle feſt waren im Glauben, daß er 
der Meſſtas ſey. Da er aber längſt auf jeinen Tod als auf 
eine höhere Rothwendigkeit und als auf feine perſoͤnliche Lehen 
beftimmung bereit war, und ihn mit Willen und Willen herau⸗ 
nahen ſah, fo ſprach er jetzt Deutlich davon. 

Es gibt in der Geſchichte ner Menſchheit Helden, Maten 
und Begebenheiten, deren volles und tiefſtes Weſen und Beben 
ten bie Poeſie beſſer, als ver proſaiſche Begriff, auszudrücken hir 
Babe und die Kraft bat. So iſt es mit ven Tode Jeſu. 

Es gibt ein chriſtliches Gedicht, das verlorene Paradies non 
Milton. In dieſem Gevichte fragt nad der erſten Sünde bu 
Ewige den beſtürzten Himmel, ob irgend eine Macht ſich für hei 
Heil der Menfchen opfern wolle. Die himmliſchen Gewalien 
bleiben ſtumm, len Erzengel und Tein Engel fühlt ſich ſtark ge 
nug, zum Opfer ſich anzubieten. Die erbabenfte unter den £ır 
ſchaffenen Gewalten hat nicht Kraft genug, das zu vollbringen. 
Kein Engel unterzieht fich, weil er es nicht vermag, hen Kal zu 
srinten, welcher auf das Haupt befien, ber ſich zum Opfer für 
de Menfhheit anzubieten hätte, alle vie Jeiblichen Schmerzen 
alle die Gedenleinen, alle bie Gewifjensbifle ausgoß, weiche ven 
Sünben, die vom Anfange ber Menſchenzeiten begangen waren, 
eniſprachen, und melde vie Sünber für ihre Sünden zu exrdulden 
gehabt hätten. Dieſen bittern Kelch, den kein Engel trinken 
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dongte, anf, damit das Opfer nicht unvollendet "bleibe, "ber 
Denien- und ver Gottedſohn. 

Wie durch feine Lehre und fein Lehen, worin er in Mor 
u That das Göttliche in fi darſtellte, fo durch fein Leiden 
md feinen Tod, wollte erlbſen und erldsie Jeſus Chrifus vie 
Renſchheit, eben ſo wohl im Auftrage feines himmlischen Waters, 
im Plane Gottes, als mit feinem eigenen freien Wilken. 

Er hatte ſich freiwillig erniebrigt, ein irdiſches Leben zu Flihe 
m, wie der geringfte Knecht. Er ſtellte in ber Selbfioerläug- 
mg das Göttliche bar, in jener Große, melde das niedere 
Lehen aufopferte, um das höhere zu ergreifen; er mar ganz die 
Liebe, welche diente, und nicht ſich dienen ließ, die zeine, ſelbſ⸗ 
bergefienfte Riebe zu der Menſchheit. Diefem Vorbilde der Eiche 
Hb er feine Vollendung durch fein Leiden und ‚Sterben. Wie 
ber Frophet non Ihm verkündet hatte, fo nahm er es auf ſich, 
ledend und ſterbend, das Opfer für vie Welt zu werben, und 
vie ghiilie Gerechtigkeit zugleich zu offenbaren und zu verfühnen. 
So ca wir in den Evangelien, tie er ſein Leiden und Ster⸗ 
ben von Anfang an als mit zu feinem Werke gehbrend betrach⸗ 
tete, mb wie er von Zeit zu Zeit Verkinbigungen feines Lei⸗ 
bes mu Todes feinen Juͤngern einfließen ließ; wir leſen bei 
dohannes, wie er gleich nach feinem bffentlichen Auftreten Davon 
udet, zuerſt nur in Bildern und Verhüllungen, da dieſes Geheim⸗ 
"den Züngern eine harte Rede war, und fie auf ben tiefem 
Sm diefer feiner Wittheilungen noch immer micht eingängig 
waren. Erſt als ihnen der Berlauf vie Augen geäffuet hatte, 
md fe vie Erfüllung ber Weiflagungen ven Sinn verſtehen lieh, 
verftanden fie auch ben tiefen Sinn ver Worte Jeſu. 

Er bereitete die Seinen auf das, was geſchehen follte, lang⸗ 
ſam vor und leiſe, und wie erreicht war, was er mit feinem 
Lehren und Beben erreichen wollte, ſchickte er fih qu, ben Schluß 
ber göttlichen Drenung feines Lebens zu npllziehen, ‚und in ben - 
Lod zu gehen. Gr hatte gelebt, ein Leben auf Eixben gelebt, fp 
Mn, göttlich und fruchtbar, daß von biefem ‚Lehen und biefer 
Perſonlichteit in Die Seelen ver Seinen ein Bud ſich eingeprägt 
hatte, daß ewig bleiben mußte. Nun üͤbernahm ar freiwillig, kn 
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ben Tod gu gehen, ben er fo oft vorausgefagt hatte. Eeit 
Jünger Hatten fo Yange finnliche Erwartungen von feinem Rd 
fiagreiche gehegt. So lange er perfönlich gegenwärtig bei ihn 
war, fo lange nährten fie biefe Erwartungen fort. Sein I 
nur und fein Hingang konnten dieſen ihren Irrthum tun 
brechen, und ihnen bie Augen aufthun, daß fie fahen, er war 
fommen, nicht ein Reich zu gründen, wie e8 bie weltlichen fr 
nige haben, fonvern ein Reich des Geiftes und des Kenn 
Nur fein Tod und fein ewiges Leben waren vermögend, tik 
Jünger, die gerabe für has Hbchſte jo uneingänglich ſich erni- 
fen, felbR gu vergeiftigen, Höher zu befeelen, und fie zu Zrägn 
feines geiftigen Reiches, des Reiches Gottes auf Erden, u 
machen. 

Sogar hören wir in ven Evangelien davon, daß ber Bew 
ſchenſohn leiden und fterben müffe, ihn fo. ſprechen, als waͤre bat 
ſchon etwes Vollzogenes und Vollendetes. Im Geiſte ift es ihm 
etwas Vollzogenes. Es iſt innerlich in ihm vollendet, weile 
das Opfer übernommen hat; aber äußerlich iſt es etwas, wi 
erft noch vollendet werben fol, Er ift immer ver Kobepriefr 
liche Mittler zwiſchen Gott und, ver Menfchheit, und er ift zugkt 
dabei das Opfer, das ſich hinzugeben bereit iſt. Die Aufeiit 
Opfetung aber muß erſt geſchehen. 

Durch das Opfer, das ver Hoheprieſter darbrachte, follte in 
alten Bunde das Volk das Bewußtſeyn erlangen von einer Ra 
ienbigfeit einer Entfünbigung und einer Verſohnung für bie Meer 
tretungen des Geſetzes. Aber Tein jüdiſcher Priefter und Hole 
priefter hatte bie Kraft, das Bolt zu entfünbigen und zu verfik 
nen, und viefer Priefter Opfer konnten nicht gerecht, micht vol 
Tommen und nicht heilig machen. So trat Jeſus dazwijchen al 
der wahre umb einzige Hohepriefter der Menſchheit, und al vs 
einzige Opfer, als bie Liebe, ‚welche fich ſelbſt Hingab. Pant 
wollte er: das Ziel und das Ende des jüdiſchen Gefeges werte 
«Rom. 10, 4). Wie durch Mofe dieſes Gefeh gegeben wort 
war, fo folte durch ihn, Jeſus Chriftus, von nun an bas Reif 
der Gnabe und ber Wahrheit beginnen, und nicht mehr blutige 
Opfer, fonbern Kerzen follten Gott dargebracht werden, bie alt 
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Edub ſollte getilgt werben durch das freiwillige Opfer bes 
Menfhenfohnes, welcher, felbft ohne Sünde, das ganze Geſetz an 
14 erfüllte, und darum in fi) die Schuld ver Menfchheit weg- 
nehmen, fie vor Gott entjühnen, ober ver gbttlichen Gerechtigkeit 
Genüge thun und fie Mit Gott verfühnen Tonnte. 

So fi felbft zum Opfer zu geben, und bann einzugehen 
in bie Menfchheit, und Fleiſch und Blut in ihr zu werben, Ges 
kalt mb Leben in ihr zu gewinnen, fie von der Sünde zu reis 
nigen und frei zu machen, das hatte er al8 ven Schluß feines 
Betes auf Erben, ald die Vollendung feiner menfchlichen Erden⸗ 
lauſbahn erkannt. Während ſeines Lebrens und Lebens hatte er 
feld ven Gedanken feines Leidens und Sterbend als einer nad 
ber göttlichen Ordnung nothwendigen That in fich getragen, einer 
That, die dazu gehörte, um bie Befreiung des menfchlichen Ges 
ſchlechteß vorzubereiten. 

Dazu kam noch ein Weiteres. Der Menſchenſohn, das 
Seal ver Menfchheit, wie er e8 im Leben mit feiner ganzen Per⸗ 
ſonlichten war, mußte diefes böchfte Vorbild auch im Leiden und 
Sterhen ſeyn. Gleich wie vie Menfchheit an ihm fehen follte, 
wie man leben müſſe; fo follte fie auch an ihm jehen, wie man 
lciben und fterben folle, und wie das Göttliche im Menfchen fieg- 
reich ſey im Leiven und Sterben. Schon darum mußte Chriſtus 
leden und ſterben. Sonſt war fein Erbenleben fein Ganzes, 
Eon war fein Daſeyn als Urbild und Vorbild ver Menfchheit 
ia Bruchſtuck; es fehlten vie Hauptſtücde, fein Vorleuchten im 
beiden, und fein Vorleuchten im Todeskampfe. In einer Welt 
vl Schmerzen und Leiden beburfte und bebarf das Menichen- 
ber; vorzugsweiſe auchs des Aufblids zu einem in Leiven und 
Schmerzen ihm vorleuchtennen Vorbilde. Schon darum, obgleich 
nicht allein darum, war es eine Nothwendigkeit, daß Jeſus 
bhriſtus leiden amd ſterben mußte. 

Vorzugsweiſe aber für feine Jünger, und durch fie für vie 
Nenſchheit, im reichlichften Maaße fruchtbringend ſah er feinen 
Tod an. „Wahrlich, ich fage Euch, fprach er (Joh. 12, 24.), 
wenn das Waizenkorn nicht in die Erde fällt und erflicht, fo 
bleibt es allein. Wem es aber erftizbt, fo bringt es viele Frucht," 
Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. 1. 7 
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Ein ander Mal nannte er vie Nähe ſeines Todes bie Rähe feiner 
Verberslihung; und er meinte damit nicht nur das Gierben als 
einen Durdgang zu einem fohöneren Leben, fonbern feine Ver⸗ 
berrlihung in ver Menichheit, feine Verklärung in ihr, dadurch, 
baß er nad) feinem Hingang geiftig in ihr leben, und ſein Geiſt 
in den Süngern und in ber Melt aufgeben und taufenpfältig 
Frucht dringen würbe, Wieder ein ander Mal (Matth. 16, 21.) 
fünbete er fein Keiven und feinen Tod feinen Jüngern an, als 
etwas, das fo ſeyn müſſe, das zum Vollzuge bes göttlichen 
Rathſchluſſes gehöre; er nannte Serufalem, wohin er zu geben 
babe; er nannte die Prieſter und die Schrifigelehrten, durch bie 
er daſelbſt leiden und fterben müfle Petrus meinte leiſe, ex ſolle 
weber non fo etwas even, noch fo etwas fih außfeken. So 
wenig verſtanden fie ihn noch immer. Gr aber erflärte nur um 
jo beitimmter, was für Pflichten das Goktesreich ibm und ben 
Seinen auflege, ſowohl jest als Immer, wo eß den Steg ber 
Sache Gottes gelte. Wer nicht, fehte er hinzu, wie er, ſich ſelbſt 
aufopfere, und aus Liebe fich felbit Hingebe au bie Menſchheit, 
ber könne fein wahrer Jünger nicht ſeyn. Sein Tod follte aud 
darin fruchtbar werben, daß es ihm viele Menfchen nachthun in 
ber Liebe, nie fi für Andere aufopfere, und für die Sache Got 
tes und ver Menjchheit das Leben laſſe. 

Die Sünger hörten noch immer nur ſchweigend zu, wenn 
Jeſus fo redete; fle verfianden es nicht. Sie wünfchten wicht 
Anderes und glaubten nichts Anderes, als ben Steg des Mies 
ſias, welchen fie in ihm erkannten und verehrten, und zwar des 
Meffins, wie fie fih ihn noch immer dachten; unb darum Tlang 
ihnen fo ein Wort Jeſu als etwas Yremwartiges, und ſchon im 
nächſten Augenblide war es tn ihren Ohren veriungen, vor Ans 
berm, das ihren. Erwartungen günflig fchien. 

Sie überkam weber die Ahnung jener einen, böberen Seite 
ber Nothwendigkeit des Leidens und Sterbens des Meſſias; noch 
eine klare Anfhauung non ber Macht alles Defien, mas Jeſud 
in feiner Zeit gegen fih hatte, und des unverfühnlichen Gegen⸗ 
fabes und Krieges, in welchem fich Jeſu Lehre und Perſon mi 
allen Mächten feiner Zeit befand, mit ven gefeklichen Vorſtellun⸗ 
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gen and Erwaͤrlungen des Volles, wie mit dem Leben und beit 
Lehren ber Schriftgelehrten; mit ven Geſetzen ber Priefter, mit 
ven Einrichtungen und „Sitten ber Welt; mit bem Heidenthum, 
wie mit bem Judenthum; mit ven Staate, wie mit ver Kirche 
fine Zeit; mit Allem, was bisher als das Beſtehende galt und 
sehen wollte, Das alles mußte gegen ihn ſich Rellen, weil er 
gegen Dasfelbe ftand, ihm ven Krieg erklärt hatte, und gegen es 
Kinpfte, Die ganze bisherige Weltorvnung mußte entweder ihn 
a helland der Welt annehmen, und damit das Verdammungs⸗ 
und Tobesurtheil ihrer ſelbſt und der bisherigen Weltordnung 
intertichnen, weit alle Wiedergeburt zum neuen Leben nur durch 
ben Tod des alten Lebens hindurchgeht; ober fie mußte ſich gegen 
in erheben, anklagenb und verdammend; fle mußte feinen und 
fing Werfes Top wollen; aus dem Naturtrieb ber Vergeltung 
ſowohl, als wer Nothwehr für ihren Beſtand. 

Während vie Seinen dem Aufgange ſeines irdiſchen Reichs 
im welliihenationalen Sinn entgegenſahen, ging er feinem nahen 
ilden Cade entgegen. 

Rahdem er fi in Galilaͤa fat ein ganzes Jahr bin und 
ber bewegt Hatte, ging er wieder nad Judäa und Serufalem, 
vum Herbſtfeſt, un bileb dort ein ganzes Vierteljahr, in ver 
Eile handelnd und wandelnd. Die Machthaber in Serufalem 
wigten ihm, daß fie ihn und fein Wert nicht annehmen, Der 
Befall des Volkes war bald für ihn, bald winer ihn, Das, 
Bo ans ihm ſprach und wirkte, hätte faft vermocht, daß bie 
Dafe, bie auf dem Feſte beiſammen war, in ihm ben erwarteten 
Defas anerkannte. Mur vaß er fo befannten und geringen 
Hetlommens fey, machte fie noch irre Der „Menſchenſohn“ 
durde nach dem im jenen Selten ſehr im Wolfe verbreiteten Buche 
benoch, deſſen Verfaſſer noch nicht hundert Jahre zubor gefchries 
ben hatte, zu ſehr als vom Himmel kommend gedacht, und dieſe 
Naſſe ſtand zu tief, um in dem Irdiſch-Menſchlichen, aus wel⸗ 
San fie daB Gottliche leuchten ſah, das Himmliſche und Gott⸗ 
lihe zu etkennen. Und ſprach er, daß er von Gott komme, und 
der Sohn des himmliſchen Vaters ſey, ſo fanden die Machthaber 
ik Jeruſalem eine Bottesläflerung bariı, und fie hätten ihn jetzt 
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‚gefangen genommen, hätte nicht die Mehrheit des Volles zu ihm 
ih hingeneigt, durch die Gewalt feiner Reden und durch feine 
Wunverthaten für ihn eingenommen. Die Häſcher, welche vie 
Häupter zu Serufalem gegen ihn ausfanbten, kehrten unverrichte- 
ter Sache zu diefen zurüd. AB er aber dem Verlangen Ziele, 
bie an feine Mefflasfenvung glaubten, dem Berlangen nämlich, 
fie von dem fremden Joche zu erlöfen, und fie zur Freiheit zu 
führen, damit begegnete, daß er ihnen von ven höheren Pflichten 
und Folgen des wahren Glaubens ſprach, und wie fie vor Allem 
die Wahrheit erfennen und in der Wahrheit bleiben müflen, und 
wie die Wahrheit allein fie frei machen werde: va wanbte ihre 
Buneigung fih ab, und bie Feinde gewannen bie Oberhand ; fie 
bätten ihn gefteinigt, wäre er ihr Wutb nicht entwichen. Um 
felben Zage noch that er einem Blinpgeborenen die Augen auf. 
Viel Volkes wandte, ih ihm auf dieſe Wunderthat wieder zu. 

In den lebten Tagen diefes feines Herbitaufentbalts in Je⸗ 
ruſalem, am Feſte ver Tempelweihe (25, November) , umringien 
ihn viele Juden in der Halle Salomos, einem bedeckten Säulen- 
gang am Tempel. Ungeftumm drangen fie auf ibn ein, wenn er 
ber Meſſias fey, fo folle er fi offen als ſolchen erflären, ex folle 
fie nidyt länger barren und in Ungewißheit laſſen, fonvern fi 
als der Meſſias (pas bief in ihrem Sinn, als irdiſcher König) 
an ihre Spige ftelen, und fle zum neuen freien Leben, zum ver- 
heißenen Seile führen. Als er ihnen entgegnete, wenn fie ihn 
verftänden, jo mwürben fle bei ihm das wahre Heil und das wahre 
Leben finden; nur wer der Sünde fröhne, ſey ein Knecht; mur 
wer bie Sünde überwinde, jey ein Freier; ba war bie Mehrheit 
wieber unzufrieden über ibn, biefe vergeiftigten Begriffe von Er⸗ 
fung und Freiheit Hangen nicht bei ihr an, Und als er fprach, 
er ſey der Sohn Gottes, und er und der Vater feyen Eins, fein 
Wert und fein Wort von Gott unzertrennlidh; da hoben fie aber- 
mals Steine gegen ihn auf, für bie Läfterung, wie fle fagten, 
baß er, der doch ein Menſch fey, fich felbit zu Gott made. Sie 
fuchten ihn zu greifen. Er aber entwich ihnen, gefhüßt non 
benen, die an ihn glaubten, 

So hatte ſich die große Maſſe zu Jeruſalem unfähig ers 
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wieſen auf fein wahres Meſſtasthum einzugeben. Ein vierteljäh- 
riger Aufenthalt Sefu in der Hauptftabt hatte dargethan, daß bie 
haͤrpter wie bie Menge in ihren Vorurtheilen verblenvet und ver⸗ 
foft blieben, und die Letztere in der Hand ihrer phariſäiſchen 
führer ein blindes Werkzeug wider ihn war. Er zog ſich zurüd 
BB in die Gegend des nörplichen Jorvans, mochenlang, und 
wirlte dieſſeits und jenſeits, namentlich in Bethanien, in demjeni⸗ 
gen Bethanien, das hier oben am Jordan lag, wo einſt der 
Vufer getauft, ihm den Weg in die Herzen bereitet und ihn zum. 
Hefins geweiht hatte. Di kam ihm Nachricht von dem anbern 
Beibanien, nahe bei Ierufalem, daß daſelbſt im Freundeshauſe, 
bo er oft geweſen, einer krank liege, ven er lieb hatte, ver Herr. 
ve hauſes Lazarus. Es waren des Lazarus Schweitern, Maria 
md Martha, bie Freundinnen Jeſu, vie ihm bie Boiſchaft ſchick⸗ 
km. Die Zwolfe bemühten ſich, ihn zurüd zu halten, in vie 
Ride Jeruſalems ich wieder zu begeben, mo ihm ſchon mehrere 
Role der Eon gedrohet habe, Die Krankheit, fagte Jefus, werde 
niht ium Tode, fonbern zur Verhertlichung Gottes und des Mef- 
Ras führen: Am zweiten Tag aber erft brach er auf nad je 
nem Bethanien, wieder nach Judaäa. Der Schreden vor bem 
ar Zeit des letzten Aufenthalts zu Serufalem Erlebten war in 
den Süngern noch fo nachhaltig, daß fie ihn mit Gewalt an die⸗ 
fr Reife zu hindern fuchten. Nur Thomas, ver ſprüchwörtlich 
tr Ungläubige unter ven Zwölfen Geheißene, fprach: Laffet 
uns mit ihm yehen, daß wir mit ihm fterben. Die Leichtgläu- 
ig und Schnellgläubigen gehören in ver Regel zu ven ſchwächſten 
Denfhenfeelen; bie, welche für ihren Glauben nad Beweiſen 
ben, find auch vie, elche ſtark find ſich aufzuopfern, und in 
&eiden und Tod zu gehen für ihren Glauben. Alle gingen mit 
im bin. Er fand den Freund ſchon im Selfengrab heigefekt. 
Er aber weckte den Beigeſetzten auf, wie wir jet Lebende weder, 
welche fchlafen. Er zeigte ven Anweſenden, daß, ber dem Blind⸗ 
gebornen die Augen aufgethan, auch machen Tonnte, daß ber 
Freund wieder lebte. Er that das, daß die Freundinnen und 
Ale umber die in ihm wirkende Kraft Gottes ſehen. Er battl 
den ind Grab Gelegten dem Leben zurüdgegeben; jeht ging er 
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bin, fein eigenes Leben zu laſſen, um die todte Menſchheit zum 
Leben zu ermweden, buch Mittbeilung feines Lebens an fie; er 
ging feinem eigenen Tod entgegen, zu welchem ihn Gottes Raih⸗ 
ſchluß und ver Feinde Eile jet mit ſchnellen Schritten brachte. 

Er hatte feinen Tod in Ausfiht genommen, als er die 
Reife nach Subäa antrat. Auf bie Frage, ob Häupter und Maſſe 
feiner Nation feine Berfon und feine Lehre annehmen ober ver 
werfen, ob fie bet ihrer alten Verblendung und Erwartung blei⸗ 
ben over zu ihm, bem geifiigen Meſſias, fidh erheben würden — 
auf dieſe Frage hatte er pie Antwort fich felbft Längft gegeben. 
Darüber war er fich felbft Har mit voller Gewißheit. Aber dat 
Ende feines irdiſchen Tagewerks verfrühen durfte und wollte er 
nicht, va er nicht feinen Willen, ſondern ven feines Tyimmulifchen 
Vaters zu vollführen hatte Ganz zur Entſcheidung reif folkte 
feme Sache durch fi felhfi werben. Darum unterfigte er nad 
den Evangelien des Lucas und des Matthäus vor dieſer feiner 
letzten Reife nach Judäa feinen Süngern, zu verfünven, daß « 
der Meſſias fen (Luc. 9, 21. Matth. 16, 20. 17, 9.) Er be 
rief fih nur im Allgemeinen auf feine himmliſche Senbung, feine 
Einheit mit vem Vater, nannte ſich dem guten Hirten, das Licht 
der Welt, ſprach nur in geißiger Weiſe von feiner Würde. Wem 
die Maſſe in ihm denjenigen Meſſias, welchen fie erwartete, an 
erfannte, fo war ein Aufſtand gegen bie römifchen Machthaber zu 
fürchten, was in Jeſu Blan nicht Flag, fonbern gegen feine 
geiſtige Richtung geimefen wäre. 

Durch das, was er zu Bethanien an Lazarus gethan, mar 
water die jünifhe Vollsmenge eine große Aufregung für ihn ge 
kommen, fo febr, daß auf bie Kunde davon bie Häupter ber 
Sriefterherrfhaft und vie Wharifäer des hoben Rathes fich ver- 
fammelten und berathfcklagten, mas jetzt gegen Jeſus zu thun 
fen. Das Boll, fagten fie, falle ihm zu. Es ſtehe zu befürd- 
ten, daß die immer mehr zuſtröͤmende Boflsmenge ihn, «als ven 
Meſſias, zum König erhebe, daß e8 gu einem Zufammenftoß mit 
Rom komme, und bei ber,Ungleichheit ver Macht ber judiſche 
Staat mit ihnen, ven Herrſchenden, und mit dem Volke zu Grunde 
gehe. Beffer, ſprach der regierende Hoheprieſter Kalpha, dieſer 
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Eine ſterbe, als daß ber Stant durch ihn zu Grunde gehe. Der 
bobe Rath beſchloß, ihn als venfenigen, ver zum Könige ſich auf 
verfen wolle, gefangen dem römifchen Gerichte zu überliefern. 
Er beſchloß, Jeder, ver feinen Aufentbalt wiſſe, ſolle dieſen an⸗ 
zigen. Im hoben Rath aber faß Nicodemus und andere Freunde 
Jh Gewarnt, begab Jeſus ſich mit ven Zwdlfen in bie wüſte 
Gegend an ver nordbſtlichen Gränze Judäas, nicht weit vom 
voran, nach ver Stadt Ephraim. Schon war bad Dfterfeft 
niht mehr ſehr ferne, 

In der Gewißheit, daß feine Feinbe, ihn und fein Werk auf 
Erden zu vernichten, feſt entfchloffen waren, trat er auf bie Oſter⸗ 
eilt bie Reife nach Serufalem an. Ueber Jericho und Betha- 
win näherte ex fich ver Hauptſtadt. Gr fprad freier als zuvor 
von dem Tode, ver ihm zu Jeruſalem drohe Durch bie Prieſter 
um Schriftgelehrten, aber auch von bem Siege bed Gottes⸗ 
wies, Umfluthet vom großer, zum Oſterfeſt ziehenver Volls⸗ 
menge, nͤherte ex fih Serufalem, 
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Am festen Tage vor dem Paſſah, dem Oſterfeſte, kam 
VE nach Bethanien, welches nur durch ven Oelberg von Se- 
miglem getrennt lag. In heiter prachtonlien Aufzügen pflegten 
ach alier Sitte vie ferne her zum Feſte kommenden Boltshaufen 
in die Gauptfiant einzuziehen. Der König ver Bulunft, ber er 
Dar, zog auch er dießmal feierlich ein, auf einem Gfelfüllen, das 
nählte, einem meſſianiſchen Ausſpruche des alten Teſtamentes 
gemäß (Zach. 9, 9.). Nicht als ein Eroberer, nicht als ein 
held, der die weltlichen Waffen gegen bie Römer trug, wollte er 
vor dem Volk einziehen, fondern ſanftmüthig und friedenbringend. 

8 dem von Fremden wogenden Jeruſalem war viel Volls hin⸗ 
Wögeirimt nach Bethanien, Lazarus zu ſehen, ver aus dem 
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auf ein irdiſches Reich. In wem nach dieſem Tode, und vollen 
nach einem ſolchen Tode, ber Glaube an ihm nicht erloſch, fon⸗ 
dern treu blieb, in dem mußte von ſelbſt ver zeitliche und irbifche 
Meſſias in den geiftigen, ewigen und himmliſchen Meſſtas ſich 
amivanveln, 

Stets thätig in biefer geiſtigen Erziehung ber Zwölfe, am 
Lage vor dem Paſſah, an einem Donnerflag, am breizehnten bes 
Oſtermonais und am fünften Tage nach dem Einzuge in Jeru⸗ 
falem , fegte er fich gegen Abend mit ven Zwölfen allein zum 
Mahle, im Bewußtſeyn ver Nähe feines irdiſchen Endes. De 
erhob er ſich plbtzlich, legte feine Dberfleiver ab, und umgürtele 
fich mit emer Schürze, und wuſch ven erftaunten un ſich firäu> 
benden Züngern vie Füße aus einem Waflerbeden. Ein Bei⸗ 
foiel Gabe ich euch gegeben, fagte er bann. Er hatte ihnen 
Solavemvienfte an dieſem Abenb geihun, um ihnen recht auſchau⸗ 
lich zu machen, in welcher Bebeutung und in welchen Umfang er 
das große. Geſetz feines neuen Gottesreiches verſtanden wiſſen 
wolle. Denn an dieſem Abend feßte er an vie Stelle des alten 

Geſetzes mit ven vielen Geboten ımb Verboten ein neues Geſetz 
für die Seinen ein, mit einem einzigen Hauptartilel: „Liebet eud 
untereinander, wie ich euch geliebet habe”. Liebe, ber nichts zu 
ſchwer und nichts zu niebrig ft, fofern nur Andern Liehreiches 
damit erzeigt werben Tann, und bie aushält bis in ven Tod und 
Aber den Tod hinaus, follte von nun an das große Reichs⸗ 
gefeh für die Seinen werben, unter allen Böllern und Seiten. 

Nah dieſem wies er fie Hin auf ben größten Beweis aufs 
opfernver Liebe, auf fein Leiden und auf feinen Tod, denen er 
fett entgegengede zum Helle ver Menſchen. Er ſprach zu ihnen 
von dem Traurigen, pur das er hindurchgehen müfje, und von 
bem Freudigen, daB aus der Trauer hervorgehen werde. Daun ' 
nahm er das Brod, fprad ein Dankgebet, brach e8 und reichte 
es den Zwölfen, mit Worten, al8 wollte er fagen: wie er dieß 
Brod, die Speife aller Menfchen, breche, fo werde fein Leib ge- 
brochen werben für fie und für vie Menſchheit. Und fo oft fie 
das Brod brechen, follen fie an ihn denken, und daran, daß fein 
Leben Für fie gebrochen werde. Und eben. fo bob er den Kelch 
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nit Wein, erfüllt von dem Gebanten, daß fein Blut fliehen 
were, fließen durch feine Feinde nad) vem Willen feines Batert 
im Simmel, um alte Schul ver Menſchheit zu fühnen, «alte 
Örkuef zu tigen, une auf daß fein Geiſt lebendig werde in ben 
Seinen. Er hob den Kel und ſprach: Dieſer Kelch ift der neue 
Bund in meinem Blute! (mie e8 bei Paulus heißt) oder: Diefes tft 
mein Blut, Das Blut des nenen Bundes! (wie e8 bei Matthäuß 
heißt). Wie Gott mit Mofe und dem Volle Israel ven alten 
Dad geftiftet, ver durch Opferblut geweiht worben; fo fagte er 
Une, damit werde jet ein newer Bund zwiſchen Gott und ber 
Renſchheit geſchloſſen, ber geweihet werde durch fein Blut, bas 
für Viele vergoſſen werde zur Vergebung ber Sünden. Mit die⸗ 
km neuen Bund beginne eine neue Zeit, eine neue Berfaffung 
us Reiches Gottes auf Erden, ein ganz; neuer Zuſtand ker 
Dinge, vie Zeit ver Gnade und des Heils; und es werben alle 
Sünden vergeben werben denen, welche nach dem Einen großen 
elek, das er für das Gottesreich des neuen Bundes aufgeflelit 
habe, Ihr Leben halten werben. So oft fie die Feier des Mab« 
MM m Mafolen, follen fie baran gevenfen, am ihm, fein Leiden 
und feinen Tor. 
Seine Stimmung war eine göttlich verllärie. Was ihm fo 
bob, war die Ausſicht in die Iommenven Zahrtauſende hinein, 
velche, von feinem Geifte belebt und befeelt, bie Menfchbeit ihm 
Kitten als Kinder Gottes, anbetenb im Geift und in ber Wahr⸗ 
hit; er ihr König und fie ihm unterthan, er ihr Hirte und fie 
kine Seerve. Er ſah fie als eine von Sünve und Irrthum 
turh ven Sieg ſeines Werks erlöste; er fah vie Herzen und bie 
Gewiſſen errettet und von ber Erbe gegen ven Himmel binaufs 
gehoben; er fah die Welt befreit won dem geiftigen Tode, ver fo 
‚ ange darüber lag. Er fah hinein in vie Buluaft, in welcher 
kin Reich und fein Königthum Ing, von dem er wußte und fagte, 
daß e8 nicht in der nächſten Gegenwart liege, und nicht in dem 
Weltalter, das ihm jetzt Leiden, Schmach und Tod bereitete. 

Die Zimdlfe verſtummten, als ſte horten, was Jeſus ſagte, 
um fie vorzubereiten für das, was jetzt auf ihn hereinbrach. Er 
ſah und fagte voraus, daß er von ihrer Seite bei biefem Her⸗ 
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einbrechen bes göttlichen Rathſchluſſes über ihn zu erwarien habe, 
fie werben .in ber Betäubung an ihm irre werden, ſchwanken, 
wanfen, ibn verlaflen over verläugnen. Aber er ſah und fagte 
auch zugleich voraus, daß aus ber Betäubung ihre Treue und 
ihr Glaube flegreich ſich erheben werben. 

Es war. ſchon Nacht, als Jeſus von dem Mahle ans 
Er ging mit den Zwölfen dem Oelberg zu; nur Juda, 
Mann von Karioth, war anderswohin gegangen. Jeſus ging wi 
den Garten Gethſemane am meftlihen Abhang bes Delberges. 
Die Audern ließ er bier vorm im Garten zurüd, Nur mit ben 
brei Vertrautefien der Zwölfe ging er ‘weiter hinauf. Dann tbat 
er fih auch won biefen etwas weiter ab, und bat fie bloß, in 
biefer Nacht mit ihm wach zu bleiben. Er ſelbſt ging bin, mit 
lautem Gebet fih zu ftärfen für das, was er jetzt Tommen ſah. 
Aber. ver Schlaf überfam fie. "Im ganzen Vorgefühl nes Todes 
ſtand er vereinfamt, von Menfchen, auch von feinen Vertrau⸗ 
teften,, verlaflen. Die Bangigkeit vor biefen Stunden hatte ihn 
auch früher ſchon ergriffen (Luc. 12, 50.) Denn er fpradh: 
„Ich bin gelommen, daß ich ein euer anzünde auf Erben; und 
mas wollte ich Lieber, als es brennete ſchon? Aber ich muß mich 
zuvor taufen laſſen mit einer Taufe, unb wie tft mir fo bange, 
bis fie vollendet werde!“ Jetzt, in dieſen Stunden felbft mitten 
brin, zeigte fich feine, fo eben noch durch den Ausblick auf den 
Sieg feines Werkes gehobene Seele — erfüllt mit allen Schauern 
des Todes, die er nur durch Gebet zu überwinden vermochte, 
Da ftann er nicht mehr da, als ber Hoheprieſter und Mittler 
zwifchen feinem bimmlifhen Water und der Menfchheit; pa ſtand 
er da, als das Opfer, das gefchlachtet werben follte, das zwar 
erwählt hatte, fich felbit hinzugeben, das aber jegt erzitterte unter 
ber Vorempfindung der nahenden Martern. Im Gebet Fam ihm 
Stärkung vom Himmel. Die Ruhe Tebrte zurüd in feine Seele, 
eine hohe göttliche Faſſung und ein Heldenmuth, ver, jebt ganz 
ergeben in Gottes Willen, der ganzen Sündenmacht feiner Zeit 
entgegentrat, bie fich gegen ihn bfutbürftig zufammenftellte, 

Bon feinen Feinden war Alles vorbereitet, ihn in biefer Nacht 
gefangen zu nehmen. Am Tage fürchteten fie fib vor dem 
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großen Wabang Jeſu im Volle. Juda, ver Mann von Karloth, 
hatte ihnen ven Ort verratben, wo Jefus biefe Nacht zubringe, 
Die Briefter entfanbten eine bewaffnete Schaar, theils Yon der 
tuihen Beſatzung, theils von ber hohepriefterlichen Tempelwache. 
Dr Mann von Karioth machte den Wegweiſer. Mit Lichtern 
md Fadeln und im Schritte ver Bewaffneten ging «8 durch bie 
Racht din dem Garten zu. Er ging ihnen mit folder Hoheit 
entgegen, haß fie davor zurüdichrafen. Kein Gedanke an Flucht, 
ſo leiht dieſe geweſen wäre, da bie Lichter und Fackeln und das 
Geiͤuſch lange zuvor und von weither ven Anzug ver Bewaffs 
nein verfünnden mußten. Er ließ ſich ruhig gefangen nehmen, 
AUS aber die Seinen fahen, daß er gebunden wurbe, ba ergriff 
fe Entfehen und Furcht; das hatten fie nit erwartet, ven, ber 
nen der Meſſtas war, fo in ber Gewalt feiner Feinde zu fehen, 
Er foben auseinander nach allen Seiten bin. Jeſus hatte bie 
füegelnechte aufgeforvert, feine Begleiter frei gehen zu laſſen, 
und ihn allein zu greifen. Dur ihn follte auch nicht Einer 
Scheden nehmen unter ven Seinen; ey allein wollte es feyn, 
welder ie. Und fo war e8 aud. Nur Zwei folgten ihm von 
ferne, als er zum Berhöre weggeführt wurde. Das war Petrus 
und Johannes. Es wurde zum Schein ein Gerichtsverfahren von 
den Brieftern angeſtellt. Unter ſich und zur Täuſchung des Vol- 
icz thaten fie, als werurtheilen fie ihn als Gotteslaͤſterer, als 
üm, der alle bisher heiligen Geſetze der Juden mit Füßen ges 
hen und Bott ſelbſt ſich gleich mache; ven Mömern aber gegen 
Über Hagten fie ihn an als ven, welcher fi zum Könige ver 
Juden babe aufwerfen und das Volt wider die Herrichaft des 
Knien Kaifers aufwwiegeln wollen. Mit hoher Würbe ſtand 
deiu auch hier dieſen Prieſtern und ihren falſchen Zeugen gegen⸗ 
iler. Als er auf bie beſchwbrende Frage bes Hohenprieſters, ob 
a ſich wirllich für den Meſſias, ven Sohn Gottes, halte? ein- 
hd mit Ja antivortete, wurde das Todesurtheil uͤber ihn ges 
hrochen, als über einen, ber ſich mit dieſem Worte ſelbſt verur⸗ 
thelt habe. Er wurde vor ben Juden verurtheilt als falſcher 
Krophet, non den jüdiſchen Gerichtsdienern als folcher verfpottet, 
N, der Gebundene, beſchimpft und ruchlos mißhandelt. So wurde 
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er von ver Borunterfchung vor bem Hohenprieſter Anna, bie 
noch in der Racht vorgenommen worden war, in ber frühelten 
Morgenfrübe vor den hohen Rath geführt, Jeſus widerrief 
nicht. Die Verhandlung war Kurz, und enbete bamit, er fey des 
Todes ſchuldig. 

Das alles fand lange vor Sonnenaufgang flat. In ben 
beißen Ländern fingen von jeher, wegen des Yängeren Stillftan- 
des der Gefchäfte am Mittage, vie lehtern fehr früb an, Die 
feinplichen Prieſter aber hatten noch ganz befondere Gränbe, vie 
Berurtdeilung ihres Gegners zu beeilen, eh e8 tagte; und eb es 
tagte, führten fte ihn in das Prätorium, um von dem römdfchen 
Statthalter wie Beftätigung des Tobeturtheils zu erhalten, das 
von ber böchiten jüdiſchen Behorde unter dem heuchleriſchen Schein 
ber Geſetzlichleit gefällt war. Der römiiche Statthalter hatte bie 
oberftrichterlihe Gewalt; er hatte feinen Sig für gewöhnlich zu 
Caͤſarea; nur bei Feten ver Juden, wenn große Vollshaufen in 
Serufalen ſich fammelten, begab er fich dahin, und wohnte dann 
im Prätorium, einem Palaft auf der Burg Antonia. Da fprad 
er Recht als oberſter Richter im Lande, von hohem Richterſtuhl 
herab auf einem Vorſprung am Haufe, ver mit ſchönen Marmor 
fteinen verziert war. Das Verhör war in einem innen Hofe. 

Die Prieſter verlangten, daß der Gtatthalter Jeſus als 
einen Emphrer wider ven Katfer nach römifchen Geſetz firafe, 
d. h. Frenzige.. Die altjüdiſche Hinrichtung eines falſchen Prophe⸗ 
ten hätte durch die Steinigung geſchehen müflen, unter Voran⸗ 
witt der Zeungen. Zeugen aber, deren Zeugniß zugereicht hätte, 
hatten fie nicht gefunden. So wollten fie ihn ˖ als Hochverraͤther 
und Empdrer wider ben Kaifer zum Love bringen, und zwar zur 
ſchimpflichſten und ſchmerzlichſten aller Todesarten, zum Kreuzedtode. 

Die Kreuzigung wurde vom ben Römern nur über Sclaven 
wegen Mifiethaten verhängt und über wie ſchwerſten Hochver⸗ 
zäther in ven Provinzen. Dem Gefehe des Mofe und den Sit⸗ 
tem der Juden war bie Areugigung ganz fremb. 

Die Dual diefer Todeſart Imn mangermefen, wenn man 
das. Einzelne babe näher bennt. Jeder ber zum Kreuze Verur⸗ 


teilten. mußte ſein Kreuz jERE tragen nom. Berihishnufe hinauo 
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BB zum Richtplaze. Da angelommen wurde ex am Boden lie⸗ 
gend on das Kreuz augenagelt; angenagelt wurben bie Hände; 
meitend, aber nicht immer, aud) vie Füße; bie Füße waren dfr 
ind-bloß angebunden, Dann wurbe das Kreuz aufgerichtet, und 
in Boben befeftigt. Manchmal fand das Kreuz ſchon in dem 
boden, und der zum Tode Beruriheilte wurbe an das feſtſtehende 
auf einer Leiter angejchlagen. Hoch war es nicht, aber es hatte 
in der Mitte einen kleinen Borfprung, auf welchem ver Gekreu⸗ 
ige aufſaß. Der Queerballen oben war nicht in ben Kreuged« 
fan eingefügt, ſondern lag vorn barüber. Das machte, daß 
ver Gekreuzigte mit dem Gewichte feines ganzen Leibes nicht zu 
bef font, aber auch, daß bie Dual durch dieſe kleine, dem Leibe 
gegomte, Ruhe viel länger dauerte, und eine viel größere Dual 
hate, Diefe ausgeſonnene Todesſtrafe fchon allein ift mit ein 
Veheiz, wie entmenjcht und wie holliſch das einzelne wie das 
algemeine Gefühl der Beit geworben war, Und biefe Strafe 
hrberten jeht die jühifchen Prieſter für einen in ihrem Wolle Ges 
otenen, für dem Keinen, ber ohne Sünde und Schulb ivar, ver 
ber ihre Geuchellei, ihren Eigennutz und ihre nationale Schäb» 
lihlet ofen angegriffen hatte. 

Der römische Statthalter Pilatus durchſchaute das Heuch⸗ 
krihe der Anklage. Als Hüter der Hoheitsrechte feines Kaiſers 
un als Staatsmann wußte er zuvor, daß Sefus Feine politifche 
le pielte. Er wollte ihn frei laſſen, als er ihn gefragt hatte, 
Orr dem wirklich ver Konig ver Juden fep, was ſeyn zu wol⸗ 
in feine Feinde ihn anBlagen, und als von Jeſus ihm die Ant⸗ 
ort geworden war, er ſey ein König, aber fein Königthum ſey 
Mbrrer Art als die Königreiche der Erbe, fein Reich fep ein 
Kid des Geiles, das Meich der Wahrheit. Pilatus erflärte 
un Anhang der Prieſter, daß er Teine Schuld an ihm finde, 
ü ſandte ven Angeklagten, als einen Galiläer, zu bem nabe 
vohnenden Vierfürſten von Galtläa, Herodes Antipas , ber auch 
Am Feſte gekommen war. Dieſer ſchickte ihn gleich wieder zu⸗ 
hf, mit Spott, nachdem er. ihm eine Art Konigsmaniel hatte 
imlege laſſen, und. gab dem Pilatus zu verfichen, ex fehe im 
M Angeklagten Nichts als sinen: gutmktäigen Schwaͤrmer, einen 
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uberſtunlichen Narren. Pilatus ließ ihn hierauf geißeln, ihm 
eine Dornenkrone aufs Haupt ſetzen, und einen Purpurmautel um 
vie Schultern legen. Mit dieſer Züchtigung und Verſpottung 
feines Königthums follten, wie er hoffte, feine Anklaͤger befriedigt 
feyn; dann wollte er ihn freilafien. Aber das Gefchrei der 
Priefter und ihrer Anhänger nach der Kreuzigung Jeſu wurbe nur 
um fo heftiger. Denn nur biefe waren zugegen, ver größte Theil 
des Volkes fchlief noch in Diefer Frübe, und wußte nichts von 
bem, was ſeit Mitternacht gefehehen war und gefhah. Gerade 
um allen Vollsbewegungen zu Jeſu Gunften zuvorzukommen, bat: 
ten feine Feinde die Nacht und die Brühe gewählt, und Verhoͤr 
und Berurtheilung fo beeilt; und all das Lebtere war tbeild auf 
der Burg Antonia, theil® in der Nähe derſelben vorgegangen, 
Grit als die Prieſter dem Bilatus zuriefen, wenn er einen Auf 
rührer gegen bie Hoheit des Kaiſers frei laſſe, fo fey er bes Kai- 
ſers Freund nicht, und Bilatus, ‚ver fi ſchwerer Erprefiungen 
ſchuldig wußte, ſah, daß er bei längerem Weigern, ihnen ihren 
Willen zu thun, vor einer Anklage feiner eigenen Perjon in Rom 
durch dieſe Priefter zu zittern habe, gab er muthlos nad, und 
lieferte Sefus feinen Feinden zur Kreugigung aus. Das war um 
die fechste Stunde Morgens, um bie Zeit des Sonnenaufgange, 
nach Johannes 19, 14. Das Zeugniß des Johannes iſt hier⸗ 
über entſcheidend. 

Nicht weit von ber Stadt, aber doch außerhalb ihrer 
Mauern war ein Ort, der hieß Golgatha, zu deutſch Schädel⸗ 
ftätte, Hauptſtätte, d. h. Richtplatz. Der Ort lag wahrſcheinlich 
nordweſtlich von Jeruſalem, ein kahler Hügel, um welchen &är- 
ten lagen. Der Gang vom Gerichtshauſe dahin war weit. 
Zeſus, erſchöpft durch die vorangegangenen Seelenleiden und leib⸗ 
lichen Martern, brach unter dem Kreuze zuſammen, und ein An⸗ 
derer mußte es für ihn weiter tragen. Es war bald ‚nad acht 
Uhr Morgens, als Jeſus Chriſtus gelreuzigt war. So viel 
Zeit hatten die kriegeriſchen Vorbereitungen, vie Verurtheilung 
zweier Anberer, die als Mörder und Räuber mit ibm gefreugigt 
wurben, und ber Hinausgang ‚veggenommen. u 

Wie Jeſus im Leben den. Sieg bed Gdttlichen über das 
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Sreifhe lebendig bargeftellt hatte, fo that er e8, und fo mußte 
e es thun, auch im Leiden und Sterben. Sein Leben mar fort 
gehend eine Aufopferung für die Menfchheit aus unendlicher 
Libe, fo mußte auch fein Sterben ſeyn, der Schlußact feines 
Errenlebens. Goͤttlich war fein Leben, und göttlich war fein 
Sterben. Ya Jeſu Liebe im Leben, fo unenvlich groß fie war, 
wird noch überftrahlt von der Liebe Jeſu am Kreuze. Er hatte 
gelehrt: „Liebet eure Feinde; fegnet, die euch fluchen; thut wohl 
venen, die euch haſſen; bittet für vie, welche euch beleivigen und 
erfolgen“. Gelehrt wurde Manches von mandem Wellen ver 
Belt, das fehr fchön Klingt; aber gelebt hatten biefe Weifen ihre 
Lehten nicht. Jeſus lebte und übte vie Feindesliebe am Kreuze, 
in einem Grabe, welcher der höchſte Grab iſt, in welchem Kiebe 
kbenig zu Tag treten Tann. Dieſer Grab ber Liebe ift ber- 
jenige, welcher nicht bloß den Feind überhaupt liebt, ſondern ihn 
felt Heht unter ver Dual, welche ver Feind dem Liebenden an⸗ 
tut oder verurfacht, und unter dem Hohn, welchen er zur Qual 
Yayufüg, Prieſter und Richter, vie Väter des Volls und das 
gemeine off: gingen vorüber am Kreuz, und verfpotteten ihn mit 
reden Sohn: „Er trante Gott! Gott rette feinen Sohn nom 
Ken, auf daß. wir glauben!” Jeſus aber betete am Kreuz: 
„Vater, vergieb ihnen; denn fie wiſſen nicht, was fie thun“, 
Unter unnennbaren eigenen Schmerzen erquidte er einen ber neben 
im fierbenden Miffethäter mit feinem Worte: „Heute wirft vu 
zit mir im Paradieſe ſeyn!“ mie mit Roſenduft des „ewigen 
behens. Roch bis heute leuchtet das Licht ver Gottheit auf dem 
Angefiht des gefreuzigten Chriftus nah, als er für feine Peini⸗ 
ger betete, und dem Reuigen ihm zur Seite einen Strahl des 
Barabiefeß in die Nacht feines Leivens fallen ließ. Und wie an 
Neem Gnadenworte das Herz des Sterbenven ſich neben ihm 
aufrichtete, ſo ſollten fih von num an Millionen Menjchenberzen 
daran auftichten. Micht eine Uebel-That, ſondern das Uebel— 
Seyn und Bleiben war durch den Gottlichen auch zuletzt noch 
ÜB das Unerlbsbare erklärt. 

Wie die Liebe Jeſu im Leben niemals an ih, nur an 
Ändere dachte, fo dachte er jetzt nicht feiner Schmerzen, fonvern 
Ämmermann's Schenägefhidte der Kirche Jeſu. I, 8 





114 Kreuzigung und Auferſtehung. 


der Schmerzen der Mutter. Das Schwert, das jetzt durch ihre 
Seele ging, es ging auch durch ſeine Seele. Sie ſtand mit an⸗ 
dern Frauen nahe beim Kreuz, zuſammenbrechend unter dem Ein⸗ 
ſturz ihres Glaubens und ihrer Hoffnungen. Bei ihr ſtand Jeſu 
Lieblingsjünger Johannes. Da ſprach er vom Kreuze herab zu 
Johannes: „Siehe, das ift jegt beine Mutter” und zur Mut⸗ 
ter: „Siehe, das ift jegt bein Sohn!" Wie er die Seinen ges 
liebet hatte, fo lange er in ver Welt war, fo liebte er fie bis 
ans Ende. Aber Klein war vie Zahl ber Treuen, bie ihm in 
Liebe treu blieben und ausbarrten auch unter dem Kreuze. 

Der Menſchheit ganze Dual mußte der Menſchenſohn durdqh⸗ 
machen, bamit jever Menſch erfenne: Man Tann les durch⸗ 
machen; Er bat e8 fehredlicher noch durchgemacht. Er bat fler- 
bend der Welt in feinem Beifpiele für ewige Zeiten vie Wahr⸗ 
heit vermadt, daß, wo Treue iſt im Thun des Willens Gottes, 
Treue bis zum Love, auch hinter nem Tode die Auferſtehung iR 
und bie Herrlichkeit; daß hinter dem augenblidliden Spott der Welt 
und ber tiefiten Ernievrigung bie Palme des Sieges winkt und 
bie höchfte Verklärung; zur Stärlung allen Denen, bie für bie 
Sande Gottes und ver Menfchheit ſich opfern, und zu ben Uebel⸗ 
thätern gerechnet werben würden. 

Drei Stunden bing er ſchon am Kreuze in ber Dual, Da 
legte fih um Mittag Finſterniß über das Land. Diefe Finſter⸗ 
niß, wie ſie oft Erbbeben voranzugeben pflegt, dauerte drei ganze 
Stunven; die Natur trauerte, als Jeſus litt, In biefem grauen- 
‚vollen Dunkel von Außen, und in bem grauenvolleren Dunkel, 
das fi über fein Inneres legte, ftieß Jeſus bie Worte jenes 
tiefiten Klagepfalms aus: „Mein Gott, mein Gott, warum baft 
bu mich verlaffen?” Weil es im menſchlichen Leben Stunden 
gibt, wo ber Menſch das Gefühl bat, non. Gott verlaflen zu 
feyn, ein Gefühl, gegen welches bie Vernichtung nichts wäre, und 
welches man das Gefühl ver Hölle genannt bat; weil es Stunben 
gibt, in welchen ver Menſch auffchreien möchte in ver Dual des 
Augenblids, und Gott anflagen; weil e8 fürchterlich finfter wer⸗ 
den Tann um ein Menſchenherz: darum auch mußte her Menfchen- 
john dieſen höchſten Grab des Leidens durchmachen, ver Sohn 
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des Kbchſten, per Heilige, fich in der Qual won Bott verlaffen 
glauben, ohne daß er aufbörte zu Yieben, gehorfam und ergeben 
m ſeya. G&x mußte das durchmachen, auch darin zum Vorbild; 
ad damit in dieſer Richtung wunderwolle Kraft von ihm auß- 
Nie auf alle zu feinem Kreuz in ven Tommenven Jahrhunderten 
liufſchauenden. Im beißen Berfchmachten ver Kreuzespein rief er: 
„Rich dürſtet!“ Gie hielten ihm einen Schwamm mit Effig an 
ven Nund, und als er ven Effig genammen hatte, fprach er: 
„Es iſt vollbracht“. Bald darauf rief er abermald mit Tauter 
Etinne; dann neigte er fein Haupt, und übergab Gott feinen 
Gef. In diefem Augenblide wurbe die Erbe erſchüttert. — Ein 
Ri, ein Erbbeben zudte durch die frauernde Natur Über dem 
Do am Gottlichen, daß Wellen ſich fpalteten und Gräber ihre 
Irhten auswarfen, und ber Vorhang des Allerheiligften im Tem⸗ 
pel von oben bis unten zerriß, wie zum Zeichen, daß ber Dienft 
v8 Roſe und ber alten Stiftshütte, bie bisher beſtandene Volks⸗ 
teligien, nun ein Ende babe; daß ver freie Zutritt ins Heilig. 
um, Yan Vaterherzen Gottes gedffnet, und jede Scheidewand 
Wiſhen den Menfchenkinvern , zwiſchen Prieftern und Volt, zwi⸗ 
Ren guden und Heiden, niebergerifien fey. Selbſt ber heidniſche 
Hauytmaan, der neben dem Kreuze vie Wache hatte, Krach, durch⸗ 
ſqaunt von vem, was er fab und hörte, von dem Iehten ge 
walligen Rufe Jeſu und von dem Erdbeben, in das Belenni- 
us, et müffe der Sohn eines Gottes ſeyn, der bier gefit- 
babe, 
Mit dieſem Augenblick begann ter Sieg ber Sache Jeſu; 
begannen Verhäftniffe der Welt, welche felfenfeft ſchienen, gefprengt 
Amen, und Dedmäntel zu reißen, ftärferen Stoffes, als ver 
Borbang im Tempel zu Serufalem. Gine einfache Zeile int 
Evangelium des Matthäus fagt, Todte ſeyen aufgetvedt worden 
M jenem Augenblide. Sener Augenblid war das Beginnen bes 
Öerichtes über die Zeitz er war vie große Gränzſcheide zwiſchen 
der alten And ber neuen Welt; von da durchzudte eine tiefe Er- 
Mütterang alle Verhaͤltniſſe der Weltgefähtähte; vie Menfchheit, bie 
ht war, fing an ſich gu erheben aus ihrem Grabe, und es fing 
208 Raben at, welches das Lehen ber Chriſtenheit heißt. 
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Am Kreuze lebten, die daran hingen, meift in bein zweiten, 
oft in den dritten, ja in ven vierten Tag binein, Jeſus war 
durch Alles, mas er in den legten Tagen und Nächten durchge⸗ 
macht, ſchon zuvor aufs Aeußerſte erfchöpft gewefen. Die Briefter, 
um ja ihr altes Geſetz einzubalten, baten ven Statthalter, bie 
Leichen möchten noch vor dem Abend abgenommen werben; denn 
mit Sonnenuntergang dieſes Tages begann das Ofterfeft, und 
zwar nicht bloß ein gewöhnlicher Oftertag, fonbern in dieſem 
Sabre gerade der große Oftertag, an welchem nad dem alten 
Geſetze tiefe Ruhe und Stilfftand aller Geſchäfte fih über das 
ganze Land ausvehnen mußte. 

Die Freunde Jeſu im hoben Rathe, jene angejehenen und 
reihen Juden, Nicodemus und Joſeph von Arimathia, waren 
frühe bedacht, den Leib Jeſu nach ver Abnahme vom Kreuz in 
ihre Hände zu befommen und ihn nach dem neuen. Feljengrab- 
male zu bringen, das viefem Joſeph gehörte, und das nabe in 
einem Garten lag, ven er befaß. Joſeph erbat fi perfünlich 
von Pilatus Jeſu Kreuzabnahme, um ibn in feine Grabhöhle zu 
legen. Pilatus, der ſtolze Römer, den e8 Tränfen mußte, zum 
Werkzeug der blutigen Rachgier jüdiſcher Priefter gemacht worden 
zu fepn, gewährte feine Bitte. Die römifchen Solbaten kamen, 
ber firengen römifchen Geſetzvorſchrift gemäß, bie Gebeine ber Ge- 
freuzigten mit eifernen Keulen zu zerichlagen. Das Gefeh zielte 
damit nicht ſowohl darauf, bie Dual abzulünzen, als vielmehr 
den Ton der Verurtheilten fich zu fichern. Den beiden Räubern, 
zwifchen denen Jeſus gelrenzigt worben war, zerfchlugen bie rd- 
miſchen Solvaten die Beine, nicht aber Jeſu, als einem fehon 
Todten. Johannes erzählt, nur in die Seite habe einer ver Sol⸗ 
baten mit feinem Speer ihm gefloßen, und es ſey Blut und 
Waffer herausgeſloſſen. Joſeph felbft nahm ven Leib Jeſu her- 
ab: Pilatus hatte ausprüdlich befohlen, daß er von dem Haupt⸗ 
mann an Sofeph übergeben werbe. _ 

Es war das um dieſelbe Zeit, zu welcher das Paſſahopfer 
geſchlachtet wurde an biefem Freitage. Johannes ſah varin, daß 
Jeſu die Beine nicht gebrochen wurben, eine Bebeutung. Denn 
dem Paſſahopfer burften bie Knochen nicht zerbrochen werden. 
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So wurde von da an, ſeit Johannes lehrte und ſchrieb, in Jeſus 
das wahre Paſſahopfer angeſchaut, das Verſoͤhnungsopfer für vie 
Menſchheit. 

Joſeph von Arimathia brachte den Leib Jeſu, mit Tüchern 
von feiner Leinwand umwickelt, in das Grabmal in feinem Gar⸗ 
ten. Ricodemus war babe. Sonft Niemand. Weder vie Mutter 
Jeſu noch die anderen Frauen, noch irgend einer ber Singer 
werden als dabei anweſend genannt, da dieſe vornehmen Freunde 
Jeſu ihn zum Garten und zu ber Grabhöhle brachten. Nicode⸗ 
mus aber hatte bei fi eine Mifhung von Myrrhen und Aloe, 
gegen hundert Pfund, fagt Sohannes; alfo eine Fülle von 
Spezereien. 

Die Frauen, die nicht weit vom Kreuze ſich gehalten hat⸗ 
ten, und den Ort ſich merkten, wo Jeſu Leib beigeſetzt wurde, 
nicht um ihn zu begraben, ſondern, wie ausdrücklich der evange⸗ 
liſche Bericht ſagt, um ihn hinzulegen, vorläufig, des Rüſttags 
der Juden wegen, kamen auch mit Weihrauch und Anderem, um 
Jefu den letzten Liebesdienſt zu thun; aber zu fpät; der Sab- 
bath war ſchon eingetreten. 

Was vor, bei und nach der Kreuzigung vorging, iſt in den 
Evangelien beſchrieben, ein ewiges Vermächtniß an vie Menſch— 
heit. Jeſu Leben, Leiden und Sterben iſt von jedem der vier 
Evangeliſten zwar in feiner eigenen Art ver Auffaſſung und Dar—⸗ 
ſielung uns gegeben. Dieſes reinfte und höchſte gbttlich⸗menſch⸗ 
ide Leben war zu reich, zu ſchön und zu groß, als daß es von 
sem ganz, und den Andern gleichmäßig, hätte aufgefaßt merben 
Ünnen, und am wenigſten vermochten das felbft die Augenzeugen 
feineß Leidens in der letzten Nacht und feiner Kreuzigung, da fie, 
bom tiefften Schmerze zerrifien, von ven Schrednifien des Erfeb- 
ten erfchöpft, betäubt und zufammengebrodhen, fahen und hörten, 
ve genauer aber man in neufter Zeit die evangeliſchen Berichte 
geprüft bat, deſto fefter bat ſich ihre Wahrhaftigkeit herausgeftellt. 
Bleibt auch bei ihrer Vergleichung unter einander noch diefer und 
jener Punkt ungeldst oder fehmierig, fo bleibt boch für das Ganze 
es jedem Unbefangenen und Eingänglichen unzweifelhaft Hat, daß 
diefeg Leben Jeſu wirklich da geweſen if, und daß es in feinen 
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Hauptumriſſen treu aus den Evangelien ſich widerſpiegell. Die 
Wahrheit deſſelben Hat fih aus jeder Anzweiflung mır vergetvife 
ferter, in geifligerer Auffaffung um fo wahrer hernorgehoben; und 
je näher und fchärfer das Einzelne in Betrachtung gezogen wurde, 
in ein um fo helleres Licht iſt das Ganze getreten, Man muf 
nur ein Auge, für das Lit gemacht, hinzubringen, um bir 
Wahrheit zu ſehen; Yinzubringen bie Liebe zur Wahrheit, 9a 
Sonnenlicht felbft, das eine Landſchaft beleuchtet, bleiben einig 
Falten und Tiefen ber Gegend unerhellt, im KHalbbunfel, ste 
ganz im Schatten. 

Auch fegt ſich die geſchichtliche Wahrheit am treueften aus 
ſchlichten Berichten der Augenzeugen zufammen, in ihren wirklichen 
Beſtandtheilen, und zu dem ihr eigenthümfichen , richtigen Lichte. 
Solche ſchlichte Berichte von Augenzeugen haben neuerbings eine 
Fülle von Thatſachen für das Reformationszeitalter und für bie 
englische Geſchichte zu Tage geförbert, und gezeigt umb bewiefen, 
daß das reichſte Leben mit ven intereffanteften Thaten und Ber 
föntichfeiten wirllich da ſeyn kann, ohne daß bie vornehnen 
diplomatiſchen Geſchichtſchteiber in ihren kalten Geſchichtbüchen 
davon Kunde nehmen, ober davon wiſſen. Und darum, daß ja 
Berichte aus der Reformationszeit und aus ven bewegteſten Tut 
der engliſchen Geſchichte in Einzelnem abweichen, gar fid mir 
fprechen, ober daß ber Eine hat, was ber Andere nicht Kat, wind 
Niemand, der non Geſchichte und Geſchichtſchreibung etwas ver 
fteht, einen Zweifel daran haben, daß bie Kauptumriffe, wie Cu⸗ 
zelheiten, in jenen ſchlichten Berichten ihre Wahrheit haben, und 
daß jene Berichterſtatter einerſeits fich ergänzen und berichtigen 
anvererfeits die Wahrheit fagen wollten und Tonnten, 

Das Wort Jeſu: „Sie werben den Hirten ſchlagen und die 
Schafe der Heerde werben ſich zerſtreuen“ (Matth. 26, 31), 
hatte feine traurige Erfüllung gefunden. Bon ven Jüngern vei, 
wahrend und nad) ber Kreuzigung ſchweigen bie Evangelien. An 
dritten Tage, als ber Sabbath vorüber war, über welchen, gut 
ſtille, fie zu Haufe ſich gehalten hatten, gingen jene Frauen fir 
aus, nad) dem Grabgewölhe, um bie theure Leiche nad Sitr 
mit Spezereien zu ehren und zu pflegen. Ste fanden ihn niit 
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tt bem Gewolbe; es wurde ihnen ba nur das Wort: „Was 
ſuchet ihr den Rebenvigen bet den Todten? Er ift nicht hie, er 
iR auferſtanden.“ j 

Gr war anferftannen, er Iebte; und bald erfchien er lebend 
ben Freundinnen und auch ven Jüngern. Noch vierzig Tage lang 
weälte er auf Erden. Er zeigte fih, aber nur felten und nur 
fühtig, ben Jüngern, und fo, baß weder tie Freundin Maria, 
noch die veriranteften Jünger fein theures Angeficht bei den erflen 
Eriheimungen gleich wieder erfannten, obwohl er ihnen nicht als 
ein iberirdiſch Verklaͤrter, ſondern in menfchlich-enblicher Leiblich⸗ 
leit fh zeigte. Das kam von ben Qualen ver Kreuzigung, ben 
tiefßen aller Schmerzen, welche, gerade je jugendlicher und lebens⸗ 
häfliger die Geſtalt des Leivenven iſt, tiefe, wie tm euer ber 
Qual, umſchmelzen, zumal vie Gefichtözüge vergeiftigen, und ſelbſt 
an den Formen des Geſichtes Ändern. 

Wie oft Jefns ſich noch feinen Juͤngern gezeigt babe, Tann 
mn cbnehmen ans ven Aufzählungen des Apoſtels Paulus 
Abm, 15, 3. Sohannes bat in feinem Coangelium nur 
Einige ber Etſcheinungen Jeſu befchrieben. Auch die Berichte ver 
andern Evangelien laſſen ihn nur felten erfcheinen. Wo er er- 
(bien, da richtete er ihre Seele auf, ba öffnete er ihnen has 
Verfaͤndniß über die alten Weiffagungen vom Meſſias un fegte 
damit feine letzten Schidfale in Einklang; er erinnerte fie an 
muche Rede, bie er ihnen zuvor gefagt, er befeftigte in ihnen 
ben wiedererwedien Glauben, daß er ber Meſſias ſey, der Sohn 
Öntteö; er verhieß ihnen bie Gabe feines heiligen Geiſtes aufß 
Reue, gebot ihnen in Jeruſalem zu bleiben, bis ſie mit dieſer 
Ktoft aus der Hbhe angethan wirben; dann weihete er fie zu 
Verinbigern bes Evangeliums unter allen Wölfern. Als ſolche 
ſolten fie hingehen, alle Wölter lehren, und fie taufen auf ven 
Kamen des Waters, des Sohnes und bes heiligen Geiſtes, und 
ie unterweifen,, vaß ſie alles Das halten, was er feine Yünger 
lehrt, und ihnen geboten habe. Von fich ſelbſt fagte er ihnen, 
daß er geiflig bei ihnen fern werde alle Tage, bis an ver Welt 
ne, indem fein Geiſt in ihnen feyn werbe, und feine Gemeinde 
feinem Geiſte leben. 
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Nach vierzig Tagen verſammelte er vie Apoſſel zum letzten 
Male, bob feine Hände über ihnen auf und fegnete fie. Und 
e8 geſchah, indem er fte fegnete, fehlen er von ihnen; eine Wolfe 
nahm ihn weg aus ihren Augen auf dem Oelberg. Seine Leib⸗ 
lichkeit verflärte fih ins Himmliſche; er ging ein in die unſicht⸗ 
bare Welt durch eine Verflärung und Verwandlung ins Himm- 
Uſche, durch eine geheimnißvolle Erhebung und Verhüllung in 
einer Wolfe; durch eine Thatſache, Über welcher für uns eine 
Wolfe Tiegt; durch etwas Wunberbares, beflen Aufklärung für 
und jenſeits Yiegt. Diefe Erhebung Jeſu in die unfichtbare Welt, 
nach ver Verheißung der Schrift: „Der Seilige ſoll die Ber 
weſung nicht fehen”, war ver Beichluß der Wunber feiner Teib- 
lichen Erfheinung, und e8 begannen nun bie Wunder feines 
Geiftes in der Welt. 

Für die Jünger aber waren bie Auferftebung und bie Him⸗ 
melfahrt Jeſu Thatfachen von der fefteften Gewißheit. An dieſen 
Thatfachen wuchs ihr Glaube plöglich zu folder Höhe unb Stärke 
hinauf, daß fie von nun an für die Sache Jeſu in ven Tod 
gingen, nicht mehr für den Meſſias im Fleiſche, fondern für ben 
geiftigen Chriſtus, welchem für die Emiebrigung auf Erben Ber 
Härung und Herrlichkeit wurbe, zu bereichen im. Reiche des Geiſtes 
für ewige Zeiten, Weil fie davon überzeugt waren, daß das 
Ervenleben Jeſu in vie Glorie des Himmels ausgelaufen, daß er 
auferftanven, und 'Iebte, in ben Simmel des Geiſtes erhoben; daß 
er jenſeits unb dieſſeits lebte; verkündeten fie ihn auch fo ber 
Melt, als den Sohn und das Wort Gottes, als das durch Re⸗ 
den, Thun und Seyn verflärtefte Bild des ewigen Waters in 
menfchlicher Erfcheinung, als den wahren und einzigen Meſſtas. 
Bald ſcholl es durch die Völker bin, wie ein Triumphgeſang: 
„Shriftus iſt von den Todten auferſtanden, auf daß auch wir 
vom Grabe auferftehen. Wir wollen ver Sünve abfterben, da⸗ 
mit er auch in uns auferftehe, und in uns lebe. Wer Liebe, 
Blaube, Hoffnung hat, in dem ift Chriftus auferfianven“. 

Die Stätte kennt man nit mehr, wo vor achtzehnhundert 
Jahren im Sand ein Kreuz ftand; und dieſes Kreuz, daran Je⸗ 


fus hing in Schmad und Dual, iſt niht mehr. „Iſt er Ehriftus, 
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jo feige er herab vom Kreuz” baten feine Feinde, am Kreuz 
vorüber gehend, gefpottet. Er ift herabgeftiegen, und hat bie 
hanfe Menfchheit geheilt, und bat bie am Boden liegenbe aufe 
gerichtet. Sein Kreuz aber hat er fiehen lafien als Zeichen ber 
Önade und des Heils inmitten ver Welt; e8 hat fich verwandelt 
in ein unfichtbares Kreuz, das hochragt in ven Himmel hinein, 
über die Häupter der Völker hoch empor. Bon allen heilen 
ver Welt her ſchauen Millionen Augen vol Dank und Liebe auf 
dieſes Kreuz, das ber Mittelpunkt ver Weltgefchichte geworben ift, 
wel der Tod deſſen, ver am Kreuz auf Golgatba hing, bas 
Leben der Welt geworben ift, und eine Erlbſung geftiftet bat, 
welche nicht eine einmal da geweſene, ſondern eine fortwährenve 
und eine ewige if. Bon dem Kreuz Jeſu Shri geht die Er⸗ 
Iifung der Welt aus, 


Vierzehntes Rapitel. 
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In der. fefteften Ueberzeugung, daß ver, melden fie leben 
bieder gefehen hatten, flegreich zu feiner Herrlichkeit eingegangen 
In, und feine Gemeinfchaft mit ihnen fortdaure, blieben bie Jün⸗ 
st zu Jeruſalem, mitten unter. ven Beinden Jeſu und feiner 
Sahe, Das beweist vie Grdfe der Glaubensftärke, die in ihnen 
war, in ihnen, bie nad ber Kreuzigung Sefu mie eine Heerde 
Ohne Hirten geivefen waren, an Muth und Hoffnung ganz jer« 
ſchlagen. In der Hauptſtadt nahmen fie ihren bleibenven Ber 
einigungspunkt, voll Zuverſicht zu der Sache und ven Verheißun⸗ 
gen Jeſu. ALS fie ihn lebend wieder geſehen hatten, Tanz, ehe 
er ihnen für immer entrücht wurbe, hatten fie ihn noch gefragt: 
„Kerr, richteſt du jet das Königreich für Israel wieder auft“ 
Er aber hatte ihnen geantwortet, e8 ſey nicht ihre Sache, Zei⸗ 
en und Stunden zu wiſſen, welche ber Vater in feiner Macht 
ſeigeſezt habe, wie er ſchon früher Zeit und Gtunbe feines 
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Wiederlommens in Kraft und Herrlichkeit ganz feinem himmliſchen 
Bater anheimgeſtellt hatte. Dabei hatte er ihnen die Verheißung 
wiederholt, daß ber heilige Geiſt über ſie kommen werde, ver Geiſt 
der Wahrheit. Der ſollte nicht nur ihre Vorſtellungen reinigen 
und vergeiſtigen, und vie goͤttlichen Gedanken und Wege für daß, 
was kommen follte, fle begreifen lehren; fonvern es follte ihnen 
aus dieſer Erleuchtung auch Begeiſterung und ein freubiger 
Muth dafür erwachſen ſollte. 

Damit die bebeutfanie Zwolfzahl, in melde durch ben Ver⸗ 
rath und Lob bes Mannes von Karioth eine Lüde gekommen 
war, wieber ergänzt wurbe, wurde Matthias durchs Loos an 
deſſen Stelle erwaͤhlt. Noch waren e8, außer den Biodlfen, mehr 
ale fuünfhundert in Jeruſalem Anweſende, welche in Jeſus ben 
Mefflas verehrten. 

Am zehnten Lage nad dem Hingang Jeſu von ihnen „zu 
feinem Vater und zu ihrem Vater, zu feinem Gott und zu ihrem 
Gott” (ob. 20,.17.) waren hundert und zwanzig von biefen, 
Eines Herzens, Eines Geiftes, in Hoffnung und In Liebe zu Je⸗ 
rufalem beifammen, zur Frühfeier eines jüdiſchen Feſtes. Es mar 
das Feſt der Erſtlinge ver Waizenernte und noch uralter Ueber⸗ 
lieferung zugleich ber Tag ber Geſetzgebung vom Sind. Da erw 
eignete fich etwas Geheimnißvolles und Wunderbare, Daß ganze 
Saus, worin fie waren, durchzuckte es, unb ber göttliche Geiſt, 
ber in ben Propheten und in Jeſu gewefen war, fing an, in ben 
Verſammelten fich lebendig zu Außern. Angethan mit ber neuen 
Kraft von oben, fühlten fie, daß ber Geiſt, veffen ſie jetzt voll 
waren, ber von Jeſu verheißene heilige Geiſt ſey. Sie fühlten 
den Geiſt, ver fie innen erfüllte, als einen von außen und von 
oben ſich auf fle herablaſſenden Geiſt, in ker Kraft biefes 
Geiſtes. ES zeigte fi ein Hervortreten erhöhter Geiſtebkrecſte in 
allen von dieſem neuen Geifte Beruhrten nicht bloß ein Neben 
in begeifterter, überfhmänglicher Art ver Gedanken und: des Aus⸗ 
bruds einerfeits, und ein Verſtaͤndniß davon anbererfeits, fonbern 
auch ein even in nicht erlernten Sprachen, und ein Verſtaͤndniß 
perfelben. Das Verſtaͤndniß hatten aber nur die non bem Geiſte 
Berührten; ben Andern ging es ab. Aehnliche Erſcheinungen bes 
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Ueberſchwenglich⸗ Nedeng und des Sprachen⸗Verſtaͤndniſſes traten 
ſelhſt noch in ſpaͤten Seiten des Chriſtenthums hervor, in den 
großen religidfen Kämpfen ver Proteſtanten; nicht nur, und um⸗ 
beſteilbar, im Cevennenkriege, fonbern auch mit wunberbar über 
Recht geſchehender Entfaltung ganz außerorbentlicher Geiſtesgaben 
unter den Independenten und Heiligen Englands. 

Bon diefem Augenblick an waren Apofel und Jünger Jeſu 
andere Menfchen; eine neue göttliche Lebenskraft hatte fie ergrif⸗ 
im. Unb ber, non welchem tiefe innerfte Lepenäfraft unb ber 
von ihr ausſtrömende Lebensgehalt an fie mitgetheilt wurde, dab 
war er, Jefus Chriſtus, deſſen Perſonlichleit und deſſen Sad 
jeht anfingen ſich in ven Seinen zu verflären. 

In viefer Kraft trat Petrus, ber Fiſcher aus Bethſaida, ala 
Redner im Namen Her mit fo göttlicher Begeißerung, mit fa 
übemäligenver Wahrheit auf und verkündete ven Gelreuzigten 
um Aufgeſtandenen, welchen &ntt zu einem Herrn und Chrif 
Cd zum Meſſias, zum Heilen) gemacht habe, fo muthig unk 
Io fegeeih, na an dieſem felben Tage noch bei breitaufend See⸗ 
Im glarbend daB Wort annahmen und ſich tanfen ließen. 

Denm bat man diefen Tag hen „Gehuristag der Kirche” genanut, 
und der erſt fo Meine Kern der Gemeinde Jeſu erweiterte ſich 
Mel. Die Zahl derer, welche ben Gelreuzigten als ven Meſ⸗ 
08 onerfannten, und als lieber in bie Gemeinbe eintraten, 
mihtie ſich von Tag au Tag durch den begeiſterten Muth und 
Chr, womit die Apoftel ihrem Amte oblagen, und durch bie 
wunderbaren Kräfte, vie fich ihnen mitgetheilt hatten. Nach ver 
Meiten Rede des Petrus zählte bie Gemeinde Jeſu zu Serufalem 
don über achttauſend Glieder. 

Ueber die Berhältuiffe dieſer erflen. Gemeinde erfährt mam 
Nur aus der Apoſtelgeſchichte (2, 41.) das Wenige in ven Wor⸗ 
Im: „Sie blieben beſtäändig in ber Apoſtel Lehre und in ber Ge⸗ 
meinſchaft, und im Brodbrechen, und im Gebet, und Jobten Gott 
mit Freuben und einfältigem Kerzen, und hatten bie Gunft bes 
ganzen Volles für ſich; ihre Güter und Gabe verlauften fie, und 
theilten davon aus unter Ale, je nachdem Einem noth war”. 
Rad dem Wortlaute ver Ayoftelgefchichte beſtand unläugbar unter 
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ihnen bie Gütergemeinfchaft, nicht bloß, mie man es hat beuten 
wollen, eime freiwillige Ausgleichung des Vermögens. Aber bie- 
ſes Verhältniß, daß fie alle Dinge unter fich gemein hatten, 
dauerte nur die allerfirzefte Zeit; ſelbſt in dieſer erften Gemeinde 
zu Serufalem nur fo lange, als ihre Zahl Hein war. Auch war 
dieſes Gemeinhaben und Theilen nicht ein Gefeh der Gemeinde, 
Niemand Tonnte es beanſpruchen, an Niemand Tonnte es gefor- 
dert werben in ber Gemeinde. Auch beſtand dieſes Verhältniß 
nicht unter allen Gliedern der Gemeinde, nicht einmal in der 
erſten Zeit, ſondern nur unter einem kleinen Theile, der in gleicher 
Geſinnung und dem Drange brüderlicher und ſchweſterlicher Liebe 
freiwillig dazu ſich entſchloſſen hatte, Alles gemeinſam zu haben, 
was für die Bedüuͤrfniſſe des Lebens und der Geſellſchaft nöthig 
wäre. Nicht weil Ananias etwas von dem erlbsten Gelde für 
ſich behalten wollte, wurde er hart geſtraft, ſondern weil er vor 
den Brüdern die Lüge ſich erlaubte, und bei eigennügiger und 
niepriger Geſinnung die nneigennüßigfte, brüberliche Liebe beucheln 
wollte. 

Daß dieſe Gütergemeinfhaft für das Ganze ver Gemeinde 
nicht ‚beftand , erhellt baraus, daß es in ber Gemeinbe zu Jeru⸗ 
falem fo viele Arme gab, daß zur Sorge für dieſe Armen fieben 
Almofenpfleger (Diakone) gewählt wurben, um bie freiiifligen 
Gaben derjenigen Gemeindeglieder, welche zu geben vermochten, 
zu verwalten und zu vertheilen. Das hatten zuerft vie Zwolfe 
beforgt. Sie gaben e8 an Andere ab, weil dieſes Gefchäft Ihrem 
Apoftelberuf. Abbruch that. 

Diefe erfte Gemeinde zu Jeruſalem beſtand nur aus Juden. 
Sie trennte ſich vorerſt nicht vom Judenthum, ſondern dieſe Ge⸗ 
meinde der „Nazarener“ oder „Galiläer“, wie fie die Alt⸗Glau⸗ 
bigen fpottmeife nannten, war eine innerhalb bes Judenthums 
beftehende refigidfe Gefellihaft, die dm mofaiihen Geſetz, und 
felbft am deſſen äußerlichen Gebräuchen, feſthielt. Die Juden, 
welche in fie eintraten, dachten nicht daran, mit dieſem Eintritt 
pie Religion ihrer Väter zu verlaſſen, und eine neue Religion an⸗ 
zunehmen. Ste waren noch und blieben Juden; fle blieben. in 
per Religionsgemeinſchaft ihrer Vollsgenoſſen; fie fagten fie nicht 
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108 von ihrem Gottesbienfe. Sie unterfihieben ſich don ben 
andern Juden nur dadurch hauptſächlich, daß fie ben Meſſias, 
welchen jene erſt noch erwarteten, in dem gekreuzigten und aufer⸗ 
ſtandenen Jeſus gefunden hatten, und glaubten und hofften auf 
feine in nächſter Nähe bevorftehende Wieberfunft in göttlicher 
Macht und Herrlichleit. Die andern Juden erivarteten nur eine 
einzige Erſcheinung des Meſſtas, und bieje gleich bei feinem Auf⸗ 
tritt in voller, fiegreicher KönigSherrlichleit. Die Gemeinbe ber 
Indenchriſten, die Apoftel miteingefchloflen, glaubten ein zweifaches 
Auftreten des Meſſias auf Erben, eines, das fchon erfolgt fey, 
in Rieprigfeit, und eines, das nahe bevorftehe, in Herrlichleit, mit 
ber ganzen meſſianiſchen Allmacht. Diefer Glaube an die ganz 
nahe Wiederkunft Chriſti und den Eintritt des herrlichen Meffias- 
Reiches war es aud), was zum Wufgeben bed Eigenthums und 
zum Mittheilen befonver8 geneigt machen mußte. Der Glaube 
an die nahe Wiederkunft Chriſti berubte auf Ausſpruüchen Jeſu 
ſelbſt, in welchen er bilblich fprach von feinem geiftigen Fortleben, 
und von ver Zukunft des Menfchenfohnes als Weltrichters; au 
Ausſprüchen, in welden er weiſſagende Blide that in vie Zu⸗ 
funft feines Werkes hinein. Beſonders waren e8 bie letzten Mer 
ven Yefu, wie fie Matthäus im 24. unb 25. Kapitel gibt, Mm 
welchen Sefus im Geifte das Evangelium über den Erdkreis fi 
ausbreiten und vie Kämpfe und Prüfungen ſah, welche vie Set- 
nen und das Gottesreich auf Erben zu beitehen haben würden, 
und in- welchen er vie ganze weltgefchichtliche Zukunft unter dem 
Geſichtspunkt eines Weltgerichts anfchaute, worin ver Menfchen- 
john ſelbſt als König auf dem Stuhl figen und Gericht halten 
werbe über bie Glieder des Reiches, wie weit fie das ſeyen, was 
fie ſeyn follten, ober nit, Er fab im Geiſte hinein in vie neue 
Zeit, in das unter ber Herrihaft des Chriſtenthums beginnende 
und verlaufende Weltalter, und vie Zulunft ver Weltgefchichte 
wurde ihm in feinem Geifte ganz nahe gerüdt, zur Gegenwart. 
In Diefem Sinne auch hatte er die geheimnißvoll tieffinnigen 
Worte beim legten Mable gefproden: „Ich werde vom nun an 
nit mehr von dieſem Gewächs des Weinftodes trinken, bis an 
ben Tag, da ich es neu trinken werde in meines Vaters Reich“, 
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In dieſem Sinne hatte er zu ſeinen Juͤngern geſagt: Iht werbet 
die Stätte Israels nicht ausrichten, bis ves Menſchen Sohn kommt 
am Ende dieſes Weltalters; es ſitzen etliche hier, die den Tod 
nicht ſchmeden werden, bis daß des Menſchen Sohn kommen 
wird in ſeinem Reiche”. 

Solche prophetiſch und bildlich geſprochenen Worte von ſei⸗ 
nem geiſtigen Fottleben, von vdem Siege feiner Sache, von bem 
durch den chriftlichen Geiſt in ver Weltgefchichte fich vollziehenden 
Gerichte wurden von ben Yüngern, und von Allen, bie zur Zeit 
der Apoflel und unmittelbar darnach lebten, fo verſtanden, als ob 
die Zukunft des Menfchenfohnes zur geiſtig⸗ſtitlichen Vollendung 
feines Reiches ein Wiederauftreten des Meſſias auf Erden, eine 
finutih-fihtbare Wiederkunft deſſelben, wäre. 

Die Berfafler ver drei erfien Evangelien theilten dieſen Glau⸗ 
ben an diefe ganz nabe Wiederkunft des Herrn in vieler finn- 
lichen Geftalt, und biefer Glaube vrüdte ihrer Wiedergabe ver 
Worte Jeſu unwilllüchrlich vielleicht eine ſtaͤrkere bildliche Fuͤrbung 
uf, da nicht nur altteſtamentliche Züge und Farben Ihrem Ge⸗ 
bächtnig mmewohnten und nahe lagen, ſondern gerade ber allge⸗ 
meine judiſche Glaube von ber majeftätiſchen Erſcheinung es 
Meſſias auf Erben dieſe gerade in letzter Zeit fehr ſinnlich am- 
gemalt hatte. Petrus, Yalobus, Juda Ihanbäns, Paulus theil⸗ 
ten alle viefen feften Glauben. Sie alle erwarteten dieſe Wie⸗ 
derlunft des Herrn nod zu erleben und bie Aufrichtung des meſ⸗ 
ſtaniſchen Reiches auf Erben, des tauſendjährigen Reiches in dem 
himmliſchen Jeruſalem. Wenn Banlus davon ſprach, daß er dem 
Herrn durch die Wollen entgegenfahren werde, fo war das die⸗ 
ſelbe bilpliche Redeweiſe, dieſelbe morgenländiſch⸗prophetiſche Aus⸗ 
drudsart, wie wenn Jeſus ſagte, daß feine Junger ſehen werden 
ven Himmel offen und die Engel auf⸗ und abſteigen, oder, daß 
bes Menſchen Sohn kommen werde in ven Wollen nes Himmels in 
der Herrlichkeit ſeines Waters mit feinen Engelſchaaren. Die ber 
fondern Züge, wie der Glaube ver erften ſuden⸗chriſtlichen Oe⸗ 
meinbe und berer, ‚bie fich am fie anfchloßen, das Bils des me 
fianifchen Reiche und vie Wiederkunft Chriſu fich ausmalte, Fink 
am treueſten audgebrädt: in dem Buche. ner Offenbarung, ber 
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älteften unter den heiligen Schriften bed neuen Bundes, welche 
auf uns gelommen find; es wurde um ba8 Jahr 69 vd Chriſti 
Geburt geſchrieben. 

Dieſer Glauben erwartete nicht vie langſame weltgeſchicht- 
liche Entwicklung und Umwandlung durch den Geiſt Chriſti, ſon⸗ 
ben geradezu einen Umſturz aller bisher beſehenden Verhältniſſe 
und ein Gericht barüber in allernächſter Zeit. Bis ins dritte 
Jahrhundert erwarteten die juden⸗chriſtlichen, nicht aber die hei⸗ 
den⸗chriſtlichen, Gemeinden dieſes Ereignig, und jebes Jahr har⸗ 
reten fie aufs Neue, daß Chriſtus wieberlomme auf Erben, Noch 
in feinen Briefen theilte ſelbſt ber Evangeliſt Johannes dieſen 
Glauben; erſt in feinem fpäter gefchriebenen Evangelium ver⸗ 
geiftigte fich derfelbe, und vie Ausſpruche Jeſu felbft im Johannes⸗ 
Eangelium, melde auf vie Euntwiclung feines Reiches, Yves 
Reiches der Wahrheit, Bezug haben, find durchaus geiltig gehalten 
und gegeben. 

Aber gerabe dieſer glühende Glaube an ven naben Eintritt 
dieſes Reiches der Heiligen und Unserwählten wirkte ſtaͤrkend auf 
das Berhalten der erfen Ehriften, gegenüber von ven Werfolgun. 
gen, von der Todtfeindſchaft, welche fie von ver judiſchen und 
beibnifchen Welt zu erfahren hatten. Diefer Glaube bob fie zu 
überfchmänglicher Begeiſterung; denn, wer und was fie für ho 
Kämpfe und Leinen über alle Maaßen entſchädigen konnte, 
nahe und lonnte jeven Augenblid ſichtbar vor Augen —— 

Obgleich die Glaubigen ſich von dem Gottesdienſt ber Jue 
ben nicht trennten und fih nur innerhalb bes Judenthums als 
pie Geheiligten und als die Kinder des Heils in Israel anfahen, 
als diejenigen, welche „bie Zeit des Heils begriffen und das 
Heil ergriffen haben”; fo Inmnte es noch nicht ausbleiben, daß 
fie frühe zur eigenen Kirche murben, 

Richt bloß der beſondere religidfe Geiſt und ber bejonbere 
ſittliche Sei in ihnen, nicht bloß die Eigenthümlichkeit ihres Hof⸗ 
fens mußten dazu führen, fonvern vorzüglich auch ber Bann, ber 
gegen fie ausgeſprochen war, bie Ausſchließung aus ben Syna⸗ 
gogen, und vie bald eintretenden haͤrteren Berfolgungen, 

Seit dem Pfiugſtwunder waren bie Zwblfe und die anderen 
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Slaubigen aus ihrem ftillen unter fi abgeſchloſſenen Leben her⸗ 
ausgetreten. Der Geift, der über fie und in fie gekommen ‚war, 
hatte In ihnen eine neue Kraft geweckt, bie Kraft zur That nach 
Außen, zum Wirfen für ihren Glauben. Man ſah, durch ven 
Geift, der vom Sohn und vom Bater ausging, waren die Sei⸗ 
nen nicht nur neugeboren, umgebilvet und geläutert, fondern aus 
den Schwachen waren Starke, aus ven Furchtſamen Helden, aus 
Kleinglaubigen Männer voll ftarfen Glaubens, voll Siegesgewiß- 
beit geworden, voll Selbftverläugnung und Thaͤtkraft. Chriftus 
war ihnen göttliche Kraft und göttliche Weisheit (1 Korinth. 
t, 24.). Leuchten und anziehen mußte in ihnen mitten in einer 
ganz felhftfüchtigen Zeit ihre aufopfernve begeifternde Bruderliebe, 
mitten in einer Yafterhaften Zeit ihr reines Leben. Die Religion 
der erften chriftlichen Gemeinde war überhaupt Leben und That. 
Selbſt ihre Betrachtung und ihre Andacht war wefentlih nur 
Leben, mit ber ganzen Friſche ver erften Begeifterung lebendiges 
Wort, aus dem Kerzen auf die Lippen, von den Lippen zum Her⸗ 
zen; an ber Liebe, die ſie untereinander batten, an ber / Uebertra⸗ 
gung der Lehre ins Thun und Leben ließen fie nad dem Willen 
Jeſu die Welt erfennen, daß fie die Seinen jenen, und daß feine 
Lehre aus Gott fey. Wie Chriftus Alles dem lebendigen Worte 
vertraut hatte und dem heiligen Gelfte, ben er ven Seinen mit- 
teilte, ſo ging auch in ber apoftoliihen Gemeinde das Ghriften- 
thum nur von Mund zu Mund, von Herzen zu Herzen; e8 war 
nur lebendiges Wort und Geift und That. 

Im Worte der Apoftel war eine unwiderſtehliche Kraft, 
welche zünvete, wo fie auf Entzündbares traf; eine Kraft, un⸗ 
Iehrbar und unlernbar, Gluth von oben, Feuergeift vom Himmel; 
und dabei Alles fo einfach, ſo Mar, ohne alle fchmärmertfche 
Ueberſchwänglichkeit. Ihr Wort aber war unterftägt von einem 
ſtillen Geweihtſeyn ihres Wefens- und Thuns durch ben Geift, ver 
in ihnen war. Das leuchtete in jener Nacht ver Zeit; das zog 
noch viel ftärfer, reiner und allgemeiner, als Wunberbares, pas 
von Apofteln ober an ihnen geſchah. Wunderkräfte und Wunder⸗ 
tbaten Tonnten nur bie Überzeugen, welche gerade Augenzeugen 
vavon waren, Dagegen war bie geifige Friſche, die fittliche 
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Reinheit, die Brüderlichleit, vie Liebe und vie Begeifterung im 
Leben ver erften Chriften etwas fo Neues und fo Schönes, daß 
es wie ein Wunder in die jo ganz andere Zeit hineingetretem 
war; ein Wunder, das überall fich zeigte, wo Glaubige in ber 
erſten Zeit ber Kirche zufammenlebten, und dem darum überall, 
wo das unbefangene Auge e8 ſah, vie Anerkennung zufallen 
mußte: Prieſter und PVharifäer fingen an, in die Gemeinde einzu⸗ 
treten (Apoftelgefh. 6, 7. 15, 5.). 

Wenn das Evangelium nicht ſowohl vorzugsweife gelebt, 
fondern vielmehr nur vorzugeweife gelehrt worben wäre in ben 
erften Gemeinden, fo wäre es ein bald aus ver Welt in bie 
Schriften und in bie Bibliotheken Verſchwindendes gewelen, und 
e8 hätte das Schidfal haben müflen, welches alle Philoſophien 
und Theologien und deren Mifchungen, die Religionsphilofopbien, 
gehabt haben: es wäre vorüber gegangen nach kurzem Streite der 
Schulen, und wäre einregiftrirt worden als ein einmal ‘Dage- 
weienes in die Religionsgeishichte ver Völker, nur von Gelehrten 
gelaunt und gelejen, Nie hätte e8 vie Welt umgebilvet und 
umgewanbelt, wenn e8 bloß als Lehre mitgetheilt, und nit 
vielmehr als Leben, als Lebenstraft und Lebensgehalt, 
fchöpferiih und fortzeugend, in die Völler eingebrungen wäre; 
wenn es fich nicht eingelebt hätte in die Menfchbeit. 

Es ift ein Irrthum, wenn man als das MWefentliche ver 
Chriſtenheit das Dogma ſetzt. Chriftus als Geift und Teben 
war das Wefentlihe der erflen Gemeinden, nicht das Dogma. 
Das älteſte Chriftentbum mar weder Philoſophie noch Theologie, 
noch Religionsphiloſophie, ſondern hriftlihes Leben. Das chrift- 
liche Leben ift und bleibt auch bie Hauptſache, das Wefentliche, 
durch alle chriſtlichen Beiten hindurch; und gerabe in unferer 
Gegenwart zeigt ed ſich fehr veutlih, daß nicht die Dogmatik, 
weder bie philoſophiſche noch bie rein theologiſche, ſondern ber 
chriſtliche Geiſt und das chriftlihe Leben in ihm es iſt, was das 
Weſentliche der Chriſtenheit ausmacht. 

Die älteſten Gemeinden hatten noch gar kein Gemeinbe⸗ 
wußtſeyn über beſtimmte Glaubensartikel. Es kam Niemand in 
ben Sinn, alle Fülle der Glaubenswahrheiten in ben bloßen 
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Buchſtaben einfaflen zu wollen. Zum Eintritt in die Gemeinde 
gehörte nichts, als das Verſprechen ver Sinnesänberung (Buße) 
und ver Glaube an Jeſus den Gefreuzigten und Auferfianbenen 
als den Meſſtaß. Auf das wurbe in ver Taufe dem Aufgenom- 
mienen Bergebung ber Sünven verheißen und durch Handauf⸗ 
legung ſinnbildlich angebeutet die Mittheilung des heiligen Geiſtes, 
welcher von Ehriftus ausgehend Gelft ver Gemeinpe war. Der 
Geift von oben, der in der Gemeinde war, wedte und begeffterte 
die Einzelnen zu gleicher Begeifterung un» zu gleichem Leben. 
So einfach das Gemeindeleben war, fo kam doch frühe nad 
dem Hingang Jeſu das Bedürfniß einer beſtimmten Ordnung befs 
ſelben, einiger Geſellſchaftseinrichtungen, welche die Grundzüge 
einer chriſtlichen Gemeindeverfaſſung find. Neben den Armen⸗ 
pflegen finden ſich bald Aelteſte (Presbyter). Dieſe wurden aus 
den älteſten Gemeindegliedern gewählt. In denjenigen Gemein⸗ 
den, die aus Heiden ſich bildeten, hießen dieſelben, welche in 
ben juden⸗chriſtlichen Gemeinden Aeltefte genannt wurden, nach 
griechticher Sitte und Benennung, Episkopen (Bilhdfe). Dieſe 
waren in den erſten Seiten von ven Aelteſten durch nichts wer- 
fhienen, fondern Namen veflelben Berufs. 

Diefe Semeinveämter aber waren Teineswegs, wie man fchen 
behaupten wollte, Entfaltungen aus dem poftelamt, und Ein- 
fegungen durch die Apoſtel. Ste waren das eben fo wenig, als 
dag Amt der Epiöfopen, ver eltefien, ein Episfopat im 
Sinne der sömifchen Kirche und eine Fortſetzung ber apoſtoliſchen 
Würde var. 

Man fah bei ver Wahl der Aelteften nicht vornherein, aber 
bald, au darauf, daß folche die Fähigkeit hatten, das Evange⸗ 
lium zu verkünden. Aber wenn auch auf lehrfaͤhige Leute bei der 
Wahl Gewicht gelegt wurde, fo war das Amt ver Aelteſten doch 
zunächſt kein Lehramt, fonvern ein geſellſchaftliches Ordnungs⸗ 
Amt, ein reines Gemeinde-Amt zu Fuͤhrung der Angelegenheiten 
ber Gemeinde. 

Man bat nenerkingd von einer geivifien Seite von bem 
„Apofiolat”, von dem „Diakonat“, von ben „Bresbyterat”, von 
ver „apsftolifchen Delegatur“, und nad bem Tode ber Apoſtel 











Die erſte Gemeinde Jeſu zu Jeruſalem. 181 


von dem „Epislopat“ als von urchriſtlichen Einrichtungen ge⸗ 
ſprochen, und zwar als von ſolchen Einrichtungen, welche ſchon 
in der früheſten Seit das Daſeyn einer Hierarchie beweiſen, daß 
Daſeyn weltlicher Gewalten (Autoritäten), die herrſchend ge- 
weſen ſeyen über die Andern. Man bat ſich dafür auf ven Umſtand, 
daß dort den Schwerpunkt der Kirchengewalt ver Papſt, bier das 
weltliche Fuürſtenthum an ſich nahm, berufen, und man bat, viefeß 
Anfichuehmen als etwas Urchriftliches und von Chriſtus Gewolltes 
aus jener Yıltion herzuleiten, den unglücdlichen Verfuch gemacht. 

Das Alles ift ganz grundlos und ganz verkehrt, pas Grund» 
wefen des Urchriſtenthums fchloß jede Hierarchie aus, und mo 
Hierarchie ſich bildete, va kam fie nicht aus dem Willen Jeſu 
Chriſti und feiner Apoftel, fonvern fie kam aus dem Unreinen 
und Falſchen, was fi) anjehte, von ben Irr⸗ und Abwegen ber. 
Aus dem Menfchlichen, nit aus dem Göttlichen, entiprang bie 
Hierarchie in der Chriſtenheit. Die Chriftusreligion hatte ja 
unter ren erflen Säben die Unerlennung eines allgemeinen 
VPrieſterthums der Slaubigen (1 Betr. 2, 9. 5, 3. Röm. 12, 1.). 
Das Chriſtenthum fing bei ven Armen und Unwiſſenden an. 
Chriſtus berief die Kleinen zu fi), und bie Kleinen waren e8, die 
feinem Rufe zuerft folgten. Der Glaube flieg von unten, nad 
und nad), zu ben höheren Stänven hinauf; von der Tiefe ging 
es aus, um feinen Platz endlich auf ven Gipfeln der Gefellichaft 
und auf dem Kalferthron zu nehmen. Es waren nirgenes in 
den Anfängen bes Chriftenthbums Gewalten gefekt, nirgends Ve— 
vorrechtete und Bevorzugte, nirgends Herrſchende; ſondern e8 war, 
wie Ehriflus an jenem legten Mahle anbefohlen hatte mit ben 
Worten: Der-Grbkefte folle ſeyn wie ver Kleinfte und ber Vor⸗ 
nehmſte wie em Diener; und wenn biefer Gedanke und dieſes 
Gebot Chriſti allgemein, durchgängig und flünvlic befolgt wor⸗ 
den ware; wenn ber Geift jener heiligen Abendſtunden allgemei- 
ner Geiſt der Welt geworben wäre; fo wäre eben damit allge 
mein der Simmel auf Erven gewefen, und Gott wohnete bei ven 
Nenſchen. 

Aus den obigen Gründen ging Alles von der Gemeinde 
aus. Wollte das Chriftenthum vollsthuͤmlich werden, fo mußte 
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e8 ſympathiſtren mit vem Volle; und wollte e8 mit dieſem ſym⸗ 
pathifiten, fo mußte Alles von ter Gemeinde ausgehen, unb vie 
Berfaffung ver chriftlichen Geſellſchaft von unten auf fi Tonfli- 
tuiren. Wo Aemter befegt wurben, da war es die Gemeinde, 
welche die Wahl hatte und ausübte. So wurden auch Schiebs⸗ 
richter erwählt, bürgerliche Streitigfeiten zu ſchlichte. Die Ge⸗ 
meinde gewährte die Aufnahme, die Gemeinde beſchloß vie Aus- 
fohließung, wenn ein Glied fi ganz unwürdig gemacht hatte. 

Und als aus der Muttergemeinde zu Serufalem bald vide 
neue Gemeinden fi) herausgebilvet, over an fie angefchlofien hat⸗ 
ten, lebte dennoch jede tiefer Gemeinden als eine ganz jelbiiftän- 
dige Gemeinde, vie felbft ihre Aemter wählte und felbft ihre Ge⸗ 
ſellſchaft einrichtete. Alle Gemeinden zufammen waren nur da⸗ 
durch verbunden zu Einem werbenven Reiche Gottes auf Erden, 
daß fie Einen Herrn über ji erfannten, den Chriſtusgeiſt, und 
Ein höchſtes Reichsgeſetz, das: „Liebet euch untereinanver!“ 
Nicht Unterorpnung und Abhängigkeit band fie an bie Gemeinde 
zu Serufalem, den Mittelpunkt ver erften Chriſtenheit, fonvern 
nur der gleiche Geift, genährt und gepflegt von ven Apoſteln und 
andern Lehrern, vie von Serufalem aus zu ven andern Gemein 
den famen, over auch an fie fchrieben, von Seit zu Seit. 

Bon einer Stiftung ber Kirche, in dem Sinn, in welchem 
‚damit Zeflfegung beftimmter Verfafjungsgrundfäge und Berfaffungs- 
formen , beftimmter Aemter und ihrer Stufen und Wirkungskreiſe 
durch Jeſus Chriftus gemeint ift, läßt fidh eben fo wenig reben, 
als von einer Kirche, in weldher eine über den Willen ihrer Glie⸗ 
der erbabene Stiftung Gottes zu ſehen feyn folle, fofem 
nämlich darunter die hierarchiſche Kirchenform verftanden wirb. 
Diejenigen, welche das Letzte fagen, find entweder Verblendete 
oder Betrüger. Entweder wiſſen ſie, daß gerade das Gegentheil 
davon wahr iſt, verſchweigen aber die Wahrheit und behaupten 
das Gegentheil der Wahrheit, aus Herrſchſucht oder aus Eigen⸗ 
nutz, welcher der Herrſchſucht ſchmeichelt. Oder ſie verlennen das 
innerſte Weſen des Chriſtenthums und ſehen von ſeiner ganzen 
geſchichtlichen Entwicklung ab. Chriſtus hat gar nichts zum Vor⸗ 
aus feſtgeſetzt, was ſich auf ben Organismus ver Kirche bezieht. 
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Er hat Alles dem Raum und ver Zeit Überlaffen und dem Wir- 
fen des heiligen Geiſtes darin. Der in ber Gemeinde wirkende 
Get ſchuf ſich durch die Gemeinte, durch das Mit- und Zu—⸗ 
ſammenwirken aller Glieder derſelben, in Raum und Seit, nad 
m nah, feine Gefellfehaftefornien. Das ältefte Chriftenthum 
terneinte gerade feinem innerften Wefen. nach vie Stufen und 
Scheidewaͤnde, wodurch Menfchen von Menfchen bisher gefchieven 
baren. Es ging auf Vernichtung des bisherigen Kaſtenweſens, 
auf Vernichtung des Defpotiamus und Abfolutismus, und auf ber 
Onmblage der freien chriftlichen Gemeinde erhob fi das neue 
Üeltgebäude und Menſchenthum. Die Zwölfe maren Apoftel, 
d. h. Boten des Kern, Verkuünder des Evangeliums, aber nichts 
tarüber; fie waren Säulen in ver Gemeinde, aber nicht herr- 
ſhende Häupter. So ſteht e8 in ven heiligen Schriften, 
und niht anders. 


Die hriftliche Religion, vie von Haus aus fo entjchieben, 


bie man es ausgedrückt hat, „ven bloßen guten Willen im Men⸗ 
Yen um feine eigentliche Ratur, ohne alle Ausbildung, in Ans 
prud nahm und darauf Werth legte“, dieſe Religion war vorn- 
herein mit innerer Nothwendigkeit gegen äußere Hochſtellung, 
gegen jedes Vorrecht und jene Ausſchließlichkeit. In dieſem Sinne 
dat fie ver tieffinnige und tiefchriftfiche Novalis⸗Hardenberg bie 
Religion genannt, „welche bie große Mehrheit ver Beichränften 
uf Erben befeele, vom gemeinen Mann ausgehe und ver Keim 
ales Demokratismus, vie höchſte Thatſache ver Popularität ſey“. 
Daß die Menfchheit in Maffe fich felbft zu befinnen und ihrer 
Nenſchenwürde und Gottesfinpfchaft beivußt zu erben anfange, 
und daß alle Welt Ierne, in jedem Menſchen Gottes Bild zu 
ſehen und zu ehren, das war der Wille Jeſu Chrifti, ber jeden 
Rangſtreit unter feinen Süngern fo fcharf rügte. 

Hatte hie ganze Gemeinde irgend eine Wahl getroffen, fo 
beteten alle Glieder der Gemeinve, und bie Hanbauflegung ges 
ſhah von allen anweſenden Glievern ver Gemeinde (Apoſtelg. 
13, 3. 6, 6. 3.). Das mar bie Art ver Weihung. Seltene 
Säle waren es, in welchen vie Sandauffegung nur burch ange- 
Iehene Echter in. der Gemeinde geſchah. 
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Gerade weil das Glaubensbelenntniß das einfachſte von ber] 
Welt war, nämlich, daß Jefus ber Meffias fen, und in ihm das 
Heil ber Welt erſchienen; um fo freierer Raum war jeber Art 
vollsthümlicher Vorftellung über die Natur bes Meffias gelafen. 

Selbſt in der Muttergemeinbe zu Jeruſalem waren, wie fih 
unzweifelhaft ergiebt, zwei Beſtandtheile, melde in ber Ankdt 
über das Verhältniß der chriſtlichen Gemeinde zum Yubentfm 
ſehr von einanber abwichen, unb dennoch in Liebe und gleihe 
Hoffnung beifammen waren, bis ein Anlaß von Außen bie Gr 
meinde fprengte. 

Unter jenen zuerft gewählten fieben Armenpflegern war em 
junger feuriger Mann, Stephanus. Stephanus war ein Hel- 
Yenift, einer aus jener freieren Richtung des Judenthums, die fih 
von Alexandrien aus, und von griechiſcher Bildung genährt, ver 
breitet hatte. Diefer junge Mann vol Heifigen Geiftes war be 
fonber8 einer von denen, welde neben ben Apofteln thätig 
waren, bie Offenbarung ver Wahrheit aus dem Innern ber glau⸗ 
bigen Gemeinde binauszutragen in bie Welt. | 

Still, geräufßlos hatten längere Zeit bie Mefftasglaubiem | 
im Geifte Jeſu Chriftti zu Ierufalem gelebt und gewirkt. Di 
Feindſchaft zwiſchen ven Phariſaern und Sabbucdern, umd te 
Sicherheit beider, daß mit Jeſus feine Sache geidbtet fen, liehn 
bie Gemeinve zu Jeruſalem außer Verfolgung, mehrere Jahre, It 
vie freie Verkündigung des Evangeliums von einem Auferſtande⸗ 
nen bie Partei der Sabbucder gegen fie erregte, ba biefe die 
Auferftehung überhaupt ldugneten. Petrus und Johannes mır 
„ben wegen ber Prebigt vom Auferſtandenen, von Jeſus als den 
Meſſias, gefangen gelegt, und nur mit ber Drohung entlafen, 
nicht mehr von dbiefem Namen zu reden (Apoftelgefh. 3, 4). 
Die Apoftel aber waren freubig, Schmach zu leiden um he 
Herrn willen, und entſchloſſen, als ihren Grundſatz feftzubaltn, 
daß man Gott mehr gehorchen müſſe als ven Menfchen; fie weigen 
ten ſich, anf Menſchengeheiß von Jeſus als dem Meſſias jı 
ſchweigen. Die Partei der Sapbucker äußerte bereit3 blutige Or 
vanfen gegen bie Gemeinde. Aber Gamaliel, ein Mitglied bed 
hohen Raths aus ver Pharifkerpartet, brängte bie Gewaltmach⸗ 
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regeln mit Dem Worte zurüd: „It das Werk aus Menfchen, fo 
wirds untergehen; iſts aber aus Gott, fo konnet ihre nit 
daͤmpfen, auf vaß ihr nit erfunden werbet, als die wider Gott 
freiten ”, 

Der Eifer des Stephanus und feine Geiſtesmacht regte end⸗ 
ih die Wuth der Sadducäer und helleniſtiſcher Juden furchtbar 
af. Stephanus ſiellte in feinen boffentlichen Reden bie geiſtigere 
Gottesverehrung dar im Gegenſatze zu der Aeußerlichkeit des be⸗ 
ſichenden Tempeldienſts, und verkündete Jeſus als ben. Meſſias 
mit einer Weisheit und einem Geiſte, denen bie Gegner nicht zu 
wiberfteben vermochten. Stephanus wurbe vor dem hoben Rath 
angeflagt, er babe Läſterworte gerevet wider Mofe und wider 
Gott, wider den Tempel und wider das Geſetz. Man babe ihn 
hören fogen, Seins von Nazareth werbe ven Tempel zerören 
und die Sitten ändern, bie Mofe gegeben habe. , 

Diefe gegen Stephanus erhobene Anklage, vie ziemlich klingt, 
wie daB, weſſen Jeſus ſelbſt angeffagt wurde, gründete ſich offen- 
dar darf, daß Stephanus die aufgehenne Anbetung Gottes im 
Ge und in der Wahrheit, ven Sieg des Chriftenthums als ein 
hereindrohendes Gottesgericht über bie jüdiſche Kalsflarrige Ver⸗ 
blendung vortrug, über die jüdiſche Bosheit, welche von jeher 
dem heiligen Geiſte ſich widerſetzt, die Propheten Gottes verachtet 
ind gemordet, und fo auch ben Gerechten, ver dem Stammpater 
Araham verheißen und von Mofe verlünbigt war, Jeſus von 
Razareth, freventlich umgebracht habe. Als das ſchon zuvor 
gegen ihn zur Wuth entflammte Voll und ver hohe Rath hör 
in, wie er- fagte, ber Allerhöchſte wohne nicht in Tempeln, bie 
mit Händen gemacht feyen, und Sefus jep der Heilige Gottes, 
an dem fie zu Berräthern und Mörbern geworben ſeyen, Tnirfch- 
ten fie mit ven Zähnen, und als er mit einem Ungeficht, wie 
eines Engels. Angefiht, gen Himmel ſah, und rief; „Ich ſehe 
ben Simmel offen unb ven Menfchenjohn zur Rechten Gottes 
ſiehen!“ da ſchrieen ſie Alle laut auf, hielten die Ohren zu, 
fürmten auf ihn ein, ſtießen ihn hinaus ins Freie in wildem 
ſanatiſchem Volksgetümmel. Da ſteinigten ſie ihn. Unter den 
Steinwuͤrfen feines Volles umleuchtete den unerſchrodenen Be- 
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fenner eine Glorie. „Kerr Sefn, nimm meinen Geiſt auf,” ſprach 
er, und in bie Kniee finlend, fchrie er noch. laut auf: „Herr, bes 
halte ihnen dieſe Sünde nit!" Als er das gefagt, entichlief er. 

Diefe Art, mit ver er für die Wahrheit feines GTaubens 
ftarb, ſprach mehr dafür, als Worte dafür fprechen Tonnten. So 
wurde Stephanus der erſte Bote des Herrn, der ym vie Wahr- 
heit bes Chriftenthums und ihre Verlündigung getöbtet murbe; 
ver erfte Blutzeuge (Märtyrer) des Chriftenthums; es iſt un- 
gewiß, ob im zweiten over im dritten Jahre nach ver Kreuzigung 
Jeſu, ob tm Jahr 35 ober 36 unferer jehigen Zeitrechnung. 

Der Tod des Stephanus, fein vom Fanatismus vergoflenes 
Blut reizte und wurde die Lofung zu eimer Verfolgung gegen 
die ganze Gemeinſchaft, welcher Stephanus angehörte, nämlich 
gegen diejenige Gemeinfchaft ver Chriften,” welche ver freieren, ber 
. belleniftifchen Richtung angehörte, in fehroffen Gegenfa gegen 
das Judenthum fich ſetzte, und entſchieden in Allem mit ber 
freien Kraft des hriftlichen Geiftes Über das Judenthum hin 
ausging. 

Daß die Verfolgung fih nur gegen dieſe Nichtung in ber 
Bemeinde wandte, vafür fpriht das Bleiben aller Apoftel in 
Serufalem, und ohne Zweifel pas Bleiben ver meiften verjenigen 
Shriften, welche an dem jüdiſchen Geſetze noch fefthielten. Alle 
Helleniften aber flohen und zeiftreuten fih in andere Städte und 
Landſchaften, nad Samarien, Phöntzien, Cypern, Damadcus, 
Antiochien. Stets diente bie Verfolgung ver Wahrheit zu ihrer 
Fortpflanzung, die Zerftreuung ihrer Belenner zu ihrer Ausbrei⸗ 
tung, und es ift ein uralter Sab, daß durch daß Blut der Maͤr⸗ 
tyrer die Kirche wachſe. 

In Samaria war es vorzüglich der aus Jeruſalem vertrie⸗ 
bene Diakon und Evangeliſt Philippus, welcher Viele für das 
Chriſtenthum gewann, darauf auch in den Seeſtädten Palaͤſtinas 
wirkte, und dann in Cäſarea feinen Wohnort nahm, und ba eine 
Gemeinde gründete. Noch waren e8 aber immer nur Juden, 
pie in die Gemeinden aufgenommen wurden. Die umherwan⸗ 
dernden Berfünver des Evangeliums, welche neben den Apofteln, 
den Vertrauten Jeſu, in ber Kraft des Geiftes prebigten und Ge 
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meinen gründeten, biegen Evangeliften. Ste waren alſo auch 
Apoftel, aber im weiteren Sinne bed Wortes. Wenn in ven 
heiligen Schriften des neuen Bundes von der Propbetie und von 
Propheten im apoftoliichen Zeitalter vie Rede ift, fo ift damit 
nr die Gabe ber höheren Rede, bie Kraft einer überſchwäng⸗ 
lihen Begeifterung, mit ver Vielen vie Hörer hinzureißen gegeben 
bar, gemeint; nicht die eigentliche Gabe ver Weiffagung ; wie⸗ 
wohl auch dieſe bie und va beroortrat, z. B. bei Agabus, ber eine 
spe Thenrung weiffagte, vie auch eintrat (Mpoftelgefeh. 11, 28. 
21, 10.). 

Später kamen aud Petrus und Johannes nad Samarien, 
und fräftigten und erweiterten, was Phillppus bort angefangen. 
Pettus befuchte auch darauf vie Seeftänte. Im Gäfaren ertbeilte 
er, werft unter ven Apofieln, dem heidniſchen Hauptmann 
Errneiins, und mit ihm vielen Heiden, vie Taufe, ohne daß fie 
Meer das jüdiſche Ceremonialgefeß angenommen hätten. Corne⸗ 
{ns mar nur ein „Proſelyte des Thomas“, d. h. er war nte 
um vollen Judenthum übergetreten (jolche hießen „Proſelyten 
ter Gerechtigkeit“), fonvern er war nur vom Götterbienft zu dem 
Einen Gott umb den Hoffnungen des jübifchen Volles überge— 
gangen, ohne vie Laſt des Geremonialgefeges auf fi zu nehmen. 
Petrus that dieß in Folge einer göttlichen Erleuchtung, welche 
Üm zu Joppe wurde. Auf die Rebe bes Petrus fiel auf alle 
tie Seien, welche im Haufe des Cornelius fih verfammelt hat- 
im, der heilige Geift, und die Subenchriften, welche mit Petrus 
gelommen waren, ftanven überrafcht durch dieſe Erfcheinung. 
Denn fie hatten bisher vie Gabe des heiligen Geiſtes als etwas 
angeſehen, das nur auf Judenchriſten falle, und nur auf viefe 
hllen Tonne. Als Petrus bie geiftige Erleuchtung ber heidniſchen 
Zuhörer ſah, in der ſie Gott hoch prieſen, ſprach er: „Mag auch 
demand das Waſſer wehren, daß diefe nicht getaufet werben, hie 
den heiligen Geiſt empfangen haben, gleich wie wir?“ So hatte 
t beſohlen, ſie zu taufen in dem Namen bes Herrn. 

Bei feiner Rückkehr nach Jeruſalem zankten die daſigen 
dudenchriſten mit Petrus darum. Er war genöthigt ſich darüber 
DU rechtfertigen mit ber göttlichen Erleuchtung, vie ihn dazu trieb. 
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Die ſtrengeren Judenchrißen aber verlangten, daß die getauften 
Nichtjuden, wenn auch nicht das ganze moſaiſche Geſetz, doch 
wenigſtens die Beſchneidung, nachträglich annehmen müſſen. 

Daraus iſt klar, daß die Vorſtellung, das Chriſtenthum fer 
"fein von dem Judenthum unabhängiger Glaube, ſondern nur eine 
eigenthümliche Form des Judenthums, nicht eine bloß heidniſche 
Borftellung war, und baß die Römer, melde in ven Chriften nur’ 
einen Zweig bes Judenthums, eine jübiihe Sekte, fahen, biele 
ihre Vorſtellung daher hatten, daß die erften chriftlichen Gemein 
den von dem Schoofe der jüdiſchen Religion. und Nationalität 
fich noch nicht‘ losgemacht hatten; eime Befreiung, welche erft fan 
burch die Zerftörung bed Mittelpunktes ber jüdiſchen Nationalität, 
nämlich Serufalems mit feinem Tempel, und durch ben Auf: 
ſchwung bes Chriſtenthums unter ven Heiden. 

Noch bielten die Judenchriſten nicht bloß zu Jeruſalem, fon 
bern auch an andern Orten, namentlich in Antiochien, feft am 
mofoifchen Gele, weil nach den Propheten bes alten Bundes 
hie allgemeine unb genaue Beobachtung dieſes Geſetzes als ein 
Hauptmerkmal des meffianifchen Zeitalters galt, 


Fünfzehntes Kapitel. 
Paulus. 


Wenn das Chriſtenthum die Hauptgrundlage der neuen Zeit 
bilden, Weltreligion werben, unb nicht nur das römifche Reid, 
fondern bie Menfchheit beherrfchen follte, fo mußte der göttliche 
Kern, welcher dazu in ber jüdiſchen Schale verborgen Yag, ſobald 
er reif war, dieſe Schale durchbrechen. Da Jeſus Chriftus Alles 
von felbft reifen laſſen wollte, und dem Geiſte feiner Religion 
vertraute, fo hatte er feinen heflimmten Ausſpruch, weder in Be 
treff des mofatfchen Gefehes, noch der anvern jüdiſchen Sahun—⸗ 
gen, gethan. Er hatte zwar bei jever Gelegenheit ven jüdiſchen 
Sapungen und ihrer Aeußerlichkeit den Geiſt ber Diebe und bie 
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Innerlichleit als bie wahre Gottesverehrung entgegengeftelt, und 
feine Vertrauten hatten aus feinem ganzen Leben es täglich an⸗ 
\hauen Tonnen, daß er jene Sabungen nit für etwas zum 
Seile Führendes achte; daß er ſelbſt das Geſetz des Mofe für 
aufgehoben anſah in dem Neichsgefeß ver Liebe, das er ausdrück⸗ 
id al8 das neue Geſetz den Seinen verfünbete; und daß er 
u das Wefentliche vom alten Geſetz, und auch dieſes nur 
vergeiftigt und verflärt, feſtgehalten wiflen wollte. Chriſtus, tie 
im das Evangelium des Johannes widergiebt in Leben und Lehre, 
it fo erhaben über das moſaiſche Geſetz, daß daſſelbe nicht bloß 
ad ewas hinter Ihm Liegendes, fonvern als etwas ihm Fremdes 
erſcheint. So batte ihn Johannes angefhaut. Nicht nur ber 
gene Geiſt feiner Lehre, fondern manche offene Erffärungen Jeſu 
lonnten dafür angeführt werben, daß Jeſus vie alten Banbe 
löſen, über das mofatfche Gefeh hinweg und hinauf ven Men- 
(den ducch Liebe und hingebenden Glauben dem Reiche Gotteß 
when wolle: fein Reben und Thun den Sabbathögeboten, dem 
Autſatigen, der Blutflüſſigen, ven Speifegefehen gegenüber war 
ein gan; anderes, als das Geſetz des Mofe gebnt. 

Da aber ein ausdrücklicher Ausfpruch Jeſu über die nun 
mehrige Unverbindlichkeit des alten Geſetzes für vie Seinen nicht 
vorlag, da Überbieß einzelne Aeußerungen Jeſu, wenn fle nicht 
nd Ort und Zeit, und nicht in ihrem tieferen Geifte aufgefaßt 
wurten, das Gegentheil zu fagen fhienen; va überbieß das alts 
vaͤerliche Gefeh ganz anders mit dem in Palaäſtina geborenen 
Jiben-Chriften verwachſen war, als mit benen, bie draußen unter 
den Heiden und unter ber freiern Bildung und Anſchauung auf- 
gewachien waren; fo kam es, daß bie Gemeinde zu Jeruſalem fich 
dafüt entſchied, daß jeder Getaufte zwar nicht an alle Geremos 
nen bes alten Geſetzes, aber doch an einen Theil berfelben ge- 
bunden fey. Es Tag Alles in ver perfönlichen Erfcheinung, im 
Sehen und in ver Lehre Jen, wodurch e8 zum vollen Bruce 
mit dem Judenthum in ver Seele und in dem Geiſte berer, bie 
m Zeus glaubten, mit Nothwendigkeit kommen mußte. Wenn 
Jeſus gefprochen hatte: „Ihr follt nicht glauben, daß ich gekom⸗ 
men bin, das Geſetz, oder die Propheten aufzuldſen. Ich bin 
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nicht gekommen aufzulbſen, ſondern zu erfüllen" ; fo hatte er an⸗ 
bererfeit8 auch gefagt: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten ge 


| 


ſagt worben ift: Du ſollſt nicht tübten; wer aber töbtet, ver fol 
bes Gerichts ſchuldig ſeyn. Ich aber fage euch: Wer mit feinem 


Bruder zümet, ver ift des Gerichts ſchuldig u. ſo w.“ Ale 
daran fich reihenden Ausiprüche Jeſu waren, gegenüber ver alten 
Lehre und dem alten Geſetz, berichtigend, reinigend, veredelnd, ver- 
geiftigend, verinnerlichend. ü 

Er hatte darin gezeigt, daß es ihm galt, nur bie heiligen 
Funken, melde von viel Aſche und Staub umhällt und verber 
gen im Judenthum rubten, wieder zu wecken, zu reinigen, und fe 
mit feiner neuen, höheren Wahrheit zu einer hellen, fchönen 
Flamme des Glaubens zu vereinen, die fortan leuchte und wärme 
“auf Erben; daß es ihm aber nicht galt, auch vie Afche mit her- 
fiber zu nehmen, das entgelftete Menſchenwerk, bie Ceremonien, 
die Opfer, die Speifegefehe, das bloß Dertlihe und Zeitliche. 
Jeſus hatte gelehrt, Gott fen der Bater aller Menfchen, un 
alle Menfchen fenen gleihmäßig Kinder Gottes, alfo auch Bri- 
ver und gleih, und Gott fen gegen Alle glei gnädig. “Diele 
Lehre Jeſu, wie alle anderen, war in ihrer meltumfaffende, 
freien und allgemein menfchlichen Kraft in ber Erinnerung al 
Apoftel; fie wußten Alle, daß das über vie Gränzen bes Juden⸗ 
thums weit binausgriff,; aber zur vollen Wahrheit es entigie 
denen Gegenfates zmifchen Chriften- und Judenthum, und zum 
Bruce mit dem letztern kamen fte für fich felbit nicht. Das ge 
ſchah durch einen Andern. 

Aber es geſchah nicht magiſch und ſchlechthin übernatürlich, 
ſondern ächt menſchlich und auf geſchichtlichem Wege, geiſtig und 
ſittlich, durch einen menſchlichen Zeugen. 

Stephanus war es geweſen, welcher in der Gemeinde zu 
Jeruſalem beſonders feurig die freiere Richtung, den geiſtigen 
Gegenſatz gegen das Judenthum und feine Aeußerlichkeit, verttat. 
In die noch friſchen Fußſtapfen dieſes hingeopferten Zeugen trat 
gleich darauf ein Anderer, ein Staͤrkerer, ein höheres Rüftzeug, 
das ‚der Herr fidh auserſehen. 

Bei. der Steinigung des Stephanus mar ein Slmgling 
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Ramens Saulus, der ein befonveres Wohlgefallen an dem Morbe 
ws Stephanus hatte. Saulus war der Sohn eines Tuben zu 
Tarſus, der Hauptſtadt Ciliciens, aus dem Stamme Benjamin, 
ver das römische Bürgerrecht erworben hatte. Sein Bater wollte 
ihn zum Rabbinen bilnen laſſen, und hatte ihn blutjung nad) 
Jerufalem geſchickt. In der Schule Gamaliels wurbe er da zum 
gelebrten Phariſäer erzogen, feines Gewerbes war er ein Zelt⸗ 
weder; nach jüpifcher Sitte, Wiflenfchaft und Gewerb zu verbin- 
den, Die‘ weife Duldfamkeit und die Mäßigung Gamalield gin« 
gen nicht auf ven Schüler über, Eine Veuerfeele, durch andere 
pharijäifche Lehrer zum töptlichen Hafle gegen das Chriftenthum, 
und zur Schwärmerei für das altoäterliche Geſetz fanatifirt, das 
et don Jenem mit Umſturz bedroht ſah, hatte-er nicht nur bei 
der Hinrichtung des Stephanus mitgewirkt, fonbern mit Voll⸗ 
mt vom hohen Rath in Yerufalem viele Chriften aufgefpürt, 
und fie in den Kerler und zum Tode bringen helfen. Schnau⸗ 
bend mit Droben und Morden wider die Jünger des Herm, im 
Cier fir das väterliche Geſetz, hatte er ſich mit Gleichgefinnten 
aufgemacht, die Chriften und das Chriftenthum auch außerhalk 
des heiligen Landes, zunäcft zu Damascus, mo ſich eben eine 
- Gemeinde zu bilven- anfing, zu verfolgen und zu vernichten. 

Auf dem Wege dahin, ſchnaubend nach Chriftenblut, ftürzt 
a plöglih, am hellen Mittage, durch Feuer und Licht vum Him⸗ 
ul geblendet, das ihn und feine Genoſſen nieverwarf, zu Voben, 
Da hörte er Die Donnerworte: „Saul! Saul! warum verfolgeft 
du mich?“ Er erfannte die Stimme Jeſu Chriſti; Jefus felbft 
ra in Sauls erfhüttertem Gewiflen: „Ich bin &, Jeſus von 
Yazareth, den bu verfolgeft“. Seine Begleiter fahen zwar. das 
Üht, die Stimme aber und die Wortlaute hörten fie nicht, wie 
der Apoſtel ſelbſt fagt (Apoftelgefh. 22, 8. 9.). Die Sehkraft 
Kiner Augen mar ihm mehrere Tage entzogen, er mußte von ſei⸗ 
nen Begleitern an ber Hand geführt werben, nach Damascus 
Ginein, Was zuvor ſchon innerlich in ihm, was in biefen Tagen, 
da er des Augenlichts beraubt war, weiter in feinem Gemüth 
und in feinem Geifte auch vorgegangen feyn mag, gewiß ift, daß 
das aͤußerlich Vorgegangene, mit dem, was innerlich vorging, 
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uſammen, eine vdllige Unwandlung bes hochbegabten Ynglin 
vollbrachte; und ebenfo iſt gewiß, daß er noch nach Jahren 
der ſtärlſten Zuverſicht glaubte und oft ſagte, er habe eine Gr. 
ſcheinung des Herrn gehabt, er habe Jeſus gefehen, Jeſus fe 
babe ihn zum Apoftel berufen. In Damaseus ließ er fih tm 
fen. erfolgt vom Haſſe derer, welche ihn als Werkzeug gem 
das Chriſtenthum hatten brauchen wollen, floh er nad Arabin 

Ob ein Äußeres, ober ein innere® Wunder, ober eines, ki 
welchem beides ineinander fpielte — jedenfalls ein Wunder, ora 
wenn man lieber will, eine Wirkmg der göttlichen Kraft iR 
dieſe Belehrung. Sie fällt der Zeit nach bald nach dem Tode tel 
Stephanus, um das Jahr 36. 

Von da an mat Saulus als Paulus ein ganz neuer Menſch 
Wie viele Juden, hatte er zuvor ſchon neben feinem jübifchen 
Namen, den römifchen Namen Paulus geführt. Won jeht an 
nannte er fi nur noch Paulus, und wurde ber erſte Borkämpfer, 
der glühenbfte Belenner des Chriſtenthums. Er bat, was er je 
vor aus Jrrthum an den Gläubigen fimbigte, dadurch gefühnt | 
daß er, mehr als alle Andern, für die Sache Jeſu Chrifi gr 
arbeitet hat. Durch eine Feuertaufe von oben an Geele m 
Geift gereinigt, hat er bie Aufgabe des Reiches Gottes vl 
höher, weiter und tiefer gefaßt, als bie andern Mpoftel, mehr 
unmittelbare Schüler Jeſu waren, zunächſt felbft den Johannci 
nicht ausgenommen, aber nur ben Johannes in ber erſten Jet 
feines Wirkens. Auch die andern Apofel tragen das Evange 
Hum umher, aber nur in engern reifen; Paulus iſt der Ahlen, 
der von ber Erbe zum Himmel auffleigt, und vie Botſchaft von 
Jeſus Chriſtus Über Meere und Länder trägt. 

Oft war er Im Gefängniß, oft in Todesgefahr; 'er lin 
Streiche und Ruthenſchläge, und ſank für tobt unter ben Stir 
würfen Kin, womit die Juden ihn fteinigten; Tag und Nah 
trieb er auf dem Meer herum, dreimal Hit er Schiffbruch. Erin 
Reiſen brachten ihn in Gefahr unter Räubern, in Gefahr in 
Wüften, in Gefahr unter Juben und Heiden, in Gefahr unter 
falſchen Brüdern; Mäpfal und Elend, ſchlafloſe Nächte, Hunger 
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Ghrifenthume. 

Er felbR fagt von fi, e8 habe Gott gefallen, feinen Sohn 
m ihm zu offenbaren, damit er benfelben verlünbe unter ben 
Heiden (Sal. 1, 16.. Der Meffias hatte Ad in feinem 
Geike als Weltheiland geofienbart, als Heiland aller Böller, und 
als dieſen Welthelland hatte er Jeſus von Nazareth erlannt. 

Raven er drei Jahre größtentheils in Arabien, dann aud 
u Damascu8 zugebracht hatte zur Vorbereitung darauf, der Heiden⸗ 
Apfel zu werben, lehrte er zurüd. Dann ging er nach Serufalem, 
zer aber noch im Verborgenen: Chriſten und Yuben hattey ven 
früheren Saulus dort noch nicht vergeflen. Er ſah damals von 
ven Apoſteln Teinen, als Petrus, und von ben angefeheneren 
Glaubigen Jakobus, den Bruder Jefu. Barnabas aus Cypern, 
eigentich Joſes genannt, ver ſehr frühe zur chriklichen Gemeinde 
in Jemſalem gehörte, und ven Paulus wohl von früher Tannte, 
führte ihn bei dieſen beiden ein. Barnabas, d. h. Sohn des 
Us, war ein Beiname, hergenommen von feiner herzlichen 
Beiedtſamleit. Barnabas galt viel in der Gemeinde, er hatte 
fein @nt vertauft und ven Erlös der Gemeinde gegeben. Nach 
einer fpätern Nachritcht fol er einer ver fiebenzig Sänger Jeſu 
geweſen ſeyn. Ben da ging Paulus in feine Vaterſtadt, und 
bie, bis ihn Barnabas von Zarfus nad Antiochien rief. Im 
Auishien hatten einige Helenifien aus Cypern und Cyrene ber 
sis angefangen, das Evangelium auch Heiden zu verfünben, 
and Antiochten war bie erfle Gemeinde geworben, in welcher 
zahlteiche Heidenchriſen neben Judenchriſten waren. Barmabas 
war von den Apoſteln nad) Antiochien gefanpt worben, und er 
und Paulus wirkten num bafelbft ein Jahr lang. 

Im Antiochien lam ver Name Ghriften zuerſt auf: So 
nannten die nichtgläubigen Heiden zu Antiochien bie Gemeinde⸗ 
glieder, welche fich bisher felbft überall unr die Sänger, bie Hei⸗ 
ligen, vie Gläubigen oder vie Brüber genannt hatten. Bei einer 
großen Bungerenoth wurben Paulus und Barnabas von ins 
tiochien nach Jeruſalem abgeordnet, ben nothleidenden Brübern 
daſelbſt Geld uud Vorraͤthe zu überbringen, im Jahre 44. 
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Nach feiner Ruͤckkehr trat Paulus feine erſte größere, 
apoftolifhe Reife an. In einem Zuſtande ver Entzüdlung, 
wie Paulus felbft erzählt, empfing er die Offenbarung aus bem 
Simmel, ven unmittelbaren, göttlichen Beruf zu dieſer Reife. 
Bon ver Gemeinde mwurben fie mit Gebet und Handauflegung 
bazu geweiht. 

Sie reisten nad Cypern und durch eimen großen Theil 
Kleinaſiens. Sie fingen überall damit an, in den Schulen der 
Inden aufzutreten; aber von biefen meift verfhmäht, ober gar 
mißhandelt, gründeten fie Gemeinven, welche größtentheils aus 
Griechen, und zwar aus Heiden, beftanden. Den Paulus unte:- 
fügte dabei die griechiſche Bildung, welche er in feiner frübeften 
Jugend genoß; denn in Tarfus war griechifche Bildung zu Kaufe. 
Er gründete dieſe Gemeinden ganz im Gelfte bes reinen, freien 
Chriſtenthums, und Inüpfte das Bürgerrecht im neuen Reiche Got⸗ 
te8 nur an den chriftlichen Geiſt, und an feine Äußeren Ge⸗ 
bräuhe, nur an bie Taufe und das Abenpmahl, Nach glüd- 
lichſten Erfolgen Tebrten Paulus und Barnabas nach Antiochien 
zurüd, das jegt ver Mittelpunkt aller heiden⸗chriſtlichen Gemein- 
den War. 

So waren at Jahre bingegangen,, und vie Gemeinden in 
Judäa, Samarla und Galiläa hatten fi in ungeſthrtem Frieden 
beivegen und entwideln können. Da, kurz ebe Paulus feine 
Meife nach Cypern angetreten hatte, zu Enbe des Jahres 44 
war im beiligen Lande eine neue Verfolgung gegen bie juben- 
chriſtlichen Gemeinden. Der König Herodes Agrippa glaubte fich 
burch eine Chriftenverfolgung bei ven Juden beliebt zu machen. 
Er ließ Chriften einkerkern, und Chriftenblut fließen. Unter den 
Getbdteten war auch ein Upoftel, ver ältere Salobus; er wurde 
enthauptet. Petrus, ſchon im Kerfer, wurbe nur durch ein Wun- 
der vor gleihem Schidfal gerettet. 

„Bald darauf”, fagt vie Apoſtelgeſchichte, „ſchlug Herodes 
der Engel des Herrn“. Mitten unter Veftipielen zu Cäſarea, bei 
denen er ſich als einen Gott hatte verehren laſſen, brach m ihm 
vie eckelhafteſte aller Krankheiten auß; e8 fraßen ihn Würmer und 
Läufe, Auf das wurde das ganze heilige Land romiſche Provinz, 
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mb bie Ariftlichen Gemeinden hatten wieder Frieden und Raum 
u wachſen. Doch war von da an Serufalem nicht mehr ber 
bleibende Si ver Apoftel, und Jakobus, der Bruder des Herrn, 
ter feinen feften Sitz als Biſchof der daſigen Gemeinde bis an 
kinen Tod zu Jeruſalem hatte, und auch ber Gerechte hieß, war 
kein Apoftel (oh. 7.), war nit ein und dieſelbe Perſon mit 
km jüngern Apoftel Jalobus, dem Sohne des Alphäus. Ueber⸗ 
dieß durfte und konnte keiner der zwolf Apoſtel das ſtehende Amt 
ned Biſchofs der Gemeinde zu Jeruſalem annehmen und haben, 
ohne tem Befehle Jeſu (Matth. 28, 19.), der ſie zu lehren und 
zu taufen unter bie Völker ſandte, ungehorſam zu ſeyn. 

Bald nach der Rückkehr des Paulus und Barnabas kamen 
Iudenchriſten von Jeruſalem nach Antiochien, die behaupteten, bie 
Beſchneidung ſey nothwendig zur Seligkeit, alſo auch für die Hei⸗ 
tm in ber chriſtlichen Gemeinde verbindlich. Daraus erwuchs 
Seit und Beunruhigung ver Gewiſſen. Darum wurden Paulus 
un Bamabas nach Serufalem gefanbt, wo vie Apoftel und bie 
Alten der Gemeinde eine Brüber-Befprechung hielten in dieſer 
örage, nicht ein Concil, wie man ed grundlos genannt hat. Die 
diei Apofel Petrus, Johannes und Jakobus ver Jüngere, welche 
fir Säulen des Chriſtenthums angefehen wurben, reichten Paulus 
un Varnabas vie Bruderhand, nachdem der erftere feit un mit 
foren Gründen die Freiheit vertheibigt hatte, in welcher bie 
ſedenchtiſlichen Gemeinben ohne alle Rüchichtnahme auf das alt- 
füiihe Gefeh gegründet waren und lebten. Sie anerkannten, 
was durch Paulus und Barnabas bereit8 unter den Heiden ger 
birft worden, und fie wurben ein, daß Paulus und Barnabas 
unabhängig von den Anfichten ver Gemeinve zu Serufalem das 
Evangelium unter ben Heiden audbreiten folle. 

Petrus mwurbe zwar bald darauf in Antiochien rüdfällig, 
Er Hatte’ bafelbft zuerft mit ven Heiden-Ehriften zuſammengegeſſen. 
Später kamen Suben-Chriften von Jakobus, dem Gerechten aus 
deruſalem, der das jüdiſche Geremonialgefeh fireng beobachtete, 
TuS Rüchicht auf dieſe mied num Petrus bie bisherige Tiſchge⸗ 
weinſchaft mit den Heiden⸗Chriſten. Dieſe Verläugnung ver 
Gleichheit zwiſchen Juden⸗ und Heiden⸗Chriſten und ſeiner eigenen, 
Smmermannıg Sebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. I 10 
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früheren Anerlennung dieſer Gleichheit von Selten bes Metrus 
that dem Paulus fo wehe, daß er den Petrus vor verjammelte 
Gemeinde mit großem Nachdruck darüber zu Rebe fielltee Bau 
ins bewies ihm, daß Petrus mit feinem Mangel an Folgerichtig⸗ 
feit „Chriftus geradezu zu einem Diener der Sünde made”. 
Genügete die Rechtfertigung buch Chriſtus nicht völlig; wuͤrde 
auch ver, welcher fie ſuche, noch in dem Sinne al8 Sünder er 
funven, in welchem ber Heide zur Unterfcheivung von bem Juden 
ein beivnifcher Sünder genannt werbe; fo wäre Chriſtus felht, 
ober ber Glaube an bie Gnade Gottes in Ehriftus, an die Redt 
fertigung des Sünber8 vor Bott durch eine lebendige Hingabe ar 
sen Sohn, und durch fein für die Sünde gebrachtes Opfe, 
gerade Beranlafiung. zu einer Unterlafiungsfünbe, zu ber Sünde, 
nicht bei Mofe, ſondern bei Chriſtus allein Heil unb Seligleit 
zu ſuchen. 

Bon da an gingen Paulus und Petrus jeber feinen eigenen 
Weg, und biefer perfünlihe Zufammenftoß ver beiden Apoſtel 
wirkte lange nach auf vie Stellung ver chriftlich gewordenen Hd 
ben zu ben riftlich geiworbenen Juden. 

Paulus fette ſcharf auseinander, daß das Chriftenihum dr 
was pom Subenthume ganz Verſchiedenes, etwas Neues 64 
Bon Chriſtus Tomme das volllommene Hal, alſo ſey das Gel 
des Mofe unndthig zum Helle. Alle die nationalen Gebote un 
Bräuche, alſo namentlich auch die Beichneivung, fallen nicht bloß 
für die chriftlich geiworvenen Heiden, ſondern ſelbſt für bie Fa⸗ 
milien der Juden-Chriſten weg, weil zugeſtanden werden müſe, 
daß pas Chriſtenthum etwas Anderes fey, als dag Iudenthum, 
und daß das Heil und bie Befeligung nicht in der Beobachtung 
des jübifchen Geremonialgefeßes, ſondern allein in der Hingabe 
des Herzens an Chriſtus, im lebenbigen Glauben, gefunden wer⸗ 
pen Fünne. In Chriſtus fey das alte Gefek vollenbet und auf 
gehoben, die alte Offenbarung in ber neuen Offenbarung, bi 
alte Bund mit bem' Volle Israel in dem neuen Bunde Gotteß 
mit der Menſchheit aufgegangen. Darum müfle auch alles ab. 
ſonderliche Yünifche in dem allgemeinen Menfchlichen' des Ehriften 
thums aufgehen. 
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Fe ſchaͤrfer, tiefer und fefter Paulus den grundſaͤtlichen 
Gegenſatz ausſprach, in welchem nach feiner Ueberzeugung das 
bhriſtenthum zum Judenthum ſtand, deſto tiefer ging es vielen 
dden⸗Chriſten, welche zaͤh am altgewohnten Geſetz und ihrer 
utonalen Beſonderheit, zugleich an alten, damit verknüpften, 
Lowitheilen hingen. Dieſe fuhren noch lange fort, wider 
Paulus Partei zu machen. | 

Er aber erfannte, daß nötbig ſey, vor Allem die chriſtliche 
dreiheit durch den chräftlichen Geiſt recht weit in ven Heivenlän- 
dem umher zu verbreiten, und baß von daher eine Rüdwirkung 
auf feine Vollsgenoſſen, und eine Erhebung Aller zu einem freien 
un allgemein menſchlichen Chriftentbum zu hoffen ſey. 

Die er in ber Kraft des Herrn den Geift ver alten Zeit, 
den jüdiſchen und ven heipnifchen Geift zugleich, in fich überwun⸗ 
den hatte, durch den freien, lebendigen Geiß bes Chriſtenthums; 
ſo war er jet nur noch eifriger, dieſen Geiſt als eine neue 
Lebendaft unter abfterbenve Völker zu tragen. Je ungläubiger 
de Wehheit der Juden im beiligen Lande und braußen umher 
Dieb, deid mehr erfehien ihm das Chriſtenthum vorzugsweiſe für 
bie heiden beſtimmt zu ſeyn, als eine Gabe Gottes für alle 
Nenſchen. Und indem er das Evangelium unter die Griechen 
Kg, gewann er dem Evangelium ſelbſt denjenigen Boden, auf 
welchem eß allein bie Geſtalt gewinnen konnte, die es haben 
mit, um Religion für Alle, Weltreligion, zu werden. 

Ay der Geſchichte der werbenven Kirche find bie Yeifen Tritte 
Gotteg ichtbar, und feine FIN und unfichtbar an dem wunder⸗ 
Daten Gewebe, das vor Yugen liegt, webende Sand. Griechen» 
Ind wat es, guf befien Boden Paulus bas Kreuz aufpflanzte, 
Inter dem er hie Religion des Geiſtes verkündete, die in alle 
Wahrheit leiten und bie Welt frei machen ſollte. Griechenland 
Dar die Heimath der Miffenfchaft und Kunf. Da hatte am 
önſten geblühet, was menſchliche Bildung heißt; auf dieſem 
Veden, unter dieſer Bildung nahm das Evpangelium eine neue 
Geſtalt an. Der göttliche Inhalt fand bier diejenige menſchliche 
dorn, in welcher das Chriſtenthum aller Welt zugänglich und 
Wpgenb wurve. 

10 
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Wie einſt auf griechiſchen Böden gepflanzt, 1000 Jahre 
por Chriſtus, die geiſtige Bildung ver Menſchheit, die vom Mor- 
genland herfam, in ihret wahren, vollen Schönheit und Manig- 
faltigfett blühte, ſich entfaltete und zur Frucht reifte: fo war es 
jetzt nach Chriftus mwieberum der griechifche Boden, auf melden 
verpflanzt das Evangelium, bie neue Offenbarung Gottes an bie 
Menfhheit, zu ſolchen Blüthen und Früchten kam, wie fle auf 
dem Boden .Aflens nicht möglich waren. Yür die Welt ve 
Abenvlandes gab der göttliche „Weinftod“ ven rechten Reben! 
wein erft, als er vom Morgenland herüber auf den griechiſchen 
Boden verfeht war. Da entfaltete ſich das Chriſtenthum frein, 
[höner und höher, al8 vrüben in Aften, und e8 kam viel barayf 
an, baß e8 gerabe ber gebilvete Boden Griechenlands war, auf 
welchem der reingeiftige Gehalt des jungen Chriftenthums ein 
fefte äußere Geftalt annahm. 

So unternahm Paulus feine zweite große apoftolifde 
Neife von Antiochien aus durch Syrien, Gilicien, Lykaonien, 
Phrygien und Galatien. Dann ging er nad Europa hinübe 
und wirkte in Macevonien, namentlich zu Philippi, Theffalonid 
und Berda; in Attila, namentlih zu Athen; und in Adalı, 
namentlih zu Corinth. In letzterer Stabt allein weilte er ar 
derthalb Sabre. Auf diefen Reifen begleiteten ihn als Gehülfen 
Silas, Timotheus, Titus, Lukas und Markus, 

Im Yahre 53 over 54 Tebrte er über Ephefus, Gäfaren 
und Serufalem nad Antiochten zurüd. Bon da an begann fen 
Wirken durch die Briefe, welche er an die entfernteren chriftlichen 
Gemeinden fchrieb, die größtentheil® von ihm gegründet waren; 
wiewohl e8 auch Gemeinden gab, welche weder von Paulus, 
noch von einem andern Apoftel gegründet, ſondern von felbft ent 
fanden waren durch ben Verkehr mit chriftlichen Gemeinden, 
Ideen und Anfchauungen, namentlih mit Serufalem, mo ba 


ganze Jahr Über aus ber Fremde Juden ab» und zuftrdmten, 


Das Chriftenihum hatte in fich ſelber die Kraft, ſich fortzupflan 
zen und auszubreiten. 

Bald darauf unternahm er feine dritte große apoſto— 
liſche Reiſe, im Jahr 54 oder 55. Er befuchte feine Or 
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meinden in Phrygien und Galatien, und nahm bann faſt briti- 
bald Jahre Iang zum Mittelpunkt feines Wirken Ephefus. Hier 
gründete er nicht nur eine zahlreiche Gemeinde, fonvern von bier 
as wirkte er für die Verbreitung durch ganz Kleinaſien. Bon 
hir auß befämpfte er durch Sendſchreiben bie Irrlehrer, welde 
in den galatifchen Gemeinden und in Korinth gegen ihn in ſei⸗ 
ner Abweſenheit aufgetreten waren und aufs Neue durch bie Be⸗ 
hauptung, das Werk der Seligkeit jey ohne die Beobachtung bes 
jüdiſchen Gefeßes auf einen ganz falſchen Grund gebaut, Verwirrung 
ſifteten. Die Galater waren nahe daran, von ber Lehre des Pau⸗ 
in abzufallen, und, ftatt feines Evangeliums Freiheit vom alten 
Geſetze, die fortdauernde Giltigkeit des alten Geſetzes und deſſen 
ganze Laſt ſich aufladen zu laſſen. So ſchrieb er in Epheſus ben 
Bref an die Galater, und bald darauf ben erſten an vie Korinthier. 

In Korinth hatten ſich Parteien gebildet, und eine war darun⸗ 
ter, welde unter dem Ramen des, nie in Korinth geweſenen, Apoſtels 
Bes auftrat, unb die, welche an ver freieren Nichtung des 
Paulus hielten, wankend zu machen fuchte, indem fie Paulus 
ben älteren Apoſteln nachſetzte, da er nicht auf dem gleichen 
Wege, wie dieſe, Apoftel geworden ſey, und es ſich frage, ob er 
überhaupt als ein ächter Apoftel gelten könne. Paulus berief 
ſih auf feine großen Erfolge für das Evangelium als ven that« 
ſichlichſten Beweis, daß derſelbe Bott, ver in ven andern Apofteln, 
ad in ihm mächtig fey; auf feine Leiden für das Evangellum, 
in benen er fich als einen Diener Jefu Ehrifti erprobt habe; und 
af feine himmliſche Berufung, auf die Geſichte und Offen 
barungen bes Herrn, bie ihn geworben. 

Drangen jene juden⸗chriſtlichen Gegner durch, fo machte das 
Chriſenthum, das in ver Auffaffung des Paulus weit über den 
jüdiſchen Standpunkt binausgegangen war, und das als chriſt⸗ 
he Freiheit fich begründet hatte, eine rüdgängige Bewegung in 
vie Engen des bereits von ibm überwundenen Judenthums. 
Alein die -freie Richtung des Paulus war einerſeits durch ben 
wahrhaften Geiſt Chriſti, den fie in ſich und für fi hatte, an⸗ 
tererfeitg durch den weiten Umfang, auf welchem fie ſich bereits 
unter den Heiden feftgefeßt hatte, zu mächtig, um noch Überwun- 
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den werden zu Tonnen. Paulus ſuchte auch fortwährend ſeine 
jJüdiſch⸗chriſtlichen Gegner durch Rede und Schrift über ben Geil 
bes Evangeliums zu Übeizengen und zu verfühnen. So nament 
lich durch den Brief an die chriſtliche Gemeinde in Nom. 

Auch dieſe Gemeinde hatte ſich von ſelbſt gebildet. Sie 
war eine Gemeinde, aus Heiden und Juden gemiſcht, aber, wie 
man ſchließen muß, fo, daß die Zahl ver aus dem Judenthum 
gewonnenen Chriften darin überwog. Sie neigte ſich offenbar 
bon Anfang an der freiern Richtung zu. Sie war ehr zahlreid, 
und von ganz befonverer Widitigfelt für das bamalige Chriften 
thum, weil fie ſich im Mittelpunfte ber Welt, in der Hauptſtadt 
bes römifehen Reichs, befand. Mit dieſer einflußreichen Gemeinde 
ſetzte fih Paulus in Vethältniß, und feiner geiftigen Einwirkung 
entſprach wenigſtens die bleibende Richtung dieſer rbmiſchen Ger 
meinde. 

Aus feinem dritthalbjaͤhrigen Wirken in Epheſus vertrieb ihn 
ein Auflauf von Heiden aus dem nieveren Volle, ein Auflauf ber 
Arbeiter. Epheſus, der Hauptſitz des Dienftes, mit welchem bie 
Beibnifche Welt die Arteintd-Didna verehrte, hatte einen ber präd- 
tigften Tempel ver alten Welt. Alle Städte Joniens hatten ber 
betragen, den durch Herofttät 355 Sabre vor Chriftus niederge⸗ 
brannten Tempel noch Thöner aufzubauen. Hu dem heliligen 
Bilde wallfaßreteh und ftrömten Heiden überall Ber; und dieß 
Bil der Diana verehrte. ver heidniſche Glaube als ein vom 
Himmel gefallened, als das aus uralter Zeit einzig wahre Bild ver 
Gbitin, das ewig ſey, und durch Alle Stürme und Gefahren un 
verändert geblieben. Nicht nur ber Zufluß ber fremden Wal 
führer, fonbern auch ber Kandel mit goldenen und filbernen 
Dianenbildhen, die im Kaufe aufgeftellt, oder auch in Heinfter 
Form auf Reifen als Amulette getragen wurden, bereicherte bie 
Stadt. Das Umfichgreifen des Chriftenthums, das mit bem 
Sinken des Glaubens an die Wunderfraft des Bildes der Gbt⸗ 
in fon in der Zeit zuſammentraf, bedrohte ven Werbienft ber 
Arbeiter in Gold und Silber, und fie erregten einen Auflauf, ber 
nur durch Die Mugheit des Kanzler zu Epheſus geſtillt wurde. 
Der Apöftel beſuchte nun vie Gemeinden in Macebonien. Hier 
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ſchrieb et nen zweiten Brief an bie Korinthier, und ging dann 
ſelbſt nad Korinth, wo die Parteiungen noch hauerten. Zu ben 
Petrus⸗ und Bauılus-Partelen waren noch zwei anvere gelommen, 
eine Apollos - Partei und eine Ehriftus- Partei, Apollos, ein 
alesanprinifcher Jude, berebt und gelehrt, früher ein Johannes⸗ 
Jünger, dann Chrift geworben, den Paulus befreundet, trug dab 
Shriftentbum in der philofophifch-rhetoriichen Lehrweiſe der ale 
xanbrinifchen Schule vor, und geflel damit Manchen beffer, als 
Paulus. Sp hatte auch er feine Partei in Corinth. Die 
Chriſtus⸗ Partei fheint eine ſolche geweſen zu ſeyn, welche über 
Lehre und Vieberlieferung der Apoſtel, über alle menſchlich⸗geſchicht⸗ 
liche Vermittlung fi hinwegſetzte, und Nichts für wahres Chriſten⸗ 
thum gelten laſſen wollte, als vie innerlihe Offenbarung und bie 
geifige Gemeinſchaft mit Chriſtus. 

Der dreimonatliche Aufenthalt des Paulus in Eorinth ſcheint 
verfüßnenn gewirkt zu haben, Trotz ber Barteungen im Schoofe 
per torinthiſchen Gemeinde hatte Die Außerlihe Einheit ver Ge⸗ 
meinde niemals aufgehört. Ueberhaupt war, ven Punkt über bie 
Berbindliäteit des moſaiſchen Gejches ausgenommen, vie dama⸗ 
lige Ghriftendeit noch ferne von feindſeligem Kampfe der Einen 
gegen vie Anbern Über Fragen des Glaubens; vie abmweichenpften 
Anfichten in wichtigſten Punkten gingen neben einanber ber und 
lebten mit einanber zufammen in einer und derſelben Gemeinde. 
Das Chriftenthbum erhielt fih noch Immer vorzugsweiſe als Leben 
und That chen, und war noch nicht auf bie Stufe vorhertſchen⸗ 
ver Theorie herabgefunfen, war noch nicht Theologie geworben. 
Wo geſtritten murbe, va handelte es fit) um Gegenſtaͤnde und 
Fragen des praftifchen Lebens. 

Um das Zahr 58 ging Paulus über Macevonien, Troas 
und Milet nah Jeruſalem. Schwerer Ahnungen voll, nahm er 
wehmüthigen Abſchied von ver Gemeinde zu Troas, und zu 
Milet, wohin er vie Aelteften von Ephefus berufen hatte. Es 
war ihm, als siehe er hin, für den Ramen feines Herrn in ben 
Ton zu gehen. Zu Caͤſarea wollten ihn feine Begleiter, wollte 
ihn Agabus, der ihm in Serufalem Bande und Ueberantivoriung 





in der Heinen Hände weiſſagte, von der Reife dahin zurückhalten. 
Er ging dennoch bin. 

Zum Zeichen brüberlicher Einheit und Liebe brachte er aus 
den heiven-chriftlihen Gemeinden eine große, erfammelte Beiſteuer 
für die Armen in der Gemeinde Serufalems mit. Unter bem 
günftigen Eindruck diefer herzlichen Gabe hoffte er um fo eher vie 
Kluft zwiſchen Heiden- und Juden⸗Chriſten auszufüllen, und zivi- 
ſchen ‚feiner Richtung und der Richtung der andern Apoftel, zwi- 
ſchen den heidniſchen und jüdiſchen Chriften-Bemeinven eine herr 
liche Gemeinſchaft herzuftellen. 

Paulus wurde von den Vorſtehern der Gemeinde zu Jeru⸗ 
ſalem liebevoll aufgenommen. Aber ein großer Theil ver juden⸗ 
riftlichen Gemeinde ſah in ihm nicht ven berufenen Träger bed 
Evangeliums an die Heiden, fonbern einen Feind des moſaiſchen 
Geſetzes. Es waren das Tauſende von neubelehrten Tuben, 
welche aber beim Glauben an Jeſus, als den Mefflas, noch im- 
mer Eiferer für das Gefeh geblieben waren. Sie haften in 
Paulus den, der da Iehre, von Mofe abzufallen; ver felbft die 
Juden, die unter den Heiden wohnen, dazu verführe, nichts mehr 
von bem alten Geſetze einzuhalten. Bruder, vu flehft, wie vie 
folder Eiferer es find, fagten Jakobus und. die andern Vorſteher 
zu Paulus. Sie riethen ihm, dieſe Eiferer dadurch zu beruhi⸗ 
gen, daß er in einer augenfälligen Weiſe die jüdiſche Sitte hier 
halte, und fo in ven Tempel gehe. 

Er ging mit einigen Juden⸗Chriſten fo in den Tempel. DA 
entftand Gefchrei und Tumult, er habe Heiden in ven Tempel 
eingeführt, er babe dieſen entweiht. Nur das Einfchreiten eine 
Sauptmanns mit der rdmifchen Wache, ber den Apoſtel gefangen 
nehmen Heß, entriß ihn ver Muth der erbitterten Menge. Er 
batte den Haß aller Eiferer für das alte Geſetz gegen ſich unter 
den Suben-Chriften wie unter ven Juden. Beine fahen in ihm 
ja einen Ketzer, einen Abtrünnigen, einen offenbaren Widerſacher 
deſſen, was ihr Wahn als ven Kern ihrer Religion und Ratio 
nalität anſah. Durch fein römifches Bürgerrecht wurbe er ald 
bald wieber frei. Eine Anzahl Juden aber ſchwur weder zu eſſen 

noch zu trinfen, bis fie Paulus getöbtet hätten. Auf vieß flüchtete 
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ihn der roͤmiſche Hauptmann nad Caͤſarea. Der romiſche Statt- 
halter Zelix hielt ihn bier zwei Jahre gefangen in ber Hoffnung, 
Paulus werde von ihm feine Freiheit mit Gold erlaufen. Pau⸗ 
lus aber berief fi auf ven Kalfer: Sein Herz mußte brennen, 
in der Hauptſtadt der Welt Ehriftus zu bekennen. So mwurbe er 
als Gefangener nad) Rom geführt, um das Jahr 61. Rad 
fürmifcher Seefahrt langte er in Rom an. Gott verberrlichte 
ſich wunderbar an ibm und durch ihn auf ber Fahrt, und im 
Rom lebte und wirkte er zwei Jahre, nicht ſowohl in Haft eines 
GSefängnifles, als vielmehr am Arme durch eine Kette zuſammen⸗ 
gefeffelt mit einem romiſchen Solvaten, fonft aber in voller Frei⸗ 
beit, das Evangelium zu verkünden. Er ſchrieb auch von bier 
aus während viefer Zeit eine Reihe Briefe an feine Gemeinden, 
welche er namentlih in Kleinafien und Griechenlann aus ben 
Heiden gebilvet hatte. 

Man hat varliber geftritten, ob das Ende dieſer Gefangen- 
(haft des Paulus feine Befreiung ober fein Tod geweſen jey. 
Ueberwiegendes ſpricht bafür, daß er für jet in Freiheit gefegt 
wurbe, noch einige apoftolifche Reifen machte, vielleicht bis an 
bie Gränzen des Abendlandes, bi8 Spanien, wo ihn bie Ueber- 
lieferung ſchon des zweiten Jahrhunderts Gemeinden gründen läßt. 


- 


Sechzehntes Kapitel. 
Die andern Apoflel, und apofislifhe Männer. 


Wie Paulus vorzugsweife ber gewaltige und tieffinnige 
Apoftel an die Heiden war, fo waren bie andern Apoftel durch 
Beruf und Neigung thätig, das Chriftentbum unter den Guben 
zu verbreiten. Leider wiſſen wir von biefen andern Apofteln nur 
wenig, wenn man nit ungewiſſe Nachrichten, ober geranezu 
Sagen, flatt wahrer, ſicherer Gefchichte nehmen und geben will. 

Selbft über denjenigen Apoftel, welcher als ver Erfte unter 
Gleichen iM Apoftelfteife nicht nur von’ ver Gemeinde zu Seru- 
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falem , fonvern von ben folgenden Jahrhunderten verehrt wurde, 
fiber Petrus, finden ſich die gewiſſen Nachrichten fo dürftig, daß 
über feinem Leben und Wirken ebenfo viel Dunkel Yiegt, als übe 
dem ber Anvern. Ein Apoftel von feiner Kraft und von feinem 
Eifer mußte weithin wirfen, über vie Gränzen des heiligen Lan 
des hinaus. Aus der heiligen Schrift ſelbſt (1 Petr. 5, 13.) 
Tann man abnehmen, daß, wie Paulus in das Abendland, fo 
Petrus in das Morgenland das Chriftenthum trug, in wie Kin 
ber Aftens, zunähft in die Gegenven am Euphrat und Tigrs, 
wo bamals viele Juden wohnten. Bon Antiochten aus mar m 
nach Babylon gegangen. Häufig begleitete ihn auf feinen Reim 
Markus, ver Verfafler des Evangeliums, das feinen Namen trägt, 

Oft zeigt fi im täglichen Leben und in ber Welitgeſchichte, 
daß Männer, veren Namen Parteien zur Fahne ober zum Schilde 
nehmen, über dieſe Parteien erhaben ſind, und geiſtig fich Tängl 
abgeldst haben von bem, um was fi das PVartelinterefie ber 
Maſſe noch in heißem und zähem Eifer dreht. Je größer bie 
Seelen find, und je heller bie Geifter, vefto Teichter uͤberwinden 
fih in ihnen Gegenfähe ber Anfihten, und Verſöhnung um 
Seifteseinheit treten ein, während tief unter ihnen in ver Men 
noch Entzweiung oder Spannung if. Die, welche ſich nach ihn 
nennen, fämpfen unten noch fort, währenn fie, die Häupter, oben 
die Hann fih reihen, ven Sieg ver Einen, höberen Sadıe zu 
gewinnen, welcher fie beive bienen. 

Eine Seele wie Petrus mußte ſchon aus innerer Nothwen⸗ 
digkeit bald wieder mit Paulus fi in Einheit des Geifted zw 
fammenschließen, wie in Einheit des Zweckes. Diefe Geiftesein- 
heit des Zweckes ſpricht auch aus dem erften Briefe des Petrus, 
pen er um das Jahr 60 gefchrieben haben mag. Unbeſtimmte 
Nachrichten fpäterer chriftlicher Schriftfteller laſſen Petrus unter 
ben zerftreuten Juden in Pontus, Galatien, Bithynien, Kapa⸗ 
docien und hen benachbarten Landſchaften das Chriftenthum au 
breiten. In Einem ftimmen ale ſchriftlichen Zeugniſſe überein, 
und zwar bie älteften und glaubhafteften, darin nämlich, daß 
Petrus ven Märtyrertob ftarb, und zwar zu Rom. 

Man hat in fehr fpäter Zeit e8 erfunden, und bie Erir 
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ung lief von da als eine chriſtliche Weberfieferung um, Petrus 
ev Bilhof in Rom gewefen, un zwar fogar fünf und zwanzig 
Jahre lang. Die fpätere römifche Kirche machte dad zu einer 
Art Ölanbensartifel, Petrus fen der erfte Bifchof von Rom ges 
helm, und alle Päpſte ſeyen feine Nachfolger. Zu Gunften des 
Pepſtthums if das nicht erfunven; die Ueberlieferung iſt Alter, 
als das Pabſtthum; fie reicht in die erften Jahrhunderte zurüd, 
Ar eine Erfindung ift e8 dennoch. Einmal widerſpricht ein fo 
Imge Aufenthalt des Petrus in Rom allem Dem, was bie 
Anrftelgefchichte und der erfte Brief des Petrus fagen. Dann 
hiderfpriht die Annahme eines beftimmten Kirchenamtes von Sei- 
tn eines Apoſtels ebenfofehr dem Beruf und ver Pflicht eines 
Awoſtelz, als der älteſten Ueberlieferung, welche Linus, Anakle⸗ 
8 un Clemens als vie erſten Biſchöfe, d. h. Vorſteher ver rö⸗ 
miſhen Gemeinde nennt, eben ber Gemeinde, welche nach dem 
Briefe des Apoſtels Paulus an bie Römer weder von Petrus, 
no vm Paulus gegründet mark. | 

Dagegen iſt die Anmwefenheit des Petrus in Rom nicht 
kur mglich, fondern höchſt wahrſcheinlich; aber früher nicht, als 
hüchleng ſchon Im Jahr 63. Petrus Tann nicht nur, fonbern 
a muß, nach der Gefangennahme und fortbauernven Haft des 
Seen-Apoftels Paulus, den Beruf und Drang empfunden haben, 
di bervaisten Gemeinden des Paulus zu befuchen, fie bei ben 
Viren der Zeit in ihrem empfangenen Evangelium zu befeftigen 
md zu färken, und fo vom Morgenland durch Meinaften nad 
dem Abendland, und vorzugsweiſe zu derjenigen Gemeinde als 
Whofel zu gehen, welche im Mittelpunkte der Welt, in Rom, war. 

Wenn die fpätere Ueberlieferung ven Petrus in die Fuß- 
Ipfen des Paulus treten und ihn als Apoftel auch unter den 
beiten in hemfelben Kreiſe umberreifen läßt, in welchem bis zu 
ner Haft der Mpoftel Paulus ſich bewegte, fo entfpricht biefe 
Iberlieferung Demjenigen, was dem Apoftel Petrus, bei ver ge⸗ 
xbenen Sachlage, einfach der Verſtand und der Eifer für die 
“abe, welcher er diente, ganz von ſelbſt vorzeichnen mußte. 
Petrus war es geweſen, der zuerſt glaubigen Heiden den Eintritt 
N die chriſtliche Gemeinde eröffnet, und dem Paulus zu Seru- 
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falem die Bruderhand gegeben hatte. Gerade weil bie Aufiel- 
fung des Paulus dem Geifte Jeſu am Meiften entfprach, Tonnten 
in die Länge weber Petrus, noch Johannes dem Geifte wider⸗ 
ſtehen, welcher in ver freien Auffafiung des Paulus fich ausfprad, 
und ſchon auf fo weitem Raum unter ven Völkern Geftalt un) 
Leben gewonnen hatte. Gerave weil auf dem Wege, melden 
das Chriſtenthum mit Paulus ging, und in der Weife, in wer 
- der er e8 verbreitete, vie Sache Chrifti fo fiegreich war, mußte 
e8 dem Petrus und dem Johannes immer mehr einleuchtend wer- 
den, daß das ber einzig rechte Weg und bie einzig rechte Weil 
fy. Sie mußten das einfehen, fobalo fie auß ber Enge I 
Kreiſes chriftlicher Tuben beraus- und hineintraten in bie weiten 
und freien Kreife der chriftlichen Heiden-Gemeinden. Der Gel 
in diefen mußte auf einen Betrug und Johannes zurückwirlen. 
Sie mußten hinüber gehoben werben auf ven höheren chriftlicen 
Standpunft, auf melden das Aufhören ver Giltigfeit bes me 
faifchen Gefeges ſich aus ber Natur eben dieſes Geſetzes von ſelbſ 
erwies, und auf welchem aus der allgemeinen Sündhaftigkeit ver 
Juden wie der Heiden die Nothwendigkeit fi ergab, daß das hurd 
den Meſſias kommende Heil ein Heil für Alle, feine Exlöfung cite 
Welterlöfung , feine Religion eine Weltreligion fepn müffe. Si 
mußten das um fo mehr einfehen, je befchränfter vie Yortfaritie 
waren, welche das Chriftenthum unter den Juden machte, 

Die frühe Verbreitung bes Chriftenthums in den an das heilige 
Land grängenven dftlihen Gegenven und in Egypten ſpricht 
für die Wirkfamfeit der andern Apoftel, doch mußten ihre Erfolge 
unbebeutend erfcheinen gegen bie Eroberung, welche Paulus bem 
Chriftentbum unter den Heidenvölkern machte. Eine alte Sagt 
ber Kirche war, Jeſus babe feinen Befehl, auszugehen in alt 
Welt, dahin befehränkt, zunächſt noch zwölf Jahre nach feine 
Himmelfahrt follen fie zu Jeruſalem bleiben. In ver erften Zei 
finnen ſich alle Apoftel in Serufalem beifammen. Die heilige 
Schrift aber weiß nicht8 von Dem, was biefe alte Sage melbel, 
Diefe Apoftel traten wohl zunächſt in die Fußftapfen ihres gött- 
lichen Lehrers in Judäa, Samaria und Galiläa, und in ben 
angränzenven Landfchaften, aber immer nur unter ben Juben und 
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Judengenoſſen; und erſt fpäter unternahmen fie weitere apofto- 
Iifhe Reifen. Davon ‘aber weiß nur vie Meberlieferung in ber 
Form der Sage. So foll Andreas, ver Bruber des Petrus, in 
Schibien, Griechenland und Kleinaſien pas Chriftenthum verfün- 
bigt haben, und zu Paträ in Achaja. Die Kreuzigung ver Appftel 
malt die Kriftlihe Sage graufamer aus, als die Kreuzigung 
Chriſti war. Ein verfchränftes Kreuz ſey es geweſen, an das 
Andreas genagelt worben ſey. Darım nennt man noch heute 
ein verfchränktes Kreuz das Andreaskreuz. Der Apoftel Philip- 
pus aus Bethfaiva, nicht zu verwechfeln mit dem Armenpfleger 
Philippus, der den Kämmerer ber äthiopifchen Königin von Meroe 


‚ taufte, fol das Chriftentbum in Phrygien verbreitet und in hohem 


Alter in Hierapolis entfchlafen feyn. Natürlichen Todes follen auch 
Mattdäus und Thomas geftorben ſeyn; Thomas bis ins pars 
tbifche Reich und ſelbſt nach Indien, Matthäus nach Aethiopien 
das Evangelium getragen; Bartholomäus ebenfalls in Indien, 
Juda in Arabien für das Chriſtenthum gearbeitet haben, 

Den Bartholomäus hat bie Sage der nächſten Jahrhun⸗ 
derte in einen Königsfohn verwandelt, in den Sohn eines fabel- 
haften Königs Ptolemäus, ver fein königliches Gewand, feinen 
Purpur, auch al8 Jünger Jeſu getragen habe. Anſpielend auf 
diefen, feinen Königemantel, Habe Jeſus ihm geweiſſagt, er werbe 
einst den Purpurmantel feines Leibes ausziehen müffen, und biefe 
Weiffagung habe ſich darin erfüllt, daß dem Bartholomäus als 
Verkünder des Chriftentbums in Armenien lebend die Blutige 
Haut abgezogen worden fey. Diefer mit Dichtung ausgefhmüd- 
ten Weberlieferung folgte die Malerei und die Sculptur, wenn fie 
diefen Apoftel varftellten, ein Meffer in ver Hand und bie abges 


zogene Haut im Arm. Auch der Apoftel Simon, der Gananite, 


welcher auch der Eiferer genannt wurde, ift Gegenſtand ver ſpä⸗ 
teren bichtenden Sage geworben, Er babe in Afrifa und Aſien 
gewirkt, und ſey zulegt in Perſien Iebenvig zerfägt worden durch 
die Hände heibnifcher Prieſter. Tuba Thaddäus foll nad der 
einen UWeberlieferung gefreuzigt, nach der andern an einen Baum 
gebunden, und mit Pfeilen erſchoſſen worden feyn. Der nach⸗ 
gewählte Apoftel Matthias flirbt gleichfalls in ver Sage ber 
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Kirche den Märtyreriob, und zwar als Berkünbiger des Chriften- 
thums in Aethiopien. 

Der erſte Biſchof der Gemeinde zu Jeruſalem, Jakobus, der 
Bruder des Herrn, lebte lange Zeit in Achtung ſelbſt bei den 
Juden, weil er dem jüdiſchen Geſetze treu nachlebte. Der Brief, 
ber feinen Namen trägt, zeigt ihn, wie fein Verhalten zu Pau 
lus, als einen über ber Parteibewegung ftehenben Mann vol 
Einſicht und Umfiht, und fo ftreng er gegen fich ſelbſt war in 
den Uebungen bes alten Geſetzes, vol Mäkigung und Mile 
einer anbern Auffaſſung gegenüber. Es konnte nicht anders feyn, 
ein fo verftändiger Mann mußte ſchon darum, weil aus ver Auf 
faſſung des Paulus thatfächlich eine neue chriftliche Welt hervom 
gegangen war, bie Wahrheit fich aneignen, welche in tiefer That, 
ſache offenbar war, Er mußte mit innerer Nothwendigkeit dann 
von biefem Augenblid an, wo es ber Sache feine® Herrn auf 
ber einen Seite diente, ohne ihr auf ber andern zu ſchaden, bie 
freiere Richtung eines Paulus anerkennen, und fi bemgemäf 
ansprechen, wie er e8 In ver Apoſtelgeſchichte thut (45, 17.) 
und wie es Betrus that. Was biefe beive thaten, und we 
Paulus. that nach ver Apoftelgefhichte, war das einzig Michtige, 
was fie thun Tonnten und mußten, um vie große Sache, in bem 
Förderung alfe drei eins waren, nicht felbft unverantwortlich zu ge 
fährden, ja ihr verſtandlos entgegenzuarbeiten, Die Art, wie die 
Apoftelgefhichte ven Jakobus, ben Petrus und ven Paulus im 
Verhältniß zu einander auftreten und handeln läßt, entſpricht zwar 
nicht dem, mas eine gelebrte, aber abſtralte Kritif von dieſen 
Männern und ihren Grunvfägen erwartet und vorausſetzt; fie enl- 
fpricht aber um fo mehr ganz und gar dem, was man von ihnen 
erwarten kann und muß, wenn man Kenntniß der Menichen, 
Kenntniß ver Macht der Verhältniffe, Kenntniß des praltiſchen 
Lebens hat. Die Apoftelgefchichte erzählt zwar lückenhaft, abe 
naiv; ohne alle Berechnung auf einen Zwed; Berechnung mir 
ber naiven Art, zu erzählen, nicht nur fremb, fonbern unmöglich, Die 
Apoftelgefchichte gleicht darin ganz vielen Tauſenden von zeitgendfl- 
ſchen Aufzeichnungen aus ben verſchiedenſten Beitaltern der Weltge⸗ 
ſchichte; und fo wenig ein Kenner in biefen naiven Aufzeichmuger 
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ah8 bem, was fie jagen und was fie nicht fagen, auf ein berech⸗ 
nete8 Sagen, und auf ein berechnetes Verſchweigen fließen 
wird, fo wenig wird eben biefer Kenner einen folhen Schluß 
wachen aus dem, was bie Apoftelgefshichte fagt und nicht jagt. 

Wie Jakobus nach der Apoftelgefchichte für die Auffaffung 
bed Paulus fi ausſprach, jo fprach, derſelbe in feinem Briefe ſich 
sicht gegen Paulus, fonvern in voller Geifteßeinbeit mit Pau⸗ 
Iu8 ou... Wenn Paulus den. Glauben als lebendigen Duell 
wahrhaft guter Werfe, um Mißverſtaͤndniſſen zu begegnen, ber 
Anmaßung tobter Werke entgegenftellte, wie fie bei ven Pharie. 
fürn und bei yielen Juden⸗Chriſten zu Tage trat; jo flellte Far 
fobuß, nieht gegen Paulus, fonvern gegen heidniſchen Mißverſtand, 
die wahrbaft guten Werke, die in Thaten pffenbar werdende Liebe, 
als ven Ausprud des lebendigen Glaubens entgegen ber An- 
maßung eines todten Glaubens, wie dieſer auch ſchon unter Glau⸗ 
bigen aus ben Heiden zu Tage trat. Zuletzt aber mwanbte fich 
doch auch ver Grimm ver Juden gegen ven ihnen fonft gerechten 
Salobus, Vom Sabre 60 an wuchs bie Gährung unter ben 
Guben für Geſetz, Nationalität und Unabhängigkeit bis zum 
Grabe des biutvürftigen Fanatismus. In einer ſolchen fana⸗ 
tiſchen Vollsbewegung, zwei Jahre vor Ausbruch des großen 
Nationalaufſtands der Juden, im Jahre 64, da eine kurze Zeit 
Sein romiſcher Statthalter im Lande war, benützte der grauſame 
Hoheprieſter Ananias, ein Sadducäer, den Augenblick der Zwi⸗ 
ſchenregierung zum Untergang des Jakobus und anderer Chriſten. 
Er verurtheilte fie als Uebertreter des moſaiſchen Geſetzes. Die 
Wuth des Volles riß den Jakobus hinauf auf die inne des 
Tempels. Da verlangten fie von ihm, er folle gegen Jeſus 
Chriſtus zeugen. Er aber zeugte dffentlich aufrichtig und voll Kraft 
für Jens als ven Meſſtas. Da ftürzten fie ihn von ver inne 
hinab. Der Sturz tötete ihn nicht. Die unten fleinigten ihn, 
waͤhrend er betete für feine Feinde, für feine Mörber, Unter ven 
Steinwürfen no lebend, wurde er von einem Gerber mit einer 
MWalferfeule vollends todtgeſchlagen. Auch einige andere Chriften 
wurben mit ihm gefteinigt, 

Dos iR das Geſchichtliche vom Ende des Jakobus. Die 


t 
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Sage hat diefes Ende noch vielfach ausgeſchmückt, wie das Ente 
des Petrus, | 

Es ift gezeigt worben, daß, wenn auch bis jetzt fein fireng 
geſchichtliches Zeugniß für die Anmwefenheit des Petrus in Rom 
fih auffand, die Natur der Sache feine Anmwefenbeit wahrfeein- 
lich, ja nothwendig macht. War Petrus in Rom, fo mußte er, 
felbft wenn er neben Paulus ſtand, der ein Gefangener war, in 
der riftlihen Gemeinde zu Nom ver Erſte feyn, fo lange er das 
ſelbſt war, al8 der vertraute Apoftel Jeſu; der Erfte inmitten ber 
Gemeinde, deren Bifchof er niemald mar, weil er es als Apofl 
nicht ſeyn konnte. Wahrſcheinlich kam Petrus erft nad) ver Hit, 
in welcher ver römifche Kaifer Nero die Gräuel gegen vie Chrifen 
in Rom veranlaßte und übte, in die römifche Gemeinde, 

Um Rom fchöner wieder aufbauen zu Tönnen, hatte Nem 
heimlich einen Theil ver Stadt in Brand fteden laſſen. Nach 
einer Nachricht fol feine Abſicht dabei nur die geweſen ſeyn, ein 
wirflihe Anfhauung einer brennenden Stadt zu erhalten, um fd 
zu einem Gedicht auf ven Untergang Trojas zu begeiftern, Dem 
feine Eitelfeit hielt fich für einen großen Dichter, Zur Harte 
fol er, im Angefichte des brennenden Roms, „vie Ylammer 
pracht“ befungen haben. Um ven Verdacht und Haß wegen bi 
fer Branvfiiftung von fih abzuwaͤlzen, ließ er ausbreiten, die 
Juden und bie. Chriften, bie noch immer nur als eine Secte bit 
Eriteren in Rom galten, haben ven Brand veranlaßt. Diele der 
. jelben wurden gräßlich bingerichte. Das durch bie neuntägige 
Feuersbrunſt erbitterte römiſche Volt glaubte vie Verläumbung um 
fo leichter, da dieſe Seete der Juden ihm verhaßt war, und bie 
ſchauderhafteſten Todesmartern wurden gewählt, Die Chriften zu 
Nom, die aufgegriffen wurden, wurden theils in Kelle wilde 
Thiere eingenäht und Hunde auf fie gehekt, vie fte zerriſſen; 
theils mwurben fie mit Wachs und Pech überzogen, an ſcharfe 
Pfähle befeftigt, indem ihnen bie Spike des Pfahls unter dem 
Kinn eingebrüdt wurbe, und dann Nachts angezündet, um in be 
kaiſerlichen Gärten als Fackeln zu leuchten. Andere wurden gr 
kreuzigt. 

Dieſe Grauſamleit wechte das Mitleiden, ſelbſt des verbil 
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terten Volles mit ihnen, als welde, wie Tackitus fagt, nicht dem 
Wohle des Staates geopfert wurden, ſondern die Barbarei eines 
Einzelnen zu ergdgen. Die Zahl dieſer Chriftenopfer tft nicht bee 
kannt. Allen Anzeigen nach gingen dieſe Sinrichtungen nicht über 
Rom hinaus, und es war nicht eine Verfolgung ber chriftlichen 
Kirche dur das Heidenthum, fonvern eine der vielen Bar- 
bareien des wahnmwigigen Tyrannen Nero, Es war noch weni- 
ger eine Berfolgung, die fih durch Jahre bingezogen hätte, fon- 
dern Nero übte nur auch fpäter noch Grauſamkeiten gegen ein- 
zelne Chriften ebenfo, wie gegen viele Heiden. Der Brand Roms 
fällt in vas Jahr 64; der Ton Neros in das Jahr 68. 

Die Graufamfeit dieſes Ungeheuers, das, bei einem Heer 
und Bollsaufftand durch Selbſtmord endete, baftete fo im Ge⸗ 
pächtniß der Chriften, daß die Sage lang unter ihnen ging, Nero 
ſey nicht geftorben, ſondern er babe fih, von feiner Wunde ge⸗ 
nefen, über den Euphrat zurüdgezogen und werbe als Antichrift 
wieder kommen. Diefe Sage, daß Nero lebe und in Kurzem 
zum Entfeßen und Untergang feiner Feinde wieder kommen werde, 
verbreitete fich auch unter den Heiden und fand vielen Blauben, 

Kurz vor dem Tode des Nero, im Jahre 67, ftarh der 
Apoftel Petrus zu Rom den Märtyrertod, gleichzeitig mit Pau⸗ 
lus. Die Sage der fpäteren Kirche erzählt, Petrus babe vor 
dem Wütherid aus Rom fliehen wollen. Chriſtus aber fey ihm 
auf dem Wege begegnet, und babe auf bie Frage des Betrug, 
wo er bin wolle, geantwortet: „Nah Rom, um mid noch ein- 
mal Treuzigen zu laſſen“. Diefeg Wort babe das Herz des 
Petrus getroffen, und er fey nad Rom zurüdgelehrtt. Da fey 
er gefreuzigt worben, und zwar, nach feinem eigenen Willen, mit 
dem Haupt unterwärts, um nit feinem Herrn gleichgeſetzt zu 
werben. Wenigſtens ver Karalter des Petrus ift, wie er in ben 
Evangelien ſich zeigt, in diefer Sage feſtgehalten und treu wie⸗ 
dergegeben. Der Apoftel Paulus, zum zweiten Male in Rom 
verhaftet, bezeugte ebenfalls feinen Glauben mit dem Tode, und 
enbete, als römischer Bürger von einer fchimpflicheren Todesſtrafe 
befreit, durch Enthauptung. 

Zimmermanns Lebenegeſchichte ber Kirche Jeſu. I. 4 
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Der Bla& ver. Sinriätung beider Apoftel wird noch heute 
zu Rom gezeigt, und es tft möglich, daß er es wirklich iſt. 

Paufus hatte mehr gearbeitet, als die Anvern alle. In 
Banlus, Petrus und Johannes hatte das Chriſtenthum feine 
mäshtigften Träger, und in Jedem von ihnen gewann fein ewig 
lebenviger Gehalt eine eigenthümliche Geſtalt. Selhſt in be 
Auffaſſung von ber Perfon Jeſu Chrifti iſt Jeder von ihnen 
eigenthümlich. Petrus fehaute mehr auf vie menſchliche Erſchei⸗ 
nung Jeſu als Vorbild heiligen Wandels, und ließ viefe in ben 
Vordergrund treten. Bei Johannes war mehr bie göttliche Seit 
der Erſcheinung Jeſu hervorgehoben, ver geiflige Chriſtus bar 
ftellt; hei Paulus ift ver Gott-Menſch, die gottmenfchliche Fül 
in Jeſu, ver Mittelpunkt feines Chriſtenthums. Die Loofung bei 
Paulus war der Glaube, die des Johannes die Liebe, bie dei 
Betruß bie Hoffnung. Jeder hatte einen und venfelben Grun, 
auf dem er ſtand; Seber in fih den Geiſt Jeſu Chriftt als be 
feligenne Kraft und als erleuchtende Kraft, und Jeder fühle, 
dachte, lebte, wirkte in dieſer Kraft nach feiner Perſpnlichleit un 
Eigenthümlichleit. Leben und Lehre eines Seven von Ihnen 
waren Ausftrahlungen bes Geiftes Jeſu Chriſti. So wollte Je 
fus Chriftus vornherein, daß fein Geif fen, ein ewig lebendige 
und in ber Verſchiedenheit ver Eigenthümlichfeiten wirkender um 
fi) ausprägenver, der Eine in Mannichfaltigfeit, 

Die Lehre des Paulus, die Lehre des Petrus, die Lehr 
bes Johannes — die eime wie bie anbere war Chriſtenthum, da 
Chriſtenthum Sefu, wie es Jever mit feinem Gemüthe, mil 
feinem Geifte, mit feiner Bildung, mit feiner ihm von 
Bott gegebenen Stellung, in und an ſich erfahren, gelebt, geil 
perarbeitet hatte, Verſchieden in der Perfönfichkeit, in Auffaſſung 
Ausprägung und Richtung, waren fie eins in ber begeiſterten 
Lebe zu Gott und Jeſus, in der Sache, für bie fie lebten. 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Johannes, 


Jede Art oon Geiſtesleben, das Geiftesieben des Einzelnen 
wie das Geiſtesleben ganzer Völter und ver Menfhheit, tft in. 
einer fortwährennen Läuterung begriffen, im Feuer ber Erfahrung, 
in ver Geſchichte. Huch jeber einzelne Geiſt hat feine Beichichte, 
wie die Menjchheit fie bat. Nur iſt ver Fortichritt des Einzelnen 
ein ber Zeit nad unendlich verihhlebener von nem Foriſchritte 
eines Volles ober Beitalters. Der einzelne Geiſt, bei ver Turzen 
Dauer des irdiſchen Lebens und bei ven weniger verwidelten 
Berhältuifien bes Einzelnen, durchlaͤuft raſch feine Entwidlungs- 
bahn, zumal bevorzugte Perfönlichleiten, und unter dieſen noch 
ganz beionvers bie zu Werkzeugen ber göttlichen Kraft Ausge⸗ 
wählten, jeme Träger gottlicher Gedanken, welche in vie Zeiten 
einſtrhmen, durch die Jahrhunderte bin immer weiter um fi 
greifen und bie Welt befruchten follen. 

Sole vorzügliche PVerfönlichkekten machen ibre Fortfchritte. 
faft in eben fo vielen Jahren, als die Maſſe, Völker und Ge⸗ 
fchlechter, Jahrhunderte dazu brauchen. Das iſt eg, was man 
meint, wenn man fagt, Diefer oder Jener fey mit feinen Gedan⸗ 
ten feinen Zeitgenofien um Jahrhunderte vorausgeeilt. 

Aber auch diefe bevorzugten Perfünlichleiten haben ihre Zelt 
bes Werdens, Geſetze und Stufen ihrer Entwidlung und Ihres 
Fortſchreitens von geringerer zu höherer Klarheit, von Irrthum 
und Bejangenbeit zur vollen Wahrheit und zur Freiheit. Auch 
fie müſſen fi durcharbeiten und ſich heraufringen. Auch fie neh⸗ 
men in ihrer fortſchreitenden Eutwicklung von ber frühern nie- 
beren Stufe mehr ober weniger Unvollkommenes und dieſer An⸗ 
gehörendes mit hinauf anf die fpätere höhere Stufe, in einem 
zwax fletig fortgehenden, aber dennoch Schwankungen unterwor⸗ 
fenen Läuternngsgang. Sa, auch fie baben ihre Schwankungen, 
ſogar ihre Rüdfäle, Das fehen wir an Petrus. 

Diejenigen, ‚melde bie Apoſtel nach dem Pfingiitage durch 
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bie Kraft aus ver Höhe, womit fie angethan wurden, als folde 
binftellen wollten, welche plößlih auf magifche Weife als in ver 
Wahrheit Vollenvete ta geftanven feyen, mürben geradezu dami 
fagen, vie Apoftelgefchichte und die Schriften ver Apoftel ſeyen 
von vom bis hinten unwahr ober im Irrthum; denn bort gerate 
ift der. Kampf ihrer geiſtigen Entwidiung gezeichnet, Nur ſchnel⸗ 
ler, als Andere, überwinven ſie bie Stufen, und willen bie Wahr⸗ 
heit zu erfaffen und feflzubalten lange, fehr lange, vor der Maſe, 
pie böchft mühſam fortfchreitet, von länger dauernden und dfke 
ih wiederholenden Schwankungen bin und ber geworfen wit, 
und das Unvollfommene, das Frühere, nur ſchwer und Langiım 
von fi abjtreift, ja vie leere Schale deſſelben noch mit fid for: 
trägt, Jahrhunderte lang, nachbem fie längſt ihr entwachen iR. 

Die Wahrheit war von oben in die Welt gekommen, Gott 
hatte fie in Jeſus Chriftus geoffenbart; fie, bie Eine, unverir- 
derliche Wahrheit. Aber auch dieſe Sonne bes Geiftes, bie 
Sonne im Reihe Gottes, hatte das mit der irdiſchen Sonne ge 
mein, daß fie immer Lichter heraufging, für die Einzelnen und fir 
die Volker. 

Diefes immer Tichtere Aufgehen iR namentlich bei Johan 
ertennbar. 

Sohannes ftellt dieſen Entwicklungs⸗ und Läuterungsgan 
uns reiht vor Augen. Er bat denjenigen Fortſchritt in fich ſelber 
durchgemacht, in einem zwar langen, aber doch in einem Mm 
fhenleben, welchen die Menſchheit in Sabrtaufennen machen 
follte: in ibm ift zu Anfang, wie in ber Chriftenheit, vie nod im 
Judenthum befangene chrifiliche Anſchauung; und in ihm ift im 
legten Drittel feines Lebens vie rein geiftige, weltumfaſſende, 
freiefte Auffaflung bes Chriſtenthums, das Zeitalter des Geiſtet 
aufgegangen, welchem bie Chriftenheit erft noch zuftrebt, als einem 
unter dem Morgenroth der nad) uns kommenden chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte noch in ferner Zukunft Tiegenven Ziele. 

Noch hat der menfchliche Geift, bevor das Chriſtenthum in 
johanneiſchem Lichte in Allen aufgegangen ſeyn wird, noch bat 
bie Chriftenheit, bevor vie Geiſtesſonne ver chriftfichen Wahrheit 
ide fo hoch, heil und jhön, wie dem Johannes, heraufgeſtiegen 
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ſehn wird, das Chriſtenthum mandhfaltig in ſich zu verarbeiten, 
wie es dem Johannes auch nicht auf einmal fo aufging. Im 
Gegentheil, Johannes hatte erft durch Geiftes- und Gemüths- 
arbeit fi) der mit ihm aufgewachfenen Borurtheile, des ihm an- 
gebornen und mit ihm groß geworbenen Irrthums allmählich zu 
entledigen, und durch Kampf, durch Schwankungen und Mißgriffe 
hindurch zu gehen, bis er aus dem Judenthum, innerhalb deſſen 
das Ehriftenthum entſtanden war und in welchem er geboren und 
erzogen war, fi erhob bis zur freieren Auffafiung und Aneig- 
nung ver Wahrheit, wie fie in Jeſus Chriftus war offenbar wor⸗ 
ven, dann von da durchdrang bis zur alfeitigen Erfaſſung biefer 
Wahrbeit, und fi zulekt aufſchwang bis zum reinen unmittel- 
baren Schauen derfelben, nicht in ben Geſichten ver Offen⸗ 
barung, ſondern in feinem Evangelium, 

Die hohe Geiftigkeit dieſes Evangeliums entging denen nicht, 
welche neuerbings das Evangelium, das den Namen des Johan⸗ 
nes trägt, als ein erft in viel fpäterer Zeit entflanvenes und bem 
Apoſtel Johannes unterſchobenes Evangelium binzuftellen, fich 
viele Mühe gaben, 

Gerade wegen biefer hohen und freien Geiftigfeit biefes 
Evangeliums, weldhe anders fey als in ver Offenbarung, glaub» 
ten dieſe es in eine fpätere Zeit verweifen zu müſſen, in welcher 
der Sieg des Kampfes zwiſchen ven Engen ver jüdiſch⸗glaubigen 
und zwilchen ben Weiten ver heidniſch⸗glaubigen Auffaffung bes 
Chriſtenthums laͤngſt entfchieven und Ruhe und Verſbhnung ver 
Gegenfähe, Harmonie, eingetreten geweſen ſey. 

Das Wörtlein „wegen“ fpielt in biefer Schule feine glüd- 
liche Rolle. Viel es doch Einem der Schüler des revlih un 
raftlos ſtrebenden Meifter einmal fogar ein, jenes Mufter einer - 
Barabel, vom reihen Mann und vom armen Lazarus, unter bie 
Folterfehrauben der verkünfteltiten biftorifchen Allegorie zerren zu 
wollen. Und warum —? Weil dieſer Schüler wähnte, wie er 
felbft fagt,. man müſſe, wenn man feine Auffafjung nicht annehme, 
ohne Weiteres zugeben, daß Jeſus ven Neichen bloß wegen fei- 
nes Reichthums verdammt, den Armen bloß wegen feiner Ar- 
muth jelig werben laffe, als ob ver Reichthum an-und für ſich 
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ein Grund zur Verdammniß, die Armuth an mb für ſich ein 
Grund zur Seligkeit fen; mas voch im Sinne Jeſu nicht ſeyn 
kbnne. 

So fehr war dieſem Säle bes Meifters das Auge gebun- 
pen für die Schönheit und Wahrheit viefer im kuͤnſtleriſcher Hin⸗ 
fiht großartigften Parabel Jeſu, in meldher tn wenigen, aber 
mächtigen Umriſſen vol dramatiſchen Lebens mit einer Großheit, 
wie fpäter der Pinſel Michel Angelo’ malte, vie Situationen 
vor das Auge geftellt find. Um ven äußerſten Brad ber Dieb- 
loſigkeit, ver Gefuͤhlloſigkeit, der Enimenfchtheit Kinzumalen, Tonnte 
etwas Sprechenderes und Schlagenderes gewählt werben, als vaf 
die Parabel ven Armen mit feinen Schwären hart vor bie 
Schwelle des Meichen legte und Herrn und Diener daran vor- 
übergehen Tieß, die faft darauf treten mußten, ohne daß es en 
Gefuͤhl ver Thellnahme, eine Bewegung ber Hülfe hervorrief? 

Diefer Mangel an Auge für vie Darflellung und vie Ge⸗ 
danken in unfern heiligen Schriften, Mangel an Auge für pas 
Aeſthetiſche wie für das Sprachliche, beirrte dieſe ganze Schule 
in der Auffaſſung des alten und des neuen Teſtamentes. Es iſt 
der Mangel an dem hhbheren poetiſchen Geiſte, ohne welchen Hei: 
nerlei Religion, am wenigſten vie chriſtliche, verſtanden merken 
kann, da jede Religion, als Sache des Gemüthes, bie Wahrheit 
in der Form der Schönheit iſt, und gerade bie hochſte Wahrheit 
geheimnißvoll ft, voll von Geheimnifien, von denen felbft ver 
große Weltweiſe Englanvs fagt, daß wir nicht dieſe Geheimmiſſe 
zu unſerm ſchwachen Geiſt herabziehen, ſondern zu deren geheim⸗ 
nißvoller Hohe unſern Geiſt erheben follten. Es iſt ferner ver 
Mangel an friſchem Auge für Leben und Geſchichte, für Men- 
fhen und Dinge, unb für ven Entwicklungsgang der Einzelnen, 
und der Maſſen. Diefes Auge, das jedem geiftigeren Menfchen 
eigen ift, zieht fich zufammen und verliert an Sehlraft, wenn es 
ftets nur filh bewegt in ben alleinigen Streifen ver Wiffenfchaft, 
ohne hinaus zu treten und mitten hinein in das friſche bewegte 
Menſchen⸗ und Wöllerleben. Fuͤr bie vergangene Gefchichte Kat 
nur der ein freie® und ein richtig ſehendes Auge, welcher e8 am 
Reben der Gegenwart geübt hat, nicht aus ver Ferne, fondern 
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mithandelno mitten darin. Die Schiefheit ver Auffaſſung Urch⸗ 
licher und bürgerlicher Geſchichten hat vorzugsweiſe ihre Quelle 
in der Entferntheit der Schreibenden vom Leben, und in ihren 
dem Leben abgewandten Vorausſetzungen, die ohne Boden ſind; 
und viel weniger in den Parteirichtungen. | 

Ganz ſchief wird das Bild des Apoſtels Johannes aufge 
faßt, exftens, wenn man üherfieht, daß vie Menſchen fehneller ſich 
entwickeln; als bie Seitalter, und zweitens, daß nicht bie Offen- 
barung (Apokalypſe), fondem das Evangelium des Johannes bie 
letzte Schrift des Apoſtels war. 

Nicht ein Gegenfak Tiegt zwifchen ver Apokalypſe und dem 
Evangelium, ſondern nur ein Unterſchied; und felbfi, wenn ein 
Gegenſatz zwifchen beiden Yäge, fo würbe derſelbe Yeinerlei Veran- 
laffung bieten, daraus zu folgern, e8 laſſe ſich vie Entftehung bei⸗ 
der mur aus ber geſchichtlichen Entwidlung ganz verfchienener 
Jahrhunderte begreifen, und felbft das angeblich fo ange 
Leben des Apoftels Johannes ſey nicht weit genug für biefen 
Unterſchied und Gegenfah. Gegen ſolche Vorausfetzung fpricht 
nicht nur bie Gefchichte der Jahrhunderte, fondern bie Gefchichte 
jeves einzelnen Jahrhunderts, vie Geſchichte jedes einzelnen be- 
vorzugten Geiſtes. Und hätten namentlich die Ktrchengefchicht- 
fchreiber vie Gefchichte ver ewangelifchen Reformation aus ven 
Quellen Rubirt, was, wie ſichtbar iſt, 618 jetzt faſt Teiner gethan 
hat, ſo hätten ſte gefunden, daß im Entwicklungsgang Luthers 
Umſchläge, wie in dem des Paulus, ſich finden, ja in Luthers 
Gange vom Anfang feiner Reformation Bis zu feinem Tode fo- 
gar innere Wivderſprüche, nicht bloß Unterſchiede. Gerade weil 
pie geiftige Anſchauung von Chriftus und Chriſtenthum, wie fle Jo⸗ 
hannes in feinem Evangelium gab, binausliegt jelbft über bie Stufe 
der chriſtlichen Mafle des neunzehnten Jahrhunderts, war es un- 
möglich, daß vie Zeitgenofien des Johannes in ihrer großen Viel- 
beit fih auf vie gleiche Anſchauung mit ihm erhoben, obwohl 
diefes fein Evangelium va war; das jedoch fpät da war, denn 
der Greis Johannes fchrieb es. 

Jahrzehente noch überlebte Johannes alle andern Apoſtel. 
Ihn ſtellte Die Vorſehmmg an das Ende bes apoſtoliſchen Zeit⸗ 
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alters, und fein Evangelium iſt der Abſchluß alles deſſen, was 
über Chriftus und Chriftentbum von Augen» und Obrenzeugen 
geichrieben worden if, 

Johannes, ver Jünger, ben ver Herr vor andern Tieb hatte, 
eine Thatſache, welche nur Ungefühl für vie Seele Jeſu und des 
Johannes bezweifeln könnte — Johannes war ver jüngfte unter 
ven Süngern Jeſu. Er war eine feurige Seele, in der Jugend 
leidenſchaftlich und heftig, wie es große Seelen find für das, 
was ihr Glaube und ihre Liebe umfaßt. Gerabe-fo eine Seele, 
welche mit allen ihren Kräften, mit Sinn und Verſtand, mit Ge 
fühl und Phantafle, zuerft Chriftus, dann das Chriftenthum er 
griff, und fi ganz daran hingab, war diejenige Seele, in wel⸗ 
cher die Diffonanzen in ver Lehre und im Leben bes erften Chriſten⸗ 
thums allein ſich aufldfen konnten in die Schönheit der Harmonie, 
in welcher Chriftus und Chriſtenthum, vom johanneifchen Evan 
geltum getragen, durch die Welt gingen und gehen werben. 

Als Paulus Kleinafien verließ, begab fi Johannes dahin. 
Es ift zwar wahr, daß bie neuteftamentlichen Berichte nichts ba 
von fagen; aber fo weit vie älteften Ueberlieferungen ver Kirche 
geben, erzählen fie von Johannes, al8 dem, welcher in Kleinaſien 
inirkte, und nach dem Tode des Paulus zu Epheſus feinen bie 
benden Wohnſitz nahm. Das it etwas fo Einfaches und natir 
lich Nothwendiges, daß es fih, ohne alle Zeugniffe, eben fo ſehr 
von felbft verfteht, als wie, daß, wer bungert, ißt, wenn er Brod 
bat, und daß, wer Brob bat, um e8 mitzutheilen an die Kung 
rigen, dieſes mitibeilen muß, wenn er nicht pflichtvergeflen ſeyn 
will, Weil Petrus nach ver Befangennahme des Paulus, weil 
Johannes nach dem Tode des Petrus und Paulus der Gemein⸗ 
den non Kleinaſien bis Rom fih annehmen mußten, fo weit fi 
konnten; ift aller Streit darüber etwas, das nicht hätte fepn fol 
Yen; denn jeber Zweifel daran würde Petrus und Johannes ald 
Thoren und Pflihtvergefiene bezeichnen. 

Auf der Inſel Patmos empfing er bie Apofalypfe, die Offen 
barung. Noch um vie Mitte des erften chriftlichen Jahrhunderis 
hatte Johannes fo viel Juvenchriſtliches an ſich gehabt, daß die 
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weſen, dem Apoftel Paulus den Bruderhandſchlag zu geben, als 
e8 fi darum handelte, das Evangelium ver Welt, alfo auch ben 
Heiben zu prebigen, und zwar in aller Freiheit des Paulus. 

Die Offenbarung wurde gefehrieben vor ber Zerftörung des 
Tempels zu Jeruſalem. Der Inhalt fpriht dafür, daß ber Tem⸗ 
pel noch ſtand; aber felbR auf diefer Stufe judenchriſtlicher An- 
ſchauung, wie fie die Offenbarung enthält, bat Johannes den 
Gegenfah zwiſchen Juden⸗ und Heivenchriftentbum ſchon fo weit 
überwunden, daß zwar bie erwählten Erftlinge um ben Thron des 
Lammes aus ven zwdlf Stämmen Israels ſind; aber binter 
ihnen eine große Schaar, unzählbar, aus allen Helden, Völlkern 
und Spraden, und biefe ſtehen vor dem Stuhl und vor dem 
Lamm, angethan mit weißen Kleivern und Palmen in ihren Hän- 
den, laut fingenb und ſagend: „Heil fey dem, ber auf dem Stuhle 
figt, unferem Gott und dem Lamm“ (Offenb. 7, 4—10.). 

Sp Har fprad fi ſchon auf biefer Stufe, va Johannes 
vie -Offenbarung fchrieb, viefer Apoftel für die geiftige und welt—⸗ 
geſchichtliche Auffaflung des Chriftenthums aus. Ob er die Offen- 
barung auf ber Inſel Patmos ſchrieb, iſt zweifelhaft; jedenfalls 
batte er fie im Geifte zu Patmos empfangen. Patmos bieß da⸗ 
mals vie eine Inſel im ägätfchen Meere, vie heute Palmofa 
beißt. In der Offenbarung felbft, im neunten Verſe des erſten 
Kapitels, fagt Sohannes, daß fie ihm zu Patmos geworben. Der 
Schwung der Einbilvungsfraft und das aufmallende Feuer des 
heiligen Zornes darin weilen nur barauf, daß in Johannes, als 
er die Offenbarung fchrieb, noch jene leivenfchaftliche Jugend nach⸗ 
glühte, welche früber Heuer vom Simmel regnen laſſen wollte auf ' 
jene Samariter, welche feinen Herm nicht berbergen reoliten (Luc. 
9, 54.). Gerade biefe Johannesnatur mit viefer Kraft des fitt- 
lich hohen Unwillens, mit dieſem fchönen Zom des jugenblich 
ivealen Herzens, mußte mit innerer Nothwendigkeit in jene Ver⸗ 
geiftigung, jene Milde und jene verflärte Liebe im Greifenalter 
übergeben. Die „höchite Liebe ift nur da, wo die höchſte Kraft 
ift, wie nur der feurigfte Moft zum milveften und ebelften Weine 
ih ablagert; und gerade jeber Kenner von Menfchenkarakteren 
wird aus ber Milde ver Johannesbriefe, aus ber Geiftigkeit und 
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aus ber Liebe des Johannes⸗Evangeliums darauf ſchließen, dah 
dieſe Vetedlung des Karalters und der geiſtigen Anſchauung von 
einer glühenden Jugend aus, und durch ein feuriges Mannes⸗ 
alter hindurchgegangen ſeyn müſſe, und daß gerade ber Lieblings⸗ 
jünger Jeſu, wie er in den Evangelien erſcheint, der Verfaſſer der 
Offenbarung und der Verfaſſer des vierten Evangeliums, wie der 
Briefe, nur Einer und Derſelbe ſeyn könne. 

Um das ſchöne Bild des Apoſtels Johannes hat auch die 
Sage ihre Ranken und Blüthen gewoben, und zwar die Sage 
ebenſowohl als reine Dichtung, wie als Ueberlieferung. 

Im zweiten Jahrhundert entſtand die Sage, Johannes fh 
auf Neros Befehl nad) Rom geführt, bier in ein brennenves Od 
faß geworfen worden und unverlegt wieder herausgefommen. 
Und ebenfo bildete fi aus’ dem fechzehnten Kapitel im achtzehn 
ten DVerfe die Sage, die Verheißung ef, fie werben Schlangen 
vertreiben, und wenn fie etwas Tödtliches trinfen, werde es ihnen 
nicht ſchaden, habe fih an Johannes darin bewahrheitet, daß er 
den Giftbecher geleert Habe, ohne Schaben zu nehmen; und durch 
das ganze Mittelalter hindurch fah man dieſen Singer abgebildet 
in der Hand den Becher mit der Schlange; bie Schlange wur 
als das Zeichen gebeutet, das Gift zu verfinnfihen. Cbenfo Kir 
dete aus Joh. 21, 23. eine etwas fpätere Zeit zwei Sagen, 
Nach ver einen follte ſich Johannes Tebend in das Grab gelegt 
haben; nad der andern gleih dem Henoch und Ellas in ben 
Himmel entrüdt worden feyn. 

Gerade weil Johannes nad dem einftimmigen Zeugniß aller 
Väter aus den erften Jahrhunderten ein ungemöhnlich hohes Mir 
erreihte, und bis an das Ende bes erften Jahrhunderts unfere 
Zeitrechnung noch Yebte, wurde er non felbft derjenige Apoftel, 
um den fih Sage und Ueberlieferung, Wahrheit und Dichtung 
im Munde der Seitgenoffen und der nachlebenden Chriften ranfte. 

Selbſt feinem Karafter ganz Widerſprechendes dichtete bie 
Eage ihm an, freilich die Sage fpäterer Zeit, wie z. B. daß er, 
der doch als Greis fo mild und duldſam war, eines Tags ein 
Barhaus verlaffen habe zu Ephefus, weil darin zugleich ein durch 
feine abweichenden chriſtlichen Anfichten bericchtigter Mann (Cerinth) 
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gebadet habe, und Johannes nicht mit einem Ketzer unter Einem 
Dache babe weilen wollen, aus Furcht, es möchte einſtürzen. 

Nicht aber bloße Sage, ſondern eine wahre Ueberlieferung, 
in welcher vie Sohannesfeele, wie fie im Evangelium und ben 
Briefen Lebt, treu fich abfpiegelt, ift die Erzählung, bie fehon von 
denen berichtet wird, welche gleich nach dem Zeitalter der Apoftel 
ſchrieben. 

Nach dem Tode des romiſchen Kaiſers und Tyrannen Do⸗ 
mitian kehrte Johannes von Patmos nach Epheſus zuruͤck. Von 
da aus machte er auf Verlangen einiger Freunde Reiſen in die 
benachbarten Gegenden, ſetzte an einigen Orten Biſchöfe ein, an 
anderen richtete er ordentliche Gemeinden ein. So kam er nach 
Smyrna, um entzweite Brüder zu verfühnen. Da erblickte er 
nen Süngling, deſſen gefunde kräftige Leibesbildung und bie 
Schönheit feines Angefichtes ihn auszeichneten, beſonders aber bie 
edle Haltung, das Liebliche in feinen Zügen, und das Feuer und 
die Begeiſterung feines ganzen Weſens. 

Mit feinem Seelenblid auf den Yüngling ſprach Johannes 
zu dem Vorſtand der Gemeinde: „Dieſen Züngling empfehle ich 
bir und deiner Treue, Die Gemeinve ‚bier und Chriftus feyen 
Zeugen!" Damit kehrte er nach Ephefus zurück. Der Vorſtand 
ber Gemeinve nahm den Jüngling in fein Haus, erzog ihn als 
feinen Sohn und hielt ihn in den Schranken ver Pflicht. Als 
er fich ficher mit ihm glaubte, Tieß er etwas von der Strenge im 
der Auffiht und Erziehung ab. Da verführten ven Jüngling 
ebenſowohl feine etwas größere Freiheit, welche ihm feit kurzer 
Zeit geworben war, als auch bie Verlodungen einiger jungen 
Leute vom gleichen Alter, welche durch Müffiggang ganz entnerot, 
ausgelafien, und an alle Arten von Bosheiten gewöhnt waren; 
Die Seele des Jünglings wurde verberbt. Der Anfang ihrer 
Berführung war, daß fie ihn zu ihren Gelagen nahmen und zu 
ihren anveren Genüffen. Dann verlodten fie ihn zum Nachts 
ſchwaͤrmen. Endlich zogen fie ihn ganz in das Laſter hinein, fo- 
gar in ein fürmliches Diebskomplott. 

Der Süngling gewöhnte fi) nad und nah an alles Das, 
zuerft, weil er fih und feinen Kräften zu viel zutraute, und 
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glaubte, das Laſter werde ihn nie in bie Tiefe ziehen. Bald 
aber ſah er fih, vom rechten Weg abgeleitet, immer tiefer hinab⸗ 
gerolt in den Abgrund. Da bielt er die Gnade Gottes ohne: 
bin für fih verloren. Er begnügte fi nit an Tleinen Boshei⸗ 
ten, er wurde zum Verbrecher; und da er fo ganz vwerberbt war, 
hielt er e8 für eine Schande, daß ihm Andere gleichfommen foll- 
ten, und feßte fich8 vor, fie Alle zu übertreffen. Er verband fid 
noch feiter mit ihnen, fanmelte dazu eine große Menge Strafen: 
räuber, und wurde ihr Haupt und Anführer. 

Da gab fihs, daß Johannes wieder in dieſe Gegend Tam, 
Er hatte Ungelegenbeiten in ver Gemeinde zu Smyrna zu orbnen. 
Nach diefem Gefchäft fragte er nach dem Juͤngling. Der Vorſtand 
ber Gemeinde ſchlug die Augen nieder. Johannes fah es un 
ſprach: „Ich forvere den Süngling von dir und bie Seele de 
Bruders”. — Er ift geftorben! erwieverte der Borftand. — „Auf 
welche Art?" fragte Johannes. — Er ift Gott abgeftorben, fagte 
weinend ver Vorſtand; er iſt verborben, ein Taugenichts, ein 
Straßenräuber geworben. Droben hat er ven Berg, ver fich über 
ber Kirche, bie er ehmals fo gern befuchte, erhebt, mit einer rud- 
Iofen Bande eingenommen. 

Da zerriß der Apoftel feine Kleider, und nahm ein Pfeh 
und einen Wegweiſer. Er ritt in ven Wald. Die Vorpoſten 
ber Bande nahmen ihn gefangen. „Wührt mich zu eurem Haupt 
mann”, fprach er; „um befien willen bin ich va”. 

Der erwartete ihn bewaffnet, nad) feiner Gewohnheit. Wie 
er aber fah, daß ver Herankommende Johannes war, nahm er 
vor Scham die Flucht. Johannes vergaß fein Alter, lief ihm 
aus allen Kräften nah und rief: „Wie, mein Sohn? vu flicheft 
vor deinem eigenen Vater, deinem alten, entlräfteten, unbewaffne- 
ten Vater? babe Mitleiven mit meiner Mühfal; fliehe nicht vor 
mir, lieber Sohn; fürdte mich nit! Noch ift Hoffnung be 
Lebens für dich vorhanden. Ich will dem Herrn für dich Reden 
ichaft geben, und wenn es ſeyn muß, will ich gerne mein Leben 
für dich laſſen, wie ber Herr für uns Alle das feine gelaſſen hat. 
Mein Leben will ich für bein Leben geben. Steh’ ftill, glaube 
e8 mir: Chriſtus ſchickt mich zu bir!“ 
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Wie der Yüngling das hörte, ſtand er erft ſtill und ſah zur 
Erbe; endlich warf er die Waffen weg und weinte bitterlich, er- 
ſchüttert und zitternd. Johannes kam an ihn heran und ber 
Jüngling umarmte den reis, büßte in Reue feine Schuld, bes 
deckte mit ber rechten Hand feine Augen und taufte ſich aufs 
Neue mit einem Strome von Thränen, 

Der Apoftel führte ihn wieder zur Gemeinde zurüd, betete 
für ihn und mit ihm zu Gott, faftete mit ihm, ftillete und er 
weichte Dabei nach und nad fein Gemüth mit ver Zauberkraft ver 
Lehren bes göttlichen Weisheit; und Tieß nicht von ibm ab, bis 
er ihn ſelbſt tüchtig gemacht hatte zum Dienfte ber Gemeinde, 

Kaifer Domitian wurbe im Sabre 96 ermordet. Johannes 
war alfo damals ſchon fehr alt. Sage ift «8, daß er auf bie 
Infel Patmos verbannt mworben fey von Nero oder von Do⸗ 
mitian; er hielt fih nur vafelbft auf, und zwar ſchon unter 
Galba. Sein Lieblingsfis war zu Epheſus. Bon bier aus 
wirtte er als Leiter ver kleinaſiatiſchen Gemeinden durch perfün- 
liche Gegenwart, durch Schriften und durch Ausbildung tüchtiger 
Werlzeuge zur Lehre und zum Dienfte ver Gemeinden. 

Weil in Johannes Geift und Liebe zugleich waren, hatte er 
nicht nur a8 tieffte Verſtändniß Jeſu, feiner Perſon und feines 
Lebens, da dieſer ihm noch menfchlih nahe war; fonvern eben 
barum verſtand er auch tiefer den Entwidiungsgang bes Chriften- 
thums, weil er mit ganzer reiner Liebe an den Geift ſich hingab 
und in ihr einging, welcher‘ darin ſich enifaltete. Je mehr ber 
Geiſt Chriſti in der Gemeinde ſich entfaltete und ſich verflärte, 
deſto mehr entfaltete er und verklärte er ſich in ber Seele des 
Johannes, weil er feine Seele dieſem ſich immer mehr verflären- 
ben Geifte ftets in Liebe offen hielt; und aus biefer Seele floß 
von ſelbſt Licht und Kraft zurüd auf vie mit ihr lebenden Chriſten 
und auf eine verflärte Anfchauung des Chriſtlichen. Chriftliches 
ht, das auß ber Seele eines Paulus zurädftrahlte, nahm Jo⸗ 
hannes mit. Liebe in ſich auf, und es verflärte und werftärkte fich 
in ibm noch mehr, wie z. B. die Anfchauung des Paulus im 
erſten Briefe an die Korinthier 8, 6. und 15, 47. Die Einheit 
des Gottlichen und Menfchlichen in Jeſus Chriſtus bei Johannes 
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tm Evangelium mar ſchon zwor va bei Paulus, unbeſtrelthar, in 
den angeführten Stellen. 

Weil Johannes fo viel Liebe und Milde in feinem Karafter 
batte, war ex vorgebilvet zu demjenigen, in deſſen Geifte bie 
Gegenſätze, in melde bie erſte Entwicklung des Ghriftenthums 
auseinander ging, ſich Yäuterten, verflärten, und aufhoben in- die 
Bine reine Wahrheit, melde, über dieſe Gegenfähe erhaben, für 
uns wiebergefpiegelt wird von ſeinem Evangelium. 

Biel freier und höher flieht Johannes in feinem Evangelium 
als in der Offenbarung. Die Stufe des Evangeliums Kt die 
Vergeifigung ber Offenbarungsitufe, viel. höher un freier als vi 
Anſchauung und Richtung ber juben-chriftlichen Gemeinde, abe 
auch Höher und. geiftiger und freier noch als die Anſchauung und 
Nihtung des Paulus, Alles Jüdiſche, was dem Chriftenthum 
noch anbing, hat Johannes in feinem Evangelium hinter ſich ger 
laſſen, und das lautere, rein chriftliche Bewußtſeyn, als ein neue 
und ganz eigenthümliches, bat jeinen wolllommenen Ausbrud im 
Evangelium des Johannes gefunden. 

Wie eine Landſchaft in ihrer ganzen Größe und Schoͤnheit 
erft vors Auge tritt auf ber Gipfelhöhe des Berges, im Lichte 
der Sonne und des blauen Himmels; fo iſt die Meltanfchaumg 
des Johannes in feinem Evangelium. Er unter allen Yüngen 
und Upofteln hat den weiteften und bet großer Klarheit den 
Beten, ins Unendliche ſich verlierenden Horizont, Chriſtus im 
Mittelpustte der MWeltgefchichte, als Lebensquell für vie Welt, 
nicht bloß vorwäͤrts, fondern auch rückwärts, als ver göttliche 
Geiſt ver Erleuchtung für vie Menfchheit von jeher, und als vet 
in der Fülle ver Zeiten in ver Perſon Jefſu in die Welt fichtbar 
eingetvetene Exlöfer — das alles malte fih auf dem tiefen, hel⸗ 
Ien Grund des Sobammed-Erangeliums theils ganz anders, theils 
ganz einzig und allein ab. Und wie die vorchriſtliche Welt von 
dem Stanbpunfte befielben aus wunderbar und leicht ſich ber 
leuchtet, während ſie von den niedereren Standpunkten aus ſich 
verſchiebt und eng und enger wird; fo läßt für bie Geſchichts⸗ 
betrachtung vorwärts Sohannes in jenem Evangelium einen un 
endlichen Himmelsraum offen, in welchem ber chriſtliche Geiſt von 
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hohen und neuen Gedanlen zu immer höheren Gebanlen ſich 
fortbewegen Tann. 

Judenthum und Heinenihum find in ihm ganz überwunden, 
Weder auf dem Berge Garizim noch in Jeruſalem wir man ven 
Bater anbeien, ſondern wahre Verehrer Gottes find nur die, 
welche ihn im Geift und in ver Wahrheit anbeten werben. Tie 
Schriften de8 alten Bundes enthalten nach dieſem Evangelium 
zwar eine fortlaufende Weiſſagung und Hinweiſung auf den Welt 
Exlöfer, aber auch die beinnifhe Welt bat Antheil au ver Offen⸗ 
barung Gottes, an dem von Anfang an in der Zinfterniß leuch⸗ 
tenden Lichte, das alle Menſchen erleuchtet (ob. 1, 9.). Daß 
Geſetz iſt nach ibm durch Mofes gegeben, vie Gnade und bie 
Wahrheit aber iſt durch Chriſtus in vie Welt gelommen (Job. 
1,17.) Das Judenthum ift zu Ende, fein Sabbath, feine Be 
ſchneidung, fein Ceremonialgeſetz; vie Zeit feiner Geltung ift ab» 
gelaufen, das Judenthum hat fich jelbft gerichtet, und bie heid⸗ 
niſche Welt Dffnet ſich als ver Schauplatz, auf welchem des Men⸗ 
Ihenfohn verherrlicht wird in dem Siege des von dem Juden⸗ 
thum ganz abgelösten Chriſtenthums, in dem Siege des Geiſtes 
Jeſu, befien legte Wort am Kreuze lautete: „EB ift vollenbet I“ 
d. h. vollendet Alles, was ale Weiſſagung und Hinweiſung auf 
Jeſus als den Weltheilann im Geſetz und Propheten gefchrieben 
Raub, pollendet an Jeſus, durch welchen und in welchem der neue 
Bund ver Menfchheit mit Gott aufgerichtet ift. 

Sp fand Johannes in feinem Gvangelium auf ber Höhe 
bes chriſtlichen Bewußtſeyns; Vieles, was noch als Nebel auf 
feinem Zeüalter lag, war tief unter ihn binabgefunfen. Die 
Sonne der chriſtlichen Wahrheit leuchtete rein durch fein Evange⸗ 
lium. Jene Dünfte, welche um die Anftalt Jeſu Chriſti zuerft 
fih gelegt hatten, waren von Unten aufgeftiegen und gehörten 
nicht der Sonne an, ſondern ben Menfchen und bem Zeitalter, 
Sie reichten nicht mehr hinauf bis an vie Höhe bes Johannes⸗ 
Evangeliums, und fie mußten allmähblig verfinfen und verſchwin⸗ 
den vor ber Kraft ber Sonne. 

Sm feinem Evangelium gab Johannes vie rechte Ergänzung, 
eine Bollenpung und Verllaͤrung alles Deſſen, was vor ihm alg 
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evangelifhe Erzählung da geweſen war, ſowohl in ver Lehre alb 
in der Perfon und im Leben Jeſu. Wenn irgend eine Schrift 
ber Welt überhaupt, fo trägt das Evangelium des Johannes bie 
Beglaubigung feiner Aechtheit in fich felbft, in feiner inneren 
Eigenthümlichkeit. Sp fpridt und erzählt nit nur allein der 
Augenzeuge, ſondern nur ver, auf welchen täglich ver Abglan 
veffen fiel, ven er darſtellte. An eine freie, fpätere Dichtung 
diefes Evangeliums, welche dem Namen des Apoſtels unterſchoben 
ſeyn ſolle, konnten nur diejenigen denken, welchen die Erfahrung 
fehlte, was zu einer freien Dichtung ſolcher Art gehören würde: 
nur ein Chriftus hätte das Chriftusbiln und Ebriftusleben, mie 
wir e8 im Johannes⸗Evangelium haben, frei. dichten Tönnen; ge 
ſchichtlich aber e8 fo varzuftellen, vermochte nur der allein, wer 
her mit der feurigen Liebe der Jugend an das Urbild täglich fid 
hingegeben, und in deſſen Seele, nachdem das Urbilo nicht mehr 
irdiſch war, die Größe und Schönheit dieſes Bildes, feine Fülle 
und feine Tiefe, mit jedem Tage feiner eigenen fortfchreitenven 
Ausbildung zu lichterem und wahrerem Verſtaͤndniß Tommen konnte 
und mußte. 

Sp ein Spiegel für fo eine Geftalt Tonnte Teine ander 
Seele ſeyn, als eine ſolche, welche von Jeſus und von mel 
Sefus geliebt wurde, und je mehr dieſe Liebe die Seele des Jr 
gers verflärte, vefto wahrer wurde ber Spiegel, welcher die gölt- 
liche BVerfönlichfeit uns wieder gab. Nicht einzelne Worte oder 
Buchftaben find es, fonvern der Geiſt ift e8, was ins Auge zu fallen 
iſt, und nur biefer Jefus, wie ihn bie reine Seele des Johannes 
und deſſen höhere Geiftigfeit ihn hinſtellen, Tonnte derjenige 
Chriftus ſeyn, welcher, bloß durch fich felbft, die alte Welt über 
wand, "und ber Schöpfer der neuen Menfchheit und der neuen 
Welt wurde. _ 

Als Johannes fein Evangelium ſchrieb, war das Juden 
thum indeſſen Tängft politifch todt geworben. Darım if 
auch dem Evangeliften Johannes bereits die nationale Theil 
nahme, mit welcher Paulus noch an ver Zukunft des jüudiſchen 
Volkes, in [hönen Soffnungen für bie Juden als Nation, fefthielt, 
etwas ganz Fremdes, und, wie In ben Reden Jeſu das vernich⸗ 
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heit des jünifchen Volles vorbergefagt war, fo ſchaute Johan⸗ 
nes, als er fein Evangelium fchrieb, Das alles als Erfüllung 
und Bollendung vor ſich. Serufalem war zeritdrt, ver jübiiche 
Staat zertruͤmmert. 


Achtzehntes Kapitel. 
Antergang des jüdifchen Staats. 


Bei Matthäus, bei Lucas Test man, wie Jeſus meinte über 
Jernſalems Zukunft, und wie er im Geiſte bie Stadt umlagert, 
gefhleift, und als einen Steinhaufen ſah. Schon etlihe und 
breißig Sabre nachher brady ver Aufftand des jüpifchen Volkes 
gegen die Römer aus, 

Die furchtbaren Gewaltthätigkeiten des römifchen Statthal- 
ters Gefins Florus hatten ſchon im zwölften Jahre ver Regie- 
rung bed Kaiſers Nero, im Jahr 66 unferer Zeitrechnung, vie 
Zuben zu. den Waffen getrieben. Nachdem fie ven wahren Mef- 
ſias, Jeſus, verworfen hatten, weil er fein irdiſches, fonvern ein‘ 
geiſtiges Reich bringen wollte, und ber gefreuzigte Meſſias, vom 
Standpunkt ihres politiihen Wahnes aus, ihnen vollenns nicht 
ber Mefftas ſeyn Tonnte, wurden fie bie nächſten breißig Jahre 
lang von den alten und neuen Prophezeiungen, von gefpannter 
Erwartung, glühenver Schmwärmerei und Betrügern in unaufhdr- 
licher Aufgeregtheit umbergetrieben. 

Dazu trat die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde Unerträg- 
lichkeit des rdmifhen Joches. Die Statthulter hausten, als hät 
ten fie Auftrag, die Nation zu reizen, um ben Römern zum 
Tonesftoß gegen fie Veranlaſſung und ihnen fo endlich Ruhe vor 
der ewig meuternden zu verſchaffen. Bon Seit zu Zeit zudte ba 
und bort eine Empörung im Lande hervor, Der Langerfehnte 
ift erjchienen, der Meſſias wird demnächſt unfehlbar hervortreten, 
hieß e8 da und bort, und immer wieder. Die Pharifäer gaben: 
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das Zeichen endlich zum «allgemeinen Aufſtand, weil nur Golt 
und der Meſſias über Israel herrſchen dürfen, nicht ber rh⸗ 
miſche Kaiſer. 

Die Juden überfielen und ermordeten vie römtfche Veſatzung 
zu Serufalem; zu Cäſarea wurden von ben Heiden bagegen bie 
dortigen Juden zu Tauſenden ermorvet, ebenfo zu Alexandria, 
Die Juden fielen darauf in ſyriſche Stäbte, und nahmen an 
ihnen die Blutrache. Der Statthalter Syriens, Ceftius Gallus, 
brängte dieſe jüdiſchen Mordhaufen ins heilige Land zuräd, Tegte 
fih vor Jeruſalem, eroberte ven nörblihen Theil der Statt, 
wurbe aber wieder binausgefchlagen, und fein Heines Heer anf 
dem Rückzug in ven Gebirgen Judäas faſt vernichtet. 

Die in Serufalem wohnenden Chriſten ſahen in dieſen Bor- 
fällen das anbrechende Gericht des göttlichen Zornes über Zerael 
und bie heilige Stadt, und fie gedachten ber Weiffagung und 
Mahnung Jeſu (Matth. 24, 16.) Die ganze chrifiliche Ge 
meinde benübte den Zeitpunlkt nad dem Ruͤckzug ber Römer, und 
flüchtete ih. auf das Gebirge, in bie Feine Stadt Pellg jenfeits des 
Jordans. „Nachdem dieſe Heiligen und Gerechten”, ſagt Euſe⸗ 
bins, „aus ven Mauern Jeruſalems waren, brach des Himmel 
Rache über die gottlofe Stadt aus". Sechzigtauſend Streik 
zählten die römischen Legionen unter Veipaflan, einem im Krieg 
ergrauten Feldherrn, welchen Kaiſer Nero ſchickte, Roms Adler zu 
räden, und die Juden zu züchtigen. Zu Anfang des Jahres 67 
begann Beipafian den Vernichtungsfrieg in Galilia, und unter⸗ 
warf und vermwüftete den größten Theil dieſes Landes, Mil 
einem Todesmuth, wie ihn nur religidfer und politiicher Fanatis⸗ 
mus im gleich ftarfen Zufammenwirken geben konnten, vertheidig⸗ 
ten die Juden jede Straße und jedes Haus in ben beftlirmten 
. Städten. Unb die Weiber fochten wie die Männer. Die Sr 
mariter Tämpften mit auf Seiten der Juden. Zwölf taufend 
Samariter, auf dem Berge Garizim eingefchlofien, Tämpften, 5i8 
der letzte Mann von den Römern niedergehauen/ mar. Die 
Feſtung Jotapat fiel nur durch einen Verräther, nachdem über ber 
Bertheibigung nah und nad mehr als vierzig taufend Juden 
umgelommen waren, im Sommer 67. Im Frühling 68 fing 
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Veſpaſian an, alle feften Punkte um Serufalem herum zu nehmen, 
alle Schlupfiwinfel ver Streifſchaaren zu zerfiören und dem 
Suerillasfriege ein Ende zu machen. So lam das Ende bes 
Feldzugs, ehe noch Jeruſalem ſich belagert ſah. Die raſchen 
Thronfolgen in Rom, nad Neros Tode Galba, Otho und Vi⸗ 
tellius hinter einander als Kaiſer in einem Jahre, veranlaßten 
Veſpaſian, fein Heer zu ſparen, und im Juli 69 wurde er ſelbſt 
zum Kaiſer ausgerufen, ging nach Rom und überließ ſeinem 
Sohne Titus den Krieg im jüdiſchen Lande. 

In Serufalem, wie überhaupt in dem Bertheivigungsfriege 
ber Yuben, waren e8 viele Führer, aber keine Einheit ver Füh- 
‚rung, vielmehr geheimer und offener Wiberftreit der Parteien, vie 
Rh durch Wahrfagungen, VBorbebentungen, Haß und Schwärmeret 
erhitzten und fleigerten. ‚Bald floß Bürgerblut von Bürgern ver- . 
gofen in den Gaflen ver heiligen Stadt. ine Schredenspartet 
weibte Alle dem Tode, bie verdächtig waren, nicht ganz entſchie⸗ 
ven für viefe Partei zu ſeyn. 

Im April des Jahres 70 begann Titus bie Belagerung 
der Stabi, als gerade auf das Oſterfeſt viele Fremde darin 
waren, nady dem Römer Tacitus ſechsmal hunderttauſend Men- 
ſchen; eine Zahl, welche ver jünifche Gefchichtfchreiber Joſephus 
auf dritthalb Millionen übertrieb. Die Menfchenanhäufung brachte 
Hungersnoth. Simon und Johannes von Gißfala, zwei Partei- 
führer, vie bisher emanver bekämpft hatten, leiteten die Verthei⸗ 
bigung jeßt vereint. Aber von ven brei Mauern, welche Sern- 
falem umgaben, nahmen vie Römer fchnel nacheinander die erfte 
und die zweite. Der Hunger und die Zwietracht des Bürgerkriegs 
hatten bie Vertheidiger geſchwächt; ber Hunger und bie Leichen- 
anhäufung in ver Stabt erzeugten Kranfheiten. Dennoch wieſen 
die Juden jede Unterhandlung zurüd; wer von Uebergabe ſprach 
wurde hingerichtet. Der Hunger flieg fo, daß eine Mutter ihr 
eigene8 Kind fchlachtete, um es zu verfpeifen. Im Juli fiel bie 
Burg Antonia in ber Römer Hände, und mit ihr ber lehte Theil 
der zweiten Ringmauer. Roch bielten fi nur die ſüdlichſten 
Theile der Stabt, der Tempelberg nämlich und die Burg in ber 
oben Stadt, Zion. Auf dem Tempelberg leitete Johannes, in 
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ber Burg Zion Simon die Vertheivigung. Die Hoffnung auf das 
Hervortreten des Meffias hielt ven Muth aufrecht, obſchon vie Bela- 
gerungwerfzeuge gegen bie Tempelmauern ftießen. Ein falſcher Pro⸗ 
pbet 309 eine Menge Volls in das Innere des Tempels, durch bie 
Verficherung, heute noch werben fie die leuchtende Erfcheinung de 
Meiflas, ihnen zu Hülfe und Sieg, mit ihren Augen bier fehen, 
Sie fahen des andern Morgens ein Leuchten, aber ein Leuchten 
anderer Art. Der Tempel ftand in Ylammen, bie Römer hatten 
Teuer in den Tempelhof geworfen. Unter furchtbarem Blutbad 
fant das Nationalbeiligthum in Aſche und in einen Steinhaufen. 
Es ſchien, als ob ver Berg‘, auf dem ber Tempel ftand, ve 
feinen Wurzeln herausßrenne, Der ganze Tempelſchatz, mit Allen 
überbieß, was an Silber und Gold und Juwelen aus dem gar 
zen heiligen Lande in ven Tempel geflüchtet worden war, fiel m 
die Hände der Römer, ehe noch die Flamme das innere Heiliy- 
thum ergriff; auch vie Geſetzesrolle, ver fiebenarmige golvene 
Leuchter, der Tiſch der Schaubrode, ver Rauchaltar, bie purpur 
nen Vorhänge und alles Köftliche des Allerheiligften. Es fm 
Alles nad Rom, und zierte den Triumpbzug des heidniſchen 
Sieger, 

Was dem Teuer und dem Schwerte der Römer zu entlou⸗ 
men vermochte, war auf die Burg Zion geflohen. Aber auf 
diefe wurde im September erftürmt, zerftört, und was noch lebte, 
wurbe gefangen, zum Theil unmenfchlih behandelt, grauſam 
hingerichtet, 

Erft im folgenden Fahre wurben bie Feten Kerobium und 
Maharis erobert, und erft im Jahre 73 vie burch ihre Lage 
fefte, von Herodes und feinen Nachfolgern durch Vorräthe und 
Kunft unbezwinglich gemachte Burg Maſada. AL die Einwohner 
und bie Vertheiviger biefes feften Platzes in bie Unmbglichkeit fi 
gebracht fahen, ihn länger zu halten, da entjchloßen ſich Alle, zu 
fterben. Die Väter töbteten die Ihren, der Mann bie Frau, der 
Bräutigam die Braut; dann töbtete Jever ſich ſelbſt. Als bie 
Römer am andern Tag eindrangen, da fanden fie dieſe in Liebe 
und Großbeit über einander gefallenen Leichen, und fünf Kinder. 
Dieſe waren das Einzige, was in ber Stabi noch Iebie, 
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Serufalem wurde von Grund aus zerflört, und eine römtfche 
Legion bewachte das Grab, zu welchem bie heilige Stabt gewor⸗ 
ben war, die ungeheure Leiche ves fo herrlich geivefenen Serufa- 
lems. Der Kern des jürifchen Volles mar im Kampfe gefallen. 
Sieben und neunzig taufend Juden, männlihe und weibliche, 
maren e8, welche im ganzen heiligen Lande gefangen worden 
waren, und in bie Bergwerke oder in andere Art ver Sklaverei 
wandern mußten; Diele kamen durch bie Thiergefechte um, in 
den römischen Theatern; Viele wurben durch die Bffentlichen Ar- 
beiten aufgerieben,, zu denen fie die Sieger gebrauchten, nament« 
ii dur den Bau des Gollofeums in Rom. 

So war die heifige Stabt zerftört, ausgebrannt bis zum 
Gerippe, ein unüberfehbarer Trlmmerhaufen. Eo war der Tempel 
ber Juden nicht bloß zerftört, fondern dem Erdboden gleich ge- 
macht. Mit ver Vernichtung tes Tempels war das Judenthum 
vernichtet als Nation, als Staat, al8 religidfe Macht. Die Ju⸗ 
den innerhalb und außerhalb des heiligen Landes hatten mit dem 
Berluft de Tempel und ker heiligen Stabt ihren Mittelpunft 
verloren, das, was ihre Ehre, ihr Leben, ihre Seele war, und 
mit befien Verluſt vie Aufföfung Beginnen mußte, 

Was noch von Tekter Kraft alten Judenthums vorbanven 
gevefen war, das hatte vie Vorfehung auf Einen Punkt zulekt ' 
zuſammengedrängt, um es bier zu richten und zu vernichten. 
Die Flammen der heiligen Stabt und des Tempel® waren das 
Zobtenfeuer , welches das abgeftorbene Judenthum verzehrte, am 
10, Auguft des Jahrs 70. 

Es mar ein tragifcher Untergang in boppelter Hinſicht. Ein- 
mal, weil ver durch zu groß angewachſene Schuld felbft herbei- 
geführte Untergang geabelt wurde burch vie Großheit bes Todes⸗ 
lampfes altſemitiſcher Nationalfraft; und Zweitens, weil bie Sie- 
gerin Rom durch Vernichtung des Tempels und ber heiligen 
Stadt für ihre eigene Sade, für Roms Herrſchaft, zu handeln 
mähnte, und nicht für fich gehandelt hatte, ſondern für Förbe- 
tung einer Sache, die vom Judenthum ausging, bie lange von 
ven Römern für eins mit dem Judenthum gehalten worben ar, 
aber fi Tängft, wie der Geift von dem an ben Tod verfallenen 
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Leibe, von ihm ſich abgelöst hatte, nämlich für das Chriften- 
thum. Auch dur die Zerflörung des jüdiſchen Staates mußte 
Rom mit beitragen zu derjenigen Entwidlung, welche ven Rb⸗ 
mern und dem Heidenthum bie Weltherrfchaft abzund- 
men, und biefe an das Chriftenthum zu übertragen hatte, 

Das jüdiſche Staatsweſen hatte mit Nothwendigkeit vollen 
feiner Auflöfung ſchnell enigegen eilen müflen. In biefem Kr 
per erſchopften ſich feit lange alle Lebensfräfte in einem fortwäh 
rend flebernden Zuftand. Im Gefühle, daß es zu Ende geh, 
wenn nicht ver fo lang Erfehnte und mit ihm bie Rettung Tonm, 
faben die Juden, felbft noch unter den ſtürzenden Mauern m 
unter ven Flammen ver heiligen Stabi nad dem Meſſias aus, 
und feiner rettenden Erfhheinung aus Himmelshöhen. Gr Im 
nit, weil er fhon gelommen war. Cr hatte aus Gott gerebel 
und hatte Gottes Willen geoffenbart; aber fie hatten ihn ver 
iworfen, und Gott verwarf nun fein auserwähltes Volk, und gab 
ed, als politiihe und als religidfe Macht, unter das Geridt, 
durch welches e8 aufhörte, ein Ganzes zu ſeyn, ein politiſcheb 
und religidfes Gemeinweſen. 

Beides war vernichtet; auch darum vernichtet, damit alı 
Welt ſehe, daß das Chriſtenthum nur von Einem außfließe, von 
Jeſus Ehriftus, und daß Er allein die Duelle des neuen Lebens 
für die Welt fey; er, ber Held, deſſen Heldenthum vie Juden 
nicht erfannt hatten, weil e8 unſcheinbar aufgetreten und ſchnell 
vor den Augen vorüber gegangen war, ob es gleich mächtiger 
unb erhabener war, als das aller Helden vorher und nachhet, 
ein ewiges Heldenthum. 

Der wahre Meſſias war langſt weit ausgeſchritten über bad 
jüdiſche Land hinweg, und breitete fein Reich aus nach allen 
Seiten ver Welt, das Reich, deſſen ewiger König er fenn folk, 
pas Gottesreih auf Exrven, unter ven Menſchen und tin ba 
Menfchen. 

Diefer wahre Meſſtas hatte das neue Leben, das er bradte, 
nicht an ein Haus gefnüpft, von Menfchenhänven gemacht, nicht 
an ben Tempel auf dem Berge Garizim und nicht an ven Tem 
pel zu Serufalem, an Teine Opferflätte und am keine Ceremonie 
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der Tempelpriefter und ver Leiten. Der Gotteßpienft, den Er 
wollte, war ein allenthalben zu haltenver, ber Gottesdienſt im 
Geifte und in ber Wahrheit. Yür dieſen Gottespienft bedurfte er 
des Tempels zu Jeruſalem nicht; der mochte in Aſche finten und 
liegen, in jevem reinen Kerzen baute fi ihm dafür ein Altar 
und ein Heiligthum. Israel hatte ſich nicht durch Jeſu Geiſt 
erneuen und vnerjüngen lafien wollen; ausgelebt verfiel e8 dem 
Tode; und ber Leib des neuen Geiſtes wurbe die Welt, feine Re⸗ 
ligion wurbe die Religion aller Völfer, wie e8 Jeſaia, wie es 
die Pfalmen voraus gejagt hatten. Was göttlih und unſterb⸗ 
lich war im alten Israel, hatte ſich gefammelt und vereint in 
Jeſus Chriſtus, und vergeiftigt und verklärt, und aufgehoben in 
fein Neues, in fein vom Himmel Gebradhtes, von dem Vater an 
ven Sohn Mitgetheiltes, ging es mit hinüber in die neue Welt- 
entwidlung. Der Gott ‚ver Juden ift nicht untergegangen mit 
bem Untergang ſeines Tempels; er ift ber Gott der Welt ge- 
worden, aber in tieferem Sinn, als die Juden ihn erfannt hat- 
ten, in höherer Verklärung durch das Chriftentbum; und bie 
geiftigen Schäße des Volles Israel, die Bücher feiner Propheten 
und feine Pſalmen, und das Ewige in feinem Geſetz, haben vie 
jüdiſche Nation überbauert, ven Einſturz ihres Gemeinwefens, 
ihres Tempels und ihrer Stäbte, und in dem helleren Lichte, 
welches das Ghriftentbum darauf warf, haben biefe geiftigen 
Schätze des untergegangenen jüdiſchen Volkes von va an bie 
Befimmung erhalten, einen unenvlihen Einfluß zu üben auf 
die geiftigen Beftrebungen ver Menſchheit, auf Religion, Dicht⸗ 
funft, Malerei und Philnfophie, auf das tägliche Leben, wie auf 
die Staatenbilvung und Regierung der Völfer in allen Theilen 
der Erbe. 
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Neunzehntes Kapitel. 
Nächſte Folgen für das Chriſtenthum. 


Der Untergang Ierufalems und bes Tempels Yonnte bon 
den Chriften nicht anders angefehen werben, als in ver Geftalt 
eines Gottesurtheild gegen das alte Judenthum; und ebenfo mußte 
es den Heiden erfcheinen; benn in beren Augen hatte die Juden 
ihr Gott verlaffen. Jetzt Tonnte fein Heide mehr zum Tuben 
thum ſich bingezogen fühlen, deſſen Stern binabgegangen ia, 
und was im Heidenthum von einem religidfen Sehnen nad Be 
frievigung ſich getrieken fühlte, Fonnte nur noch dem Chriftenthum 
fi zumenben. 

Da die Macht des Judenthums gebrochen war, hatte es 
ebendamit die Macht verloren, dem Chriftenthbum durch Verfol⸗ 
gung gefährlich zu feyn, und das Chriſtenthum, welches als bad 
Lebenvige neben dem Grabe des Judenthums ftand, mußte nm 
als etwas von dem Judenthum Verfchievenes, als ein Anderes 
und ein Selbftftänniges, erfannt werben, felbft von den Römer. 

Auch auf die Stellung der chriſtlichen Gemeinven in du 
Melt batte vie Zerſtbrung Jeruſalems Einfluß. Das Suben- 
Chriftentfum mußte in dem Falle ver heiligen Stabt zwar bie 
Erfüllung der Weiffagungen Jeſu und eine Stärkung feines Glau— 
bens an ihn finden; aber zugleich mußte e8 Mandyes aufgeben; 
woran es bisher zähe gehalten, vieles abſonderlich Jüdiſche, in 
Vorftellungen und Bräuchen. Die jubenschriftlide Gemeinve zu 
Serufalem, als die Mutter-Gemeinve, hatte eine hohe Bedeutung 
den anderen Gemeinden gegenüber gehabt. Mit ver heiligen 
Stadt und dem Tempel hatte biefe Mutter-Bemeinve nun ben 
Boden verloren, welcher ihr viel von jhrer bisherigen Bedeutung 
gegeben hatte. Pella war ein zu ärmlicher, feitabliegenver Fled 
Erve. Bon da aus waren bie Verbindungen mit ber übrigen 
Chriftenheit nicht fo Teicht mehr zu unterhalten. Pella war fein 
Name wie Jerufalem, fein Name gegenüber den großen Stäbten 
Antiochia, Epheſus, Corinth, und ver Weltſtadt Rom, So 
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mußte das Anſehen ver jud en⸗chriſtlichen Mutter⸗Gemeinde ab⸗ 
nehmen, zuletzt verſchwinden, während bie Gemeinden in ben 
großen heidniſchen Städten zunahmen an Zahl und Anſehen, 
und die freie Richtung, unbeirrt, von der juden⸗chriſtlichen Gemeinde 
in Pella, ſich immer mehr ausdehnen und befeſtigen mußte. Die 
Gemeinden in Epheſus und Rom, das letztere bald allein, 
nahmen die Stellung ein, welche die Mutter⸗Gemeinde in Jern⸗ 
ſalem gehabt hatte. 

Nach Rom fcheinen auch viele Chriſten des jüdiſchen Lan⸗ 
des nach dem Untergange Jeruſalems ihren Sitz verlegt zu haben, 
ohne daß das Jübdiſche in ihrem Chriſtenthum dem höheren Geiſte 
gegenfiber vorherrſchend zu werben vermochte, welcher in ber rd« 
mifchen Gemeinde war, obgleich vielfache Verfuche dazu gemacht 
wurden. Was vor dem Gottesurtheil Über vie Juden nicht mög⸗ 
fh war, das war nach dem Gottesurtbeil vollends unmöglich. 
Es Tam vielmehr zu einer Vermittlung ver Gegenfäße, mie fie 
Paulus angeftrebt hatte, und wie fie zuleht Johannes in viel 
höherem Sinne vertrat. 

Diefer Lebtere war ver einzige Apoftel, ver bei ver Zerſtb⸗ 
rung Serufalems lebte, und fein Geift war noch ver einzige, wirk⸗ 
lich apoſtoliſche Geiſt; und biefes Fortleben und Fortwirfen feines 
Geiftes in ven Chriften-Bemeinven, Iange nach feinem fpäten Tode 
noch, ift m ver Sage ausgeprägt, er habe ſich felbft fein Grab 
bereiten laſſen, und fi bann mie in ein Bett hineingelegt, um 
zu ſierben; aber er ſey nicht wirklich geftorben, ſondern er fchlafe 
mr, und fein Athem bewege die Erve auf feinem Grabe und 
treide immerfort aus der Tiefe einen weißen Staub hervor. 

Nachdem Johannes wegen zu hohen Alters nicht mehr gehen 
fonnte, pflegte er fi durch feine Schüler in die Chriftenverfamm- 
ungen tragen zu laſſen, und immer hatte er das Eine im 
Munde: „Kindlein, liebet euch!“ Auf vie Frage, warım er 
ftet3 daſſelbe wiederhole, erwiederte er: „Weil genug gefchieht, 
wenn dieß Eine geſchieht“. Diefer Geift ver Liebe war es, wel⸗ 
cher nicht bloß das Mannigfaltige in dem Einen gewähren Tieß, 
fondern felbft über die Gegenſätze hinaushob, vie ſich gegenüber 
fanden. Nur durch die Macht dieſes Liebesgeiftes hielt ſich bie 
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junge Kirche. Dieſe Liebe muß die herrſchende geweſen ſeyn, 
ſonſt wäre fie nicht gediehen. Wäre der Streit ba8 Herrſchende 
geweſen, fo waäre fie ſchnell verkümmert, verlommen und vergan⸗ 
gen, wie die Streitenden und die Streitgegenſtände. 

Es iſt irrig zu glauben, aus dem Geiſte von etlichen Streit⸗ 
ſchriften, die in einem Zeitalter gegen einander geſchrieben wer⸗ 
den, auf den Geiſt des Zeitalters ſchließen zu dürfen. Solche 
Streitſchriften haben nur zu oft ihren Grund weitab von der 
Mehrheit, ja von der Geſammtheit, ganz allein in dieſer oder 
jener nebendraußen ſtehenden abſonderlichen Perſoönlichkeit und 
deren Streitluſt, und in einem meiſt ſehr engen Kreiſe; die große 
Strömung bes allgemeinen Geiſtes gebt ruhig fort, ohne weiter 
Kunde davon zu nehmen, geſchweige davon tiefer berührt zu wer⸗ 
den. Die Streitfragen und Streitfchriften rühriger Theologen 
unferer Tage erlevigen fih, ganz ohne daß die dhriftlihe Ge— 
fammtheit davon berührt wird, ja nur Kunde davon nimmt, und 
wer aus jenen Schriften auf den Geiſt ver Gefammtheit ſchließen 
wollte, ber ſchlöße fehr fehl. Noch viel weniger darf man bar 
Aus, wie Einzelne dachten und fehrieben in den erften chriftlichen 
Sabrhunverten, ven Schluß machen, jo babe bie bamalige 
Chriftenheit gebacht, und das fen von tiefgehenvem Einfluß auf 
das damalige chriftliche Leben geweſen. 

Am allerwenigften darf man aus einzelnen Sätzen ober gar 
aus einzelnen Worten folder Männer, vie uns erhalten find, 
währenn vieles Andere zu Grunde ging, kühne Schlüffe für Zu- 
fände ganzer Gemeinden over gar ganzer Beitalter machen, 
Segenfähe zweier Schriftfteller in einer Zeit find lange nicht 
gegenfähliche Richtungen ber Zeit, und wenn nad ber Mitte des 
zweiten Jahrhunderts Hegeſippus für fi meit umher chriftliche 
Gemeinden beſucht, und mit ihren Vorftehern, namentli in Co— 
rinth und Rom fich befpricht, und zuletzt heimſchreibt, es ſtehe 
überall fo, wie das Geſetz e8 verfünbige, die Propheten und ber 
Ser, fo läßt fih Daraus nicht ein Ueberwiegen oder gar eine 
Herrfchaft ver juden⸗chriſtlichen Anſchauung und Richtung entneh- 
men, jonvern gerade das Gegentheil, nämlich vie Verſchmelzung 
ber Gegenſätze; und Hegeſippus erſcheint eben als berjenige, ber 
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nicht bloß auf das altzlinifdhe Geſetz ſah, fonvern auch auf bie 
Propheten und auf den Herrn, und auf das bloß an letztere fi 
haltende freie Chriſtenthum. Die, an welche er ſchrieb, mußten 
ebenfo benfen wie er; und das ſtimmt ganz mit der Natur ber 
Sachlage. Sp wenig es jetzt erwachfenen Chriften in Maſſe ein- 
fallen Tann, die Beſchneidung und die Geremonienlaft auf fich zu 
nehmen, bie das altjüdiſche Geſetz vorfhreibt, und Juden zu wer- 
ben; oder fo wenig heutzutage bie Zahl des türfifchen Bekennt⸗ 
niſſes Durch freimwilliges Sichbefchneivenlaffen um Hunderttauſende 
vermehrt werben wird; fo wenig Tonnte es den Chriften aus dem 
Heidenthum einfallen, vie Befchneivung und das Geremonienwefen 
des Judenthums freiwillig und aus Liebhaberei fih aufzujochen. 
Im Gegentheil war e8 vollends nad dem Gottesgericht Über das 
Judenthum etwas fi ganz von ſelbſt Ergebenves, daß felbft die 
Juden⸗Chriſten fi über das Jüdiſche hinaufhoben, und nachdem 
der Tempel verſchwunden mar, aud vie jünifchen Ceremonialge⸗ 
ſetze ſchwinden ließen. War bie gegenfeitige Beibehaltung und 
Aſchaffung bisher noch ein großer Stein des Anſtoßes zwiſchen 
ben glaubigen Juden und Heiven gewefen, jo mußte biefer Stein 
jest auf den Kaufen bed Vergangenen geworfen werben, zu bem 
übrigen Schutt, in welchen Tempel und heilige Stabt durch Gott 
geinorfen worden war, 

Wenn Hegefippus bie Kirche bis zum Tode der Apoſtel eine 
Jungfrau nennt in Betreff der Lehre und des Glaubens, fo 
Tinnte man daraus auch den Schluß machen, es jenen bamals 
noch Teinerlei Abweichungen in Glauben und Lehre geweſen, waͤh⸗ 
rend doch aflbefannt ift, daß das Gegentheil davon in Wirklich" 
feit Statt hatte, Nur war das Wort Rechtgläubigkeit damals 
noch nicht erfunden. Es gab weder ein Glaubensbelenntnik mit 
weitläufig einzelnen Glaubensfähen als Maaßſtab ver Rechtglän- 
bigfeit, noch war bie Neligion zum fertigen Stoffe geivorben, an 
welchem vie Gelehrſamkeit ihren Wiß und ihre Streitluft übte, 
jondern das Chriftentbum mar noch immer ganz nur Leben 
und That. 

Aber berein in dieſes Chriftentbum drängte fchon zur Seit 
des Paulus und des Johannes die phartfäifch-jübiiche wie bie 
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heidniſche Gelehrſamkeit, welche das Chriſtenthum, dieſes einfache 
Lebensbrod der Menſchen vom Himmel, als einen Stoff in ihre 
Haͤnde zu bekommen trachteten, um daran zu kneten, zu formen, 
es zu färben, und es mit dem Ihrigen zu verfetzen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Falſche Meſſtaſſe und falſche Lehrer. 


Jeſus hatte in Samaria, nach ihm hatten ebendaſelbſt feine 
Apoſtel das Evangelium verkuͤndet. Aber bald ſtanden unter den 
Samaritern eigene Volksgenoſſen auf, von denen Jeder der Meſ— 
flas ſeyn wollte, und eine Zeitlang mehr Glüd bei feinen Lands⸗ 
leuten machte, 

Da war zuerft Dofitheus, ein firenger Faſter. Er ſelbſt 
fuchte das famaritifche Judenthum zu erneuen unb zu verjüngen, 
wie es fcheint, durch Sittenftrenge. Diele feiner Landsleute biel- 
ten ihn für den im 5. Buche des Mofe 18, 18. verheißenen 
Propheten. ‚Bald aber verließ ihn vie Menge und er ftarb flüd- 
tig, in einer Höhle durch maaßlofes Taten verhungernd. Als 
fein Schüler galt Simon, genannt der Magier (Simon Magus). 
Diefer fand viel Anerkennung in Samarla. Er fol aus Gitton 
m Samarien gewefen feyn. Anfangs bezauberte er das Bolf: 
durch feine Beredtſamkeit, durch feine Lehre, durch allerlei Künfte, 
welche die Menge für Üübernatürfich hielt, und durch ein ſchönes 
Weib, feine Begleiterin Helena. Er felbft gab fich für vie Fleiſch— 
werbung bes ſchaffenden IWeltgeiftes aus, und feine Begleiterin 
für den erften Gedanken deſſelben, für eine Menſchwerdung ver 
empfangenven Weltſeele. Er war ein Charlatan, ber unter dem 
Mantel der Religion Gefhäfte machte mit Zauberkunftftüden und 
mit den Reizen feiner Begleiterin. Als vie Thaten und die Pre— 
digten des Diacons und Evangeliften Philippus das Wolf von 
ihm abzogen, ließ er fi taufen. Chriſtgeworden, machte er an 
bie Apoftel den Antrag, ihm für Geld die Gaben bes heiligen 
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Geiſtes zu ertheilen. Davon wir ver Name „Stmonie” abge» 
leitet, der feit dem fechsten Jahrhunderte den Kauf geiftlicher 
Aemter bezeichnet bat. Petrus hielt ihm eine ſcharfe Strafrebe 
(Apoſtelgeſch. 8, 9). Später bemächtigte fich diefe Simons die 
Sage, und in allerlei Dichtung wurbe er zum fabelhaften Weſen. 
Sein Schüler Menanver gab fich gleichfalls als Meſſias und 
Gottmenſch, der die Macht habe, alle Die Seinen unfterblich zu 
machen, 

Jeder dieſer falſchen Mefflaffe hatte feine Anhänger, und bis 
ins ſechſte Jahrhundert hinein erhielt fi eine Kleine Zahl ver 
ſelben, bis biefe Selten fi ind Dunfel verloren. Sie ſcheinen 
mebr Abweichungen im Judenthum, jübiiche Schwärmer, als Abs 
weihungen im Chriſtenthum, chriftlide Sonderlinge, geweſen 
zu ſeyn. 

Die Zeitphiloſophie, jene früher bezeichnete, namentlich zu 
Alexandria in Flor ſtehende Spelulation, mußte fi ebenfalls an⸗ 
gezogen fühlen, bes jungen Chriſtenthums fich zu bemädhtigen, 
ober wenigſtens es mit ihren Gedanken und Anfchauungen zu 
durchziehen. Schon Paulus eiferte gegen dieſes Speluliren, wel⸗ 
ches die Seelen vom religidfen Leben abziehen und vom religid« 
fen Wiflen einzig etwas halten wollte „Das Willen”, fagt er, 
„bläbt auf, die Liebe vagegen erbaut” (1 Kor. 8, 1.). Ebenfo 
warnte er in einem Briefe an eine andere Gemeinde: „Sehet zu, 
daß euch Niemand euer Empfangenes raube durch Philoſophie 
und loſe Verführung nach der Menſchenlehre und nach der Welt 
Satzungen, und nicht nach Chriſtus. Laſſet euch nicht vom rech⸗ 
ten Wege abbringen durch Leute, bie von Dingen ſchwaten, die 
noch Tein Menſch gefehen bat” (Kol. 2, 8.18.) So entftanven 
im Schooße des Chriftenthums felbft Zweifler an Hauptlehren. 
Htmenäus und Philetus griffen die Lehre be Apoftels Paulus 
von ber Auferftiehung bes Leibe an (2 Tim. 2, 18. 1 Theſſ. 
4, 13—18.). Andere fpotteten über ven Glauben an bie Wie- 
dererſcheinung Jeſu Ehrifti, die als in nächſter Nähe fehr lange 
von allen Chriften erwartet wurbe (2 Betr. 3, 1.); ein Glaube, 
den felbft der Apoftel Paulus bis ans Ende fefthielt, und zu 
deſſen tieferen Wahrheit exit in feinen fpäteren Jahren Johannes 


100 _„ Zalſche Dieffinffe und falige Lehrer. 


fich erhob. Im den Erinnerungen aus ver erſten chriftlichen Kirche 
marlirt fi) beſonders Cerinth als einer, ber das Chriſtenthum 
mit feinen Spehtlationen und Einbildungen verfälichte, und gegen 
ben beſonders ber Mpoftel Johannes verbittert war. Der war 
es, mit bem er nicht unter einem Dache baden wollte Er fol 
gelehrt haben, Gott und ver Weltſchöpfer jenen zwei von einan- 
ber getrennte Weſen. Jeſus fey der natürlide Sohn Joſephs 
und der Maria, und von ven anderen Menſchen nur dadurch ver⸗ 
ſchieden, daß er gerechter und weiſer geweſen als fi. Nach ver 
Taufe fey Chriftus, ver Sohn des hoͤchſten Gotteß, in ber. Ge⸗ 
ſtalt einer Taube auf ihn berabgelommen, er babe ben unbelann- 
ten Bater verkündigt, zuletzt aber babe Chriftus ihn wieber ver⸗ 
laſſen, und Chriſtus fey frei von Leinen geblieben, waͤhrend Je⸗ 
ſus gelitten habe und auferwedt worben ſey. Cerinth war von 
ber juden⸗chriſtlichen Richtung, die er ebenjo finnlih als phan⸗ 
taftifch ausbildete. Wir kommen fpäter auf ihn zuräd. 

Das Dafeyn folder Irrlehrer beweist, daß es nicht buch⸗ 
ſtaäͤblich zu nehmen ift, wenn Hegeſipp fagt, die Kirche bes erften 
Jahrhunderts fey in jungfräulicher Neinheit ver Lehre geblieben, 
von feiner Keberei befledt. Nur unbedeutend blieben foldde ab- 
fonderliche Perſönlichkeiten und Lehren für das Ganze ves Chriften- 
thums und der Chrifenbeit. 

Zur Apoftelzeit gab es noch manche andere Irrthümer, bie 
man geben und der Aufldfung durch den chriſtlichen Geſammtgeiſt 
anheimgegeben Tieß, weil fie ohne ſchädlichen Einfluß auf die 
Hauptfache, daß chriflliche Leben, waren, Bor einem Apoflelmort 
konnte eine Irrlehre niemals allgemein fich geltenn machen. Als 
aber die Hpoftel nicht mehr lebten, da wurbe es Irrlehrern und 
Irrlehren leichter, fi vorzubrängen. Die Schüler ver Apoftel 
hatten weber das Äußere Anſehen noch bie Weihe bes unmittel- 
baren Umgangs mit Jeſus oder ben außerorventlichen Geiſt, ver 
fih in Baulus geoffenbart hatte. Ihre Schüler waren zu frühe 
mit anverartigen Gefchäften überhäuft werben, als daß fie geiſtig 
tief und durchgebildet worden wären, wie bie Apoflel ſelbſt, da 
fe Schüler Jeſu waren. Darum erfolgte jetzt ein Stillſtand, je 
ein Ruͤchchritt ver Lehre. Die Vorzüglichfien ver Apoſtelſchüler 
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find, neben ven ſchon Genannten Timotbeus und Titus, nach ben 
Apoftelbriefen noch Tertius, Cajus, Erefius, Trophimus, Secun⸗ 
dus und einige Andere geweſen. Außer ihren Namen hat die 
Geſchichte Nichts von ihnen ung erhalten, als daß fie den Apoſteln 
im ihren Geſchäften ausbalfen, und weil fie Alles nur im Namen 
und auf Welfung ver Apoftel thaten, konnten fie e8 weder zu ber 
Selbſtſtuͤndigkeit noch zu ber Geltung bringen, welche die Apoftel 
hatten; aud nad dem Zobe ber Apoſtel war ihnen das nicht 
möglich ; zumal, da fie nicht je eine beftimmte Gemeinde zu ihrem 
Kreife hatten, fonvern umberreifen und wirken mußten, mit wenig 
Rube, in ben weit zerfireuten Chriften-@emeinven. 

Die und erhaltenen Schriften derer, welche an vie Gtelle 
der Apoftel traten, der „apoftoliihen Väter”, ftehen weit unter 
tem lebendigen Geiſte ver apoftolifchen Schriften; es find meift 
ſchwache Nachklänge deſſen, was vie Apoftel gefagt haben. Lies 
ben und bewundern wir an ben Apoftelfchriften ibre edle Ein⸗ 
falt, ihre treffende Kürze, die fo viel in wenig Worten fagt, vie 
Naiwetät ihrer Darftellung und ihre Blaftit, welche ſpricht und 
ergreift, bie Kraft bes Gedanlkens in der Hülle des ſchmucloſen 
Wortes, den wunderbaren Geiſteshauch, der aus jeder Beile weht: 
fo finden wir von all vem bei ven apoftolifchen Vätern Nichts, 
Ihre Schreibart ift ermattet, und ergreift nicht, weder das Lehr⸗ 
[reiben des Bamabas, noch der Brief des Clemens, ven biefer 
im Ramen der römijchen Gemeinde an vie zu Korinth fchrieb, 
noch der Hirte des Hermas mit feinen Zraumofjenbarungen, ſei⸗ 
nen Engelerfheinungen und feinen Sittenvermahnungen. Gbenfo- 
wenig Kraft und Lebendigkeit des Geiſtes, ebenfowenig Ausge- 
zeichnetes ift in dem, was Ignatius, ber Gemeindevorſteher zu 
Antiochia, und Polykarp, ver Schüler des Johannes , ſchrieben. 
Nicht einmal Hegeſtpp, ber Geſchichtſchreiber ber chriglichen Kirche, 
und Dionyſtus, der als Gemeindevorſteher von Korinth Senb- 
ſchreiben ſchrieb, haben etwas Außerorbentlicheß ones nur Aus⸗ 
gezeichnetes. 

Die Wundergabe hatte laͤngſt aufgehört, aufgehört hatten 
die Begeifterungszuftännde außerordentlicher Urt, wie fie in ber 
apofioliihen Zeit berworgetreten waren. Das Chriſtenthum in 


Cd 


108 Die Verfolgungen. 


das Leben ver Melt hereinzuführen, dazu waren auferorbent- 
liche Kräfte nöthig, durch vie e8 allein bie erften Schritte und 
Züge ſchnell machen konnte. Bon nun an hatte e8 feinen fleten, 
ordentlichen Entwidlungsgang fortzumanen. Aber daß es 
nicht ins Gewdhnliche herabfanf, trat Zweierlei neu binzu: auf ber 
einen Seite die Verfolgungen, vie es zu erleiven hatte; auf 
ber anderen Seite die antitclaffifhe Bildung, woburd 
ein neuer Schwung in bie Entwidlung bes Chriſtenthums Tam, 
and welche weiter führte, ebenjofehr in ver Erkenntniß, als in 
den Formen der Religion, 
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- ge mehr das Chriftenihum vorerſt nur noch als rein geifti- 
ger Gehalt und als Leben, noch nicht als, eigentlihe Kirche in 
einer beftimmten Äußeren Form und feiten, Geftaltung vorhanden 
war, eine Berftreutbeit ver Gläubigen in vielen Gemeinden, melde 
als Kleine chriftliche Beſtandtheile in jüdiſchen und noch mehr in 
beibnifchen Städten und Flecken ſich fanden; je mehr mit dem 
Reize der Neuheit die Begeifterung für die Lehre im Abnehmen 
war; je mehr Jahre dahin floßen, ohne daß die Erwartung ver 
zweiten @rjcheinung Jeſu Chrifti und feines irdiſchen Meſſias⸗ 
reiches mit überſchwänglicher Belohnung vorerft in Erfüllung ging, 
und je mehr durch dieſe Zögerung bie urfprüngliche Kraft, welche 
bie gefpannte Erwartung den Glaubigen gab, abnehmen und fi 
verlieren mußte: deſto ndthiger war e8, daß Etwas fam, was bie 
Gluth der Liebe und der DBegeifterung wieder anfachte und neu 
entflammte, was zu fittlicher Reinheit, zum Zuſammenſchluß an 
einander, und zu außerorbentliher Hebung bes Gelftes und des 
Muthes, über das gewöhnliche Maaß der Menfchennatur hinaus, 
die Chriften zwang. Und das maren bie Berfolgungen, bie 
Gefahren und das Ungemach, welche jebt über bie Glaubigen 
za Aber den Glauben hereinbrachen. 
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Streit und: Swift folgereicher Art wäre gewiß im Schooße 
der Chriſtenheit früher ausgebrochen, und der Kirche geführtich 
und verberblih geworben, wären nicht vie Verfolgungen von 
Außen gelommen. Die Gottheit konnte auch den Chriften felbft 
und ver Welt den. Beweis, daß das Chrijtenthum von Gott und 
deffen Fortpflanzung Gottes eigenſtes Werk fey, nicht augenfchein- 
licher führen, als wenn vie riftliche Kirche unter dem vielfeiti- 
gen heftigſten Widerſtand, und ber Verfolgung von Seiten aller 
irbifchen Mächte, dennoch feft begründet und erweitert wurde, 

- Bei den Berfolgungen, welche über Chriften kamen, tft Meh— 
reres zu unterkheiven. Berfolgungen kamen über Chriften mand« 
mal nur von Privaten aus Privatintereffen; fo aus Haß der Ju—⸗ 
den, welche, weil fie vie Chriften nicht mehr aus eigener Macht ver: 
folgen konnten, durch Rügen über Chriftus und Chriften, durch 
Verläumdungen und Läfterıngen, ven heidniſchen Haß zur Ver⸗ 
folgung einzelner Chriften und ganzer Gemeinden aufureizen 
eiferten.. Ebenfo war bei mander Verfolgung auf einzelnen Punf« 
ten bloß das Privatintereſſe heidniſcher Priefter thätig, und fol- 
cher, ‘die mit Götzenbildern Handel trieben, oder auch religidfer 
Gaukler und Zauberer, welche vom Aberglauben lebten und ſich 
zahlreich im römiſchen Reich berumtrieben, wohl auch folcher, 
welche vie heidniſche Philoſophie als Broderwerb trieben, um 
Geld ihre Weisheit als Lehrer und Schriftſteller feil boten und 
durch das Umſichgreifen der chriſtlichen Wahrheit ihren Gelder— 
werb bedroht ſahen. Das Evangelium wie das Leben der 
Chriſten mußten das Privatintereſſe aller dieſer Leute beeinträchtigen. 

WManchmal gingen Chriſtenverfolgungen allein von ber Volfs- 
wuth ans. Der dicke Aberglaube ſah oft in jeder Art von Un- 
glüch den Zorn der Götter, veranlaßt durch die Chriften. Die 
Ehriften. waren in ber That feine Freunde, ſondern Feinde ber 
beidnifchen Götter. Das heidniſche Volt fah, daß die Chriften 
feine Götter nicht verehrten, und e8 glaubte, e8 fey Zorn ber 
Götter über viefe Gdtterverachtung, über biefen Atheigmus ter 
Chriſten, wie das Volk es nannte, wenn e8 nicht regnete, wenn 
bie. Tiber austrat und überſchwemmte, wenn Dürre war, wenn 
der Nil die. Felder nicht befruchtete, wenn ein Erbbeben, eine 
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Hungersnoth ober eine Seuche kam. Dann machte der Aber- 
glauben der Vollswuth Vollsangriffe auf bie Wohnungen uns 
auf das Leben der Ehriften in der Nähe. 

Grund zu allgemeinen Chriftenverfolgungen aber lag ud 
in ven alten Stantögefegen des römifchen Reiches und in dem 
Verhalten der Chriften zu ven politiſchen wie zu den religidfen 
Satzungen bes Staates. . Die heidnifche Religion war die Staats⸗ 
reltgton nit nur, fondern Staatsanftalt, fo verwachſen mit 
allen Verbältniffen des römijchen Staates, daß ein Angriff auf bie 
Staatsreligion zugleich ein Angriff auf den romiſchen Staat war. 
Uebertretungen ver Staatsreligion ſchon Tonnten und durften bie 
römischen Staatsbehörven, wenn fie eingeben! des Geſetzes und 
ihres Eides waren, nicht ungeftraft laſſen, noch viel weniger eine 
feinpliche angreifenne Stellung gegen bie Staatsreligion. Es 
war uralte® römifches Staatsgeſetz, daß die Ausuͤbung fremder 
Gottesdienſte im römischen Staate verboten war. Dieſes Geſeh 
wurbe zwar fpäter jo weit umgangen, baß ben unterworfenen 
Völkern ihre Religion und ihre religiöfen Bräuche beizubehalten 
aus politiſcher Rückſicht erlaubt war; aber e8 blieb verboten, dieſe 
fremden Religionen im römiſchen Reihe zu verbreiten. Das 
Judenthum gehörte unter bie „erlaubten Vollsreligionen“. Wie rad 
Chriftentbum als eine vom Judenthum abgeldste, felbftftänige 
Religion daſtand, hatte e8 eben damit aufgehört, zu ben erkaub- 
ten Religionen zu gehdren, zu benen e8 nur gehörte, fo lang es 
als ein Zweig des Judenthums Tief. Nun aber hatte zunem 
das Chriſtenthum vie Aufgabe und das VBeftreben, für fich vie 
Welt zu erobern und das Heidenthum zu vernichten. Seinem 
Grundweſen nach mußte e8 vie rdmifche Stantereligion belämpfen, 
und feine Verkündiger fprachen das offen aus. Lange überſahen 
dad die Duldſamkeit und das Sicherheitsgefühl ver römifchen 
Staatsbehörden. Manches aber fam jegt zufammen: bie reißende 
Ausbreitung des Chriftenthums; die geheimnikvollen Berfammlun- 
gen der Chriſten; ihr engverbrübertes Zufammenhalten und Zu- 
fammenhängen buch das Reich hin; argobhniſche Kaiſer und ge- 
ſchäftige Nährer des Argwohns, in der an ben Aufſtänden und 
Ihronänberungen reichen Kaiſerzeit; und namentlich das Verhalten 
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ver Chriſten gegenhber von dem gefellfchaftlichen Leben’ ihrer heib- 
niſchen Mitbürger und gegenüber von manden Staatsgeſetzen. 

Die Chriften zeichnete ihre Burüdgezogenheit von ber Welt‘ 
aus, d. 5. von den dffentlihen und häuslichen Luftbarkeiten, vom 
Volls⸗ und vom gefellichaftlicden Leben ber Heiden, mit denen fie 
zaſammen wohnten. Eben weil das Öffentliche und das Yami- 
lienleben der Römer und Griechen fo ganz verwachſen mit ihrer 
Religion, und aller heidniſche Götterdienſt den Chriſten ein Gräuel 
war, und nicht bloß jedes einzelne der Götterbilper gewöhnlicher 
mb gemeiner Urt, wie fie zahlreich in jenem Hauſe ſich fanven, 
ſondern ſelbſt die herrlichen Gebilde ver großen antiken Kunft in 
Marmor, Erz und Elfenbein von ihrem Glauben verabfeheut wur: 
ben, ber in ven Gdttern der Heiden holliſche Wefen und in ben 
Kunſtgebilven Höhifche Werke ſah: fo war es ven Chriften uns 
möglich, die Häufer und die dffentfichen Pläße zu befuchen, und 
die allgemeinen und Familienfefte mitzumachen, bei denen in Wort, 
That warn Bild fo viel war und geſchehen mußte, was in ihren 
Angen ſündlich war. Die dadurch beleitigten Heiden nannten 
dieſe Zurückgezogenheit Menfchenfeinplichkeit, einen „Haß gegen das 
menſchliche Geſchlecht“. 

Auch waren bie Bilder der römifdden Kaiſer öffentlich auf⸗ 
geſtelli. Diefen die gewohnten, meift göttlichen Ehren zu erwei⸗ 
fen durch Weihrauchſtreuen, galt als Ausdruck der Ehrfurcht vor 
dem Staatsoberhaupt und der Unterihanentreue. Sole Ehren 
einem Menfchenbilve zw ermweifen, war gegen Glauben und Ge- 
wiſſen ver Chuſten; ehenfo, vie Geburtstage ver Kaiſer, bie 
Sieges⸗ and anderen allgemeinen Pete, Stabt-, Lanves- und 
Reiihsfefte, in heidniſcher Weiſe mit allen Wolfe mitzufeiern. 
Diele, nicht alle, Ehriften mweigerten ſich fogar entſchieden, Kriegs⸗ 
bienfte zu thun, oder fläbtifche und andere Aemter zu überneh- 
mer, weil im Heer⸗, Stadt⸗ und Staatsbienfte ver heipnifthe 
Gptteßpheuft ummermeiblich war, nicht nur der Anblick deſſelben, 
onbern die Gegenwart babei und eine gewiſſe äußere Theif- 
nabme daran. | 

Dadurch kamen die Chriften in den Schein ſchlechter Bür⸗ 
ger, widerſpenſtiger Unterihanen; und wenn fie verſicherten, ihr 
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Glaube verbinde ſie zum unterthänigſten Gehorſam gegen die 
Obrigkeit, fo ſahen vie heidniſchen Staatsbehoͤrden, weil das Ver⸗ 
halten der Chriſten in den obengenannten Hinſichten dieſer Ver⸗ 
ſicherung grell zu widerſprechen ſchien, nur Lüge und Verſtellung; 
und wenn Chriſten ihren Ungehorſam damit entſchuldigten, daß 
man nach ihrer Religion Gott mehr gehorchen müſſe als. ben 
Menſchen, und man den Befehlen der Obrigleit nur fo weit ge⸗ 
horchen müſſe und vürfe,. als dieſe dem Gebete Gottes nicht 
wiberftreiten, fo ſahen darin vie beibnijchen Staatsbehörben eine 
ftaatögefährliche Gefinnung, einen unbeugſamen Trotz, eine ſtraf⸗ 
würbige Auflehnung gegen vie Reichsgeſetze, in den Chriften ſelbſt 
Feinde des Kaiſers und des römijchen Volles. Dazu kam, daß 
den Heiden im ganzen römifchen Reiche es kein Gebeimniß war, 
daß bie Chriſten ven Aufgang des Mefflasreihes auf. Erden und 
ben Untergang aller Reiche ver Welt gang nahe erwarteten, um 
daß bie Angebereien feindlicher Juden ven Römern. fagten, vie 
Chriften erwarten einen König für 5 unb bie Stiftung eines 
neuen Königreichs. 
Dieſe letztere Angabe zündete hei dem Tyrannen Domitian, 

dem Sohne Veſpaſians, welcher feinen Bruder Titus folgte, und 
nom Jahre 81 bis 96 Kaifer war. Er vermuthete polttifche Um- 
triebe und Hochverrath. Er ließ nachfragen Im heiligen Lante, 
ob e8 wahr jey, daß daſelbſt noch Nachkommen des Gefchlechts 
- Davids fi befinden. Schon Veſpaſian fol das Gleiche früher 
gethban haben, auf das Gerede von einem in Baläftina erwarte- 
ten neuen König und Königreich. Zwei Anverwandie Jeſu, bie 
Enkel des „Tuba, des Bruders de Herrn“, wurden nah Rom 
gebracht zur Unterſuchung ver Sache, welche ven Argwohn Do- 
mitiand erregt hatte. Diefe zwei Männer aus dem Gefchlechte 
Davids und Jeſu, vie Gegenſtände des gefürchteten Hochverraths, 
“Heß der Kaiſer vor ſich ſelbſt führen. Es waren zwei einfache 
Landleute, auf ten erſten Blick ganz unverdächtig. Die Frage, 
ob fie vom Königögefhleht Davids ſeyen, bejabten fie. Der 
Kaifer fragte fie barauf nach ihren Mitteln, nad ihrem Ber- 
mögen. Sie gaben ihr Vermögen an, Es war im Ganzen 
9000 Denare (3600 fL); jeber beſitze davon bie, Hälfte, aber 
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nicht baar, fonvern in einem Grunvftüde, neun und breißig Mot- 
sen groß. Eie kebauten dieſes Land felbft, und zeigten dem 
Kaijer ihre harten, mit Schwülen bededten Hände. Das genügte 
tem Tyrannen zum Beweis ihrer Unverrächtigteit. Er fragte fie 
ach über Chriſtus und fein Reich. Auf ihre Antwort, daß das 
fein weltliches Königreich, fontern ein himmliſches ſeyn werde am 
Ente der Tage, wenn tie Lebendigen und tie Torten gerichtet 
werden, entließ fie Domitian wieder in ihre Heimath. 

So lautet dieſer Vorgang bei Hegeſipp, deſſen Bruchſtücke 
Euſebins erhalten hat. Demitian erfannte, daß von den Chriſten 
feine politifchen Gefahren für feinen Thron und ibn felbft zu 
fürhten feyen. Eine eigentliche Chriftenverfolgung gab es unter 
ihm nicht. Er Tieß zwar mehrere hinrichten, welche der Chriften- 
Gemeinde zu Rom angehörten, darunter einen feiner Verwandten, 
den geweſenen Conſul Flavius Clemens, und deſſen Gattin De- 
mitilla verbannte er auf die Inſel Pantateria, „wegen Verach⸗ 
tmg der Götter und Annahme jübdiſcher Sitten“. Die Kirche 
ſah in diefen chriftliche Märtyrer. Domitian aber töbtete feinen 
Letter md Die Andern unter dieſem Vorwande aus Argwohn 
und aus Hab gier nach ihren Gütern, kie er einziehen Tief. Das 
Chriſtenthum war. e8 nicht, was er babei im Auge hatte und 
verfolgte, und damals alfe, mie ih aus dieſem Vorgange zeigt, 
galt das Chriſtenthum in Rem in ten Augen des Hofes ned) 
ald eine jüdiſche Neligionsart, und mar unter tem Schatten bes 
dudenthums geborgen. Gleich darauf folgte ver Kaiſer Nerva, 
tom Jahre 96 bis 98. Der rief Domitilla und tie andern 
Verbannten zurück, verbot wegen des Glaubens und Lebens auf 
jüdiſche Weiſe Jemand anzuflagen, und tie Chriften genofen 
mter ihm volle Unangefochtenheit. Ihr Glaube aber und ihr 
Gottesdienſt gehörten noch immer nicht unter bie geſetzlich aner- 
lannten, erlaubten Religionen; und ber Friede, deſſen ſich die 
Chriften erfreuten, währte kurz, wie bie Regierungszeit des men- 
Ibenfreunvlichen Nerva. Mit dem Abfluß des erften Jahrhun⸗ 
derts fing e8 an anders zu werben. 

,‚ Unter der milden Regierung Nervas war bie Chriftenheit 
gewachfen in bie, Bweite hin nad, allen Seiten, in ven wenigen 
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Jahren mehr, als in Yanger Zeit zuvor. Das erhellt daranb, 
baß das fo Yang unbemerkt gebliebene, als ſolches unbeadhtete 
Chriſtenthum plößlich unter Nervas Nachfolger, dem Kaifer Tra- 
jan, die Aufmerkſamkeit des römifchen Staats und beſonders be 
Staatsoberhauptes in ganz befonverem Grab. auf fih zog Zu⸗ 
mal In ven großen Stähten bes Reiches nahm bie Zahl ber 
Chriften überhand, vornehmlich zwar nur in brei Kreifen ver Ge⸗ 
jelfhaft: unter ven Sclaven; unter ver arbeitenden Claſſe; 
unter dem weiblichen Geſchlechte. 

Im Kerne der Religion Jeſu Chrift Tag bie Befreiung alles 
deſſen, was geiftig, fittlich, Yeiblich gebunven und beladen war 
und if. Der Geift Chrifti ging aus in vie Welt, fie zu burd- 
bringen und fie umzubilben. Die Lehre Jeſu, daß ver Menſch 
Gottes Bild auf Erven fen, und daß alle Menfchen Brüder und 
gleich fepen, mußte ber Lebenskeim zu ber perfönlichen Freiheit 
Aller und zu dem Sieg über bie Sclaverei werben, in welde hei 
dem Auftreten des Chriſtenthums fo viele Millionen Menfchen 
niedergedruͤckkt lagen. Bon Adam bis Jeſus Chriftus zeigte die 
Geſellſchäft Sclaven und Ungleichheit der Menfchen unter einan- 
der; von Jeſus Chriſtus an begann die Geſellſchaft ſich zu ent 
wideln zur Gleichheit ver Menfchen unter einanver, Das Chriſten⸗ 
thum ftellte Mann und Frau gleich im gejellihaftlichen Leben; 
das Chriftenthum war die einzige Religien, welche den Grund: 
fat ver Sclaverei nicht hatte, welche ihn verwarf, und ibn 
befämpfte; das Ghriftentbum war das Evangelium, das den Ar⸗ 
men geprebigt wurde. Unter dem Kreuze Iefu Chriſti begann 
eine neue Geſchichte der Menſchheit in allen gefellfchaftlichen Ver⸗ 
bältniffen, eine neue Gefellihaftsorbnung. _ 

Es war im Zufammenleben ver Chriften, wirllich wie ber 
Apoſtel Paulus es ausbrädte; fie waren allzumal Einer im 
Chriſtus Jeſus, Grieche und Scythe, Römer und Jude; Kerr 
und Knecht; Chriſtus war Alles und in Allen. 

Die Kluft, welche Abſtammung, Glauben, Sitten und 
Sprache bisher zwiſchen den Voölkern offen gehalten hatten, war 
nicht mehr; die Schranken, die den Armen vom Reichen getrennt, 
den Hochgebornen über ven Niebrigen, ken Freien über bem 
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Sclhaven erhoben hatten, unb bie draußen in ber großen Weiten 
Welt noch allentbalben fortbeſtanden in Rarrer finfterer Härte des 
Geſetzes, fie waren bier, im Leben ber erften Kirche, alle gefallen. 
Lieblich war das Bild des Yamilienlebens im Kaufe ber Glau⸗ 
digen. Ehe und Haͤuslichkeit zeigte ſich bei ihnen verflärt. Durch 
Jeſus Chriſtus erfi war die Ehe geheiligt worden, als ein Ber- 
haͤltniß untrennbar und unentweihbar, als ein heilige Baud bes 
Mannes an Eine Frau fürs ganze Leben. Selbſt im jübifchen 
Bolt und Geſetz waren mehrere Frauen, wenn. au in nicht 
gleicher Stellung, im Haufe des Mannes erlaubt; bei allen an⸗ 
vern Böllern des Morgenlandes war damals das fhönfte Band, 
das ein Menfchenherz ans andere knüpft, das eheliche Band, we⸗ 
per ein heilige, noch ein unauflösbares, noch ein einheitliches 
Band. Im weiten Aflen war die Frau ver Rechte beraubt, die 
Gott und die Natur ihr verlieben, und ber Mann bielt feine 
vielen Frauen tbeils in einem halb, theils in einem ganz ſcla⸗ 
viſchen Zuſtand. Das Familienhaupt war Herr und Alles Knecht. 
In den Abendländern des römifchen Neiches mar. wenigſtens das 
Verhältniß zwiſchen Mann und Frau ſeit lange nicht mehr ein 
reines und fittlich fchönes, zwar einheitlich, aber Leicht auflosbar; 
in den meiſten Häufern war e8 ein Yeichtfinnig gefnüpftes und 
vielfach beflecktes Bank. 

Das Chriſtenthum brachte die Heiligung der Familie und 
der Ehe, die Rüdgabe der wahren Menfchenwürbe an bie Frauen, 
vie Helligung der Weiblichkeit, vie in ber weiten Welt fo ange 
und fo tief entwürbigt war. 

Im Haufe‘ der Chriften-Gemeinven ſah man zuerft die Frau 
in höherer Weihe und bamit in einer höheren Stellung in ber Welt, 
Zwiſchen Mann und Frau und in ver Kinderzucht, welche durch 
vie Eitern ſelbſt geübt wurbe, berrfähte ver Geiſt fittlicher Liebe. 
Diefer Geiſt der Liebe, der im Haufe waltete, 309 felbft ven 
Sclaven zu fih herauf. Im chriftlichen Haufe blieb zwar auch 
der Eine ver Gebieter, ber Andere der Diener, aber Beine in 
brüberlicder Liebe. Herr und Sclave ſahen fi gleichmäßig als 
Kinder Gottes, als Brüder, als durch Chriſtus Erlöste an, fo 
lange fie in dieſem Verhältniß beifammen waren; und Tauſende 
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von Sclaven wurben in wenigen Jahren von chriſtlichen Kern 
frei gelaffen, weil Sclawerei dem Gebot ver Liebe aller Menſchen 
wiberfpradh, dem Grundgebot ver neuen Kirche. 

Das war ganz anders in ven Häuſern ter heidniſchen 1ö- 
mifhen Welt. Da trat in dem Sclaven ver Fuß bed Kerm un 
ker Frau, ber Fuß ber übermüthigen Kinder des Hauſes, die 
Menſchheit nieder. Da war der Sclave Sade, bloße Sadı, 
mit der die Willkür des Befiters fchaltete, wie ihr beliebte, die 
vornehme Laune, vie oft ein Menſchenleben zerbrach mie cin 
Spielzeug, oder an ber Duälung eines Menſchenlebens fid er 
gögte und kurzweilte, wie an dem eines Thieres, weil es ja mır 
das Leben eines Eclaven jey. 

Daraus allein ſchon wüuͤrde ſich erflären, daß fo viele Sch: 
ven, Handwerker und Frauen dem Chriſtenthum zugethan murben, 
in folder Zahl, daß in Kleinafien die heibnifchen Tempel ver 
ödeten, und e8 für das feilgebotene Opferfleifh an Käufern fehlte. 

Zu Anfang ver Regierung des Kaiferd Trajan, welcher vom 
Jahre 98—117 Kaifer war, Iebte ver jüngere Plinius, ver Nefe 
bes berühmten Naturforfcherd gleichen Namens, als römiſcher 
Statthalter in Bitbynien und Pontus. Der berichtete an tm 
Haifer, wie die heidniſche Religion durch die Chriften einen große 
Abfall erlitten babe, und daß die Tempel Beinahe verlafjen ſeyen, 
tie Götterfefte nicht mehr auf gewohnte Weiſe begangen werten, 
fo Ziele, von jedem Alter, von jedem Stand ımb Geſchlecht 
feyen Chriften; denn „nicht nur in die Städte, ſondern aud) in 
Flecken und Dörfer habe ſich die Anſteckung viefes Aberglaubene 
(bes Chriſtenthums) verbreitet”. 

Trajan. lebt in der Weltgefhichte nicht bloß als eimer tet 
berühmteften, ſondern als einer ver ebelften römifchen Kaiſer. 
Seine Zeitgenoffen gaben ihm ven Beinamen „des Beften”, und 
einer der ebelften Gefchichtfchreiber der Welt, Tacitus, ber Rö—⸗ 
mer, welcher, was felten unter Römern ift, eine Menſchenſeele 
hatte, und einen unbeftechlichen unparteiifhen Freimuth, hat den 
Sharalter und die Regierung Trajans als vie glücklichſten in ber 
römischen Kaiferzeit verherrlicht. Trajans Wahlſpruch war, fo zu 
herrſchen, wie er winfchen würde, beherrſcht zu werben; und mil 
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jedem Morgen rief er fih ven Gin ins Gedaͤchtniß, ven er Bffent- 
lich geleitet hatte, nie etwas zu than, was dem Leben ober ber 
Ehre guter Menſchen nachtheilig ſeyn Tönnte, 

Unter dieſes Kaifers Regierung aber lam gerade über bie 
Ghriften die Zeit der Anfechtung und ver Trübſal. So war es 
von Gott verhängt, und fo kommt es Dfter8 in ver Weltgeſchichte 
ver, daß unter ven beften Fürften gerade die beiten Menfchen lei⸗ 
ten, weil Beide das Befte wollen, aber vie Lieberzeugungen und 
bie Speen ter Lebteren entgegenflehen ben Weberzeugungen und 
Men der Erfieren. Die Ueberzeugungen und Seen der Zus 
kunft, welche die Welt erft erobern wollen und follen, merben 
verfolgt von den Weberzeugungen und Ideen ver Gegenwart, bie 
vorerft in Der Herrſchaft find. 

Irafan war durchaus Staatemann. Dem Staatäziwede, mie 
bei allen Römern, war auch bei ihm Alles untergeortnet. Alles 
abfonderliche Weſen, Alles, was ſich in ven Etaat nicht einfügen 
weilte, galt ihm als Auswuchs, ber ausgeſchnitten werben müſſe. 
So hatte er eim Befe erneuert, durch welches alle „geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften und Verbindungen“ freng verboten waren, als gefähr- 
ih gegen die Ruhe des Staates, 

Dieſes Geſetz wurde auf die Verfammlungen ver Chriften 
angewendet. Das Naͤchtliche und unter ſich Abgeichloffene ihrer 
Iuſammenlünfte ſchien dieſe Anwentung von felbft hervorzurufen. 
Tech war dieſes Geſetz an und für ſich keineswegs vornherein 
eder mit Abſicht gegen die Chriſten oder das Chriſtenthum ge⸗ 
ribtet, ſondern bloß zunaͤchſt gegen die Privatverbindungen über⸗ 
haupt, ja vorzugsweiſe gegen die politiſcher und bürgerlicher Art. 
So wurde ein Handwerker⸗Verein aufgeldet, der zum Zwed 
einer Feuerwehr, für ſich ſelbſt, ohne höhere Genehmigung zu 
ſuchen, zuſammen getreten war. Es hing von Zweierlei, von ver 
Berfönlichleit ver Obrigleiten und von der Stimmung des Vol⸗ 
les in jeder Landſchaft, ab, erftens, ob überhaupt das Gefeh auf 
bie Chriften angewendet wurde, und zweitens, ob bie Anwendung 
eine mildere oder eine frengere war. 

Dem jüngeren Plinius war von einem Ungenannten eine 
Anklagefhrift mit vielen Namen folcher übermacht worden, welche 
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gegen das Geſet der geheimen Gefellfchaften fi vergehen. Es 
waren dieß lauter Ehriftennamen. Die große Anzahl ver Ange- 
gebenen und ver höhere Stand Mancher erregte in Plinius Be- 
denken über fein Berbalten. Plinius war, wie viele vornehme 
Römer, ein philofophifcher Freigeiſt in altgriechiſchem Sinne, wel- 
her alle Religionen unter feiner Geiftesböhe ſah, und darum gegen 
fie frei von aller Unduldſamkeit, ja gleichgültig wat. Er durch— 
ſchaute auch wohl vie trüben Beweggründe jener Anklagejchrift. 
Der Angeber mochte einer jener Priefter ſeyn, deren Gökenternpel 
leer, deren Anfehen und Einlommen dur das Chriſtenthum ges 
ringer wurben. 

Plinius machte daher zuerft das Geſetz gegen bie verbotenen 
Geſellſchaften (gegen vie Hetärien) in Bithynien und Pontus be- 
fannt und bie auf deſſen Webertretung gefekten Strafen. Erf 
auf das Drängen weiterer Angeber leitete er eine Unterfuchumg 
gegen bie Chriften ein. Er konnte die Chriften-Gemeinpen auch 
darum unter die verbotenen Gefellfchaften rechnen, weil fie Teinen 
äußerlicden Dienft mit Prieſtern und Gebräuden, Teine Tempel, 
Altäre, Opfer, Teine Öffentliche religiöfe Geftalt hatten, dagegen 
eine gefchlofjene Verbrüberung, gefchloffene und geheime Berfamm- 
lungen. Judenthum war das Chriſtenthum nicht mehr; eine für 
fh erlaubte Religion war es aud noch nicht; es erſchien gan, 
als Brivatverbintung und Privatfadhe. 

War nun durch das vom Kaifer erneuerte Verbot aller Brivat- 
Bereine überhaupt die Auflöfung ber Vereine befohlen, fo war 
eben damit auch die Auflöfung der Chriften-Gemeinden und ihrer 
Berfammlungen ausgefprochen. Plinius ſchreibt an ven Kaifer 
Srajan, auf feine Bekanntmachung bin haben Biele fih vom 
Ehriftentyum abgewenvet, und bie weröbeten Tempel ſeyen all⸗ 
mählig wieder beſucht worden. Nur gebrungen burd) bie An- 
geberei, daß noch Viele Verächter der Götter und der dem Kaifer 
gebührenvden Ehrenbezeugungen jenen, ließ er burch bie Unterge- 
richte unterfuchen, und er unterfuchte felbft, und e8 war, wie er er⸗ 
zählt, folgenvermaaßen. Er fragte fie, ob fie Chriften feyen. 
Wenn fie bekannten, fo fragte er fie zum zweiten und zum britten 
Male, und drohte ihnen mit der Todesſtrafe, wenn fle nicht dem 
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Geſehe fi unterwerfen würben. Beharrten fie darauf, dem Ber- 
bot des Kaifer® ſich nicht zu beugen, fo ließ er fe ſtrafen, Hbhere 
wit der Verbannung, Geringe mit bem Tode durch das Schwert; 
„menn, fagte er, welcher Art auch das feyn möge, wozu fle ſich 
belannten, das war mir ausgemadt, daß ihr flarrer Eigenfinn 
wenigften® und ibr unbeugfamer Trotz geftraft werben müflen“. 

Ihr Beharren bei ihrem Glauben vänkte ihm „Wahnfinn”. 
Die unter dieſen „Wahnfinnigen”, welche römifche Bürger waren, 
KMidte er nah Rom. Die, welche überwieſen waren, daß fie 
Chrifen waren, aber dem Geſetze fich untermarfen, ließ er firaf- 
les frei. Das Geſetz verlangte aber nichts Geringeres, als ben 
Ucbertritt zur romiſchen GStaatsreligion; nicht bloß das Aufgeben 
ver chriſtlichen Berfammlungen, fonvern bie Anbetung der Götzen⸗ 
Kilter und die Abſchwörung des Glaubens an Chriſtus. 

Biele ber Angegebenen Iäugneten, entweder Chriften noch 
jezt m ſeyn ober je gewefen zu ſeyn, thaten, wie Plinius es 
ihnen verthat, nämlich fle riefen vie Gbiter an, vopferten dem 
Bildniſſe des Kaiſers, das er zu biefem Zwecke mit ven Bildern 
ber Gbtter im ten Gerichtehof hatte bringen laflen, und ver⸗ 
wünſchten überbieß Chriftus. Daran überzeugte ſich Plinius, daß 
Re feine Chriften waren; „benn dazu, fhrieb er tem Kaiſer, fol- 
im fi die niemals zwingen laſſen, welche wirklich Chriften find“. 
Ändere der Angegekenen fagten zuerſt, fie fesen Chriften, und 
nahmen dieſes Geftänpniß barauf wieder zurüd; fie feyen es zwar 
geweſen, aber fie feyen es ſchon lange nicht mehr, feit drei und 
no mehr Zahren, ja feit zwanzig Jahren nicht mehr. Diefe 
Me erzeigten dem Bilde bes Kaifers, und den Bildern ver Gbt⸗ 
ter die vorgeſchriebene Verehrung, und verwünſchten fogar Chriſtus. 
Eie verſicherten dabei, ihre größte Verſchuldung ober ihr größter 
FJttthum fey darin beſtanden, daß fie gewöhnlich an einem be- 
Rimmten Tage vor Sonnenaufgang zufammen gelommen feyen, 
. einen Chorgefang auf Chriſtus, wie mit göttlicher Verehrung bef- 
felben, zufammen gefungen und fich feierlich verpflichtet haben, 
nicht zu irgend einer Miſſethat, fonvern daß fie feinen Diebflahl, 
feinen Raub, keinen Ehebruch begehen, ihr Wort nicht brechen, 
nvertrantes Gut ven Zurückfordernden nicht abläugnen wollen. 


L 
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Nach dieſem ſeyen ſie auseinander gegangen, und ſpäter am dem⸗ 
ſelben Tage wieder zuſammen gelommen, um ein gemeinſchaft⸗ 
liches Mahl zu halten, eine ganz gewöhnliche und unſchuldige 
Mahlzeit. 

Um: ſich noch mehr Gewißheit zu verſchaffen, was Wahre 
an der Sache ſey, ließ Plinius zwei chriftliche Mägde, welche 
Dienerinnen genannt wurden“, auf der Folter befragen. Aber 
er fand nichts als, wie er ſagte, „einen verkehrten und über 
ſpannten Aberglauben”. 

Dieſer Erfund, ber ihn im Chriſtenthum fittlich etwas 
Reines und politifch etwas Unverbächtiges erkennen ließ, beftimmte 
ihn, die Fortſetzung der Unterfuhung aufzufchieben, und ſich vom 
Kaifer auf feine Mittheilungen ver Sachlage bin, beftimmte We 
fungen zu. erbitten Auch die Maffe ver Angeffagten hatte in 
esichredt. Darum machte er Anträge auf ein milderes Berfah- 
ren, ob nicht zwifchen den verfchievenen Altern, zwiſchen ber ar: 
ten Jugend und ven Erwachſenen, ein Unterſchied in ver Behant- 
Yung zu machen und allen Reuigen Straflofigfeit zu gönnen fein 
dürfte, : Eine Menge von Menfchen könne noch gebeffert werben, 
wenn. man ihnen Gelegenheit dazu gebe, und nicht gleich mit br 
Topesftrafe vorfahre. 

Trajan ſchrieb zurück, Plinius habe ven rechten Weg it 
Sachen der Chriften eingefhlagen; denn es laſſe fih im Alge 
meinen. Richt8 darüber feftftellen, ‚feine beftimmte Berfahrensform. 
Spüren nad Chriften fole man nit. Namenlofe Angebereien 
ſollen nicht beachtet werben; bagegen feyen die, welche fürmlid 
angeffagt und überiviefen werben, zu beſtrafen, fo jedoch, daß, 
wenn einer fein. Chriftenthum abläugne und ſich thatſächlich, b. h. 
vurch Anbetung ver Staatsgdtter darüber ausweiſe, daß er nit 
Ehrift ſey, ein folcher, als ein Neuiger, Berzeihung erhalte, ſo 
verbächtig er auch für bie Vergangenheit feyn möge 

In dieſem Faiferlichen Erlaß war jetzt eine. gefegfiche Form 
da, wie bie Ghriften anzufehen und zu behandeln feyen. Diet 
Verordnung Trajans iſt ohne Noth gepriefen worden. Nur fir 
einen Kaifer, der auf eine geringere Geiftes- und Herzensbildung 
Anfpruch machte und zu machen hätte, als. Trajan, ‚wäre dieſe 
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Verordnung eine billige und milde zu nennen geivefen, nicht uber 
für einen Trajan. Sie ift feiner nicht wädkig, weder feines Her⸗ 
zens, noch feines philofophifchen Geiſtes, am allerwenigften jeines 
politiſchen Verſtandes und feiner richterlichen Gerechtigkeit. 

As Philoſoph fand ihm zu, als Pflicht des Denkers, zu⸗ 
mal in einer nad) Wahrheit fo ſehr ſuchenden, nad Wahrheit 
Bedürfniß fühlenven Zeit, tiefer einzugeben in bie Prüfung bet 
Religion und des fittlichen Lebens ver Chriften, zumal er hörte, 
daß fie ſittlich gute Menſchen feyen in einem weitum fittlich wer» 
borbenen Zeitalter, und daß Wiele für die Wahrheit ihrer reli- 
Höfen Ueberzeugung lieber das Leben Hefen, als daß fle davon 
abfielen. Diefer hohe fittlihe Charakter in einer charakterlofen 
Zeit haͤtte einen Philoſophen wie Trajan zum Nachventen und 
zu Würdigung des Geiſtes und der Wahrheit führen ſollen, 
welche einem ſo edeln Verhalten zu Grunde lagen. 

Schon der Kirchenlehrer Tertullian nannte dieſe Verordnung 
eine durch Verlegenheit dem Kaiſer entriſſene confuſe Entſcheidung; 
er wolle nicht , daß man den Chriſten, als Unſchuldigen, nach⸗ 
häre, und Doch wolle er fie beftraft wiffen als Schuldige; er 
[one und wüthe zugleich; er fehe durch die Finger und ſtrafe; 
er gebe ſich Bloßen; er verdamme, ohne freizufpredhen. 

Für den großen Haufen ber Römer, nicht “aber für einen 
Denfer wie Trajan, konnte das entfchulpigenn ſeyn, was jüdiſche 
Verläumdung, was heidniſche Rüge Über Glauben und Leben ver 
Ehriften erbichtet und in Umlauf gefeßt hatte, alberne Mährchen 
von gräulichen, unnatürlichen Laftern, welche die Chriften in ihren 
Berfammlungen treiben, von Kinverfchlachten und Menfchenfleifch- 
efien, von ver Anbetung eines Eſelskopfes, ver als Gott verehrt 
werde. Zu dem Glauben an das letztere Mährchen hatte vie 
Bosbeit eines jünifchen Spottvogels Veranlaſſung gegeben durch 
eine Karrikatur, mwahrfcheinlih auf ven ‚Einzug -Sefu in Jeru⸗ 
ſalem. 
Hatte Seneka den Chriſten und dem Chriſtenthum feine Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt, ſo war von dem Denker Trajan zu ver⸗ 
langen, von dem Philoſophen auf dem Throne, daß, wo ihm 
die Verehrung eines geiſtigen Gottes im Geiſte als eine neue 
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Religion entgegentrat,. er das nicht fo Kurz abmachte als eine 
Schwärmerei, al® einen überfpannten Aberglauben. 

Auch ſtaatsmänniſch war die Verordnung Trajans eine un- 
zulängligge, eine verunglüdte, wie alle halben Maaßregeln. Sie 
ging, darauf, die neue Religion zu ignoriren, das euer, das man 
durch gewaltfamen Angriff gefchürt bätte, abfterben zu laſſen, 
durch bloße Entziehung des Nahrungsſtoffes. Was. ſoweit ver- 
breitet war, und in ſich fo große, innerliche Kaft hatte, das 
konnte porausſichtlich gar nicht ighorirt weinen, und bei, der Lei⸗ 
denfchaftlichleit der. Menſchen mußte gerade eint fölße. Verord⸗ 
nung wie bie Trajans, in ihrer Halbheit und in ihrer Dehnbar⸗ 
teit, unheilvoll wirken. 

So mirkte fie auch. Denn nicht alle keiſenlichen Statik: 
halter und Behorden waren fo milde wie Plinius; und ſelbſt nie 
Milde des Plinius vermochte e8 ja über fi, um Wahrheit über 
daB Chriſtenthum zu erfahren, ſchwache chriftfiche Frauen durch 
ben Henker foltern zu kaffen, vie feiner Miſſethat angeflaht waren, 
und obne daß ihn Das Geſetz dazu nöthigte. Dieſe gefutterten 
zwei Dienerinnen waren ohne Zweifel zwei Diekouifien, Glau⸗ 
- bige aus vem weiblichen Geſchlecht, welche freiwillig die Kranken⸗ 
pflege übernommen hatten, und auch in ber Arm Ryflege ben 
Dialonen helfend zur Seite flanden:. Solche Gehälfuinien in 
Kranken⸗ und Urmenpflege gab es fchen zur. Zeit ven Apoſtel 
(Röom. 16, 1. 1 Tim. 5, 9.). 

Wiele Slaubigen fielen ver Talferlichen.. Berordnung zum 
Opfer. Die Verfolgung lief durch das rdmifche Reich, zwar nicht 
als ein allgemeiner. Angriff auf die Chriften, aber als ein’ Ber- 
derben, das in Stäbten und Flecken viele Einzelne tößtete und 
tödten mußte. Unter den Opfern war ud ber. hundert und 
zwanzig, Sabre alte Biſchof Simeon. zu Zemſalem, ver Nadh« 
folger des Jakobus in der Stelle eines Vorſtandes ver Gemeinde. 

Sinein in die Trümmer bes zerftörten Serufalems hatten 
fich viele Heiden gejegt, und bald auch waren bie Chriſten, welche 
noch in Bella waren, auf vie heilige Stätte Jeruſalems hen Hei⸗ 
den nachgezogen, und hatten fich daſelbſt wieder angebaut. Die 
Feindſeligleit ver Juden, welche ſich ſelbſt yon dem heiligen Boden 
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ausgeſchloſſen und Heiden und Chräften barauf fehen mußte, nahm 
das kaiſerliche Strafgefeh gegen bie Chriften in bie Sand und 
wandte e& gegen biefe in Syrien und Paläſtina. Simeon wurde 
als Chriſt von ihnen bei dem römiſchen Statthalter Attilus an- 
geflagt, und als Sproffe aus dem Königsgefchlecht Davids. Si⸗ 
meon war ber Sohn des Klopas, eines Bruberd bes Sjofeph, ein 
Better Jeſu. Unter der anhebenden Berfolgung mag bie Erwar⸗ 
tung des demnächſtigen Anbruchs des mefftanifchen Reiches wie- 
der feurig und laut geworben fen. Der filberhaarige Simeon 
legte ein freubiges Bekenntniß ab, wurbe mehrere Tage graufam 
gegeißelt, und flarb dann als Märtyrer am Kreuze, im Jahre 107. 

Auch ver edle Biſchof Ignazius von Antiochia war unter 
den Opfern, deren deſto mehr fallen mußten, je leichter die Ver⸗ 
ordnung Trajans es Jedem machte, jeden Ehriften feinem Haß 
ober feinen Privatintereffe zu opfern. | 

Ignazius war noch einer ver unmittelbaren Schüler ver 
Apoftel, und war er’ auch nicht das Kind, das Jefus in vie 
Mitte feiner Jünger ftellte, wozu vie Kirchliche Sage den Igna⸗ 
zius macht, fo Tann doch deſſen Kindheit noch in die Tage Jeſu 
zuräcigereiht haben. Als unmittelbarer Schäler des Apoſtels 
Johannes und als Vorſteher der Gemeinde zu Antiochia, ein 
Amt, das er an vierzig Jahre verwaltete, fand er im höchſten 
Anfehen dei den Chriften des Morgenlandes, und fie gaben ihm 
den Beinamen Theophorus, d. h. der Traͤger Gottes. 

Da kam Trajan ins Morgenland auf einem Feldzuge wider 
die Meder und Parther. Entweder war Ignazius von Feinden 
verklagt, ober wollte ex ver Klage zuvorkommen. — Er ließ ſich 
dem Kaiſer vorſtellen, um denſelben für ſich und ſeine Gemeinde 
zu gewinnen. Die Unterredung mit dem Kaiſer aber machte kei⸗ 
nen guͤnſtigen Eindruck auf dieſen. Zuvor von Andern gegen 
Ignazius eingenommen, redete Trajan ihn ſogleich ungnädig an: 
„Biſt du es, welcher als ein böfer Dämon unſerem Gebot zu 
trotzen wagt, und Andere verführt, zu ihrem eigenen Unglük?“ — 
„Riemand,” antwortete Ignazius, „nennt ven Theophoruß einen 
bbſen Dämon; benn von den Knechten Gottes bleiben die Där 
monen fern. Ich weiß nur, daß fie mich haſſen, und harum 
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nennſt bu mich einen bbſen Dämon; ich befenne, daß Chriſtus 
mem König ift, und fo mache ich ihre Anfchläge zu nichte“. — 
„Und wer ift Theophorus?“ fragte der Kaiſer. — „Derjenige”, 
ſagte Ignazius, „welcher Ehriftus in feinem Kerzen: trägt”. — 
„Und meinft du“, rief Trajan, „wir haben nicht aud Götter: in 
unferem Herzen, welche uns beiltehen gegen die Feinde?“ — 
„Gibſt du”, fuhr Ignazius fort, „ven heivnifhen Dämonen : ven 
Namen Gott, fo bit du im Irrthum. Götter gibt es nicht; 
Einer ift Gott, welder Simmel und Erde gemacht bat, und das 
Meer und Alles, was varinnen ift; und Einer ift fein eimgebore- 
ner ‚Sohn, Jeſus Chriſtus, deſſen Freund ich geworben bin“. — 
Zrajan fagte: „Dir fprichft von dem, weldder von Bontius Bila- 
tus gelreuzigt worden iſt?“ — „Eben von dem, melder bie 
Sünde und Ihren Urheber gefreuzigt bat, und welcher alle dämo⸗ 
nifhe Bosheit denen unter die Füße gethan bat, welche ihn im 
Herzen tragen“, antwortete Ignazius. — „Du trägft alſo Chriftus 
im Herzen?” jagte Trajan ſpbttiſch. — „So ift es“, fprad 
Ignazius; denn es fiehet geichrieben: ch werde in ihnen woh- 
nen. und mit ihnen wandeln“. | 
Gereizt fprach der Kaifer das kurze Urthell: „Den Igna⸗ 
zius, der geſagt hat, er trage den Gekreuzigten im ſich, veru:- 
theile ich, daß er gefefielt von ven Kriegsknechten nad Rom ge- 
führt, und bort, dem Volke zum Echaufpiel, den milden Thieren 
zur Speife vorgeworfen werde“. Der Greiß hörte dieſes Urtheil 
mit Ruhe. Dann rief er in freubigem Entzüden: „Ich banfe 
bir, Herr Jeſu, daß du mich nach) deiner vollfoinmenen Liebe fo 
hoch ‚gewürbiget haft, gleich: deinem Apoftel Baulus Ketten und 
Bande zu tragen“. 7 
Er bot die Hände den Banben bar, betete für. die Kirche 
und empfahl fie mit Thränen ‚dem Herrn, während er von ben 
wildeften Solvaten abgeführt wurde. „Als ein außerlefenes 
Opferſchaaf, alB der guten Heerde Führer“, wie ber Bericht fügt. 
Von zehn Soldaten bewacht, wurbe er in Seleucia einger 
ſchifft. In Smyrna traf er ben dortigen Gemeinde-Vorſteher 
Polykarp, der, wie er, ein Schüler des Johannes mar, ind. Ab- 
georonete von Fünf chriftlihen Gemeinven .Kleinafiens. Dieſe 
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genoßen mit ihm daS Abendmahl. Bon Smyma aus ſchrieb er 
an biefe Gemeinden, dankte ihnen und ermahnte fie, und empfahl 
ih ihrer Liebe und Fürbitte. Auch an vie Ghriflen zu Rom 
jante er einen Brief voraus, welcher zeigt, wie freubig er im 
ven Top ging. „Begebt euch,” fchrieb er viefen, „ja nit im 
Gefahr, mich zu befreien. Es iſt befier, um Chriſti willen zu 
Kerden, als felbft über alle Reiche ver Welt zu berrfchen. Laßt 
immerhin vie Thiere mein Grab werben, fo bat fih dann Nies 
man) mit mir im Tode zu bemühen. Ihn fuche ich, der für 
uns farb. Ihn begebre ich, ver für uns wieder auferfland. Er 
iR mein Gewinn, der mir aufbehalten if. Lafjet mich nachkom⸗ 
wen dem Leinen meines Herrn. Meine Liebe ift gefreuzigt. Mic 
verlangt nach dem Brode Gottes, nach dem Fleiſche Jeſu Chriſti, 
und ih begehre fein Blut zu trinken, zu trinken uwergaͤngliche 
kick." Es kam bfters unter den Verfolgungen vor, daß Ver⸗ 
urteilte durch Verwendungen und durch chriſtliches Geld dem 
Bolljug des Urtheils entzogen wurden, was bei ben Tauſenden 
von Berutheilten aller Art im rdmifchen Reiche leicht war, da 
faum Giner vermißt wurbe, und ba bie Gleichheit ver Perſon 
nicht wohl herzuftellen war, ſobald Einer aus weiter Ferne nach 
Rım kam, 

Rad Rom waren ihm Chriften aus Antiochia vorausgeeili. 
Auch viele andere Brüder fanden fih ein, als er in Rom an- 
Im, Gr warf fih mit ihnen zum Gebet auf bie Kniee, und 
betete — nicht für ſich, ſondern für bie verfolgte Kirche. Der 
Meubige Muth, mit dem er ber Märtyrerkrone entgegenging, blieb 
i ihm der gleiche bis ans Ende. Am 7. Dezember des Fahres 
116 war ex nad Rom gelommen, und ſchon am andern Tage 
wurde er ins Amphitheater gebracht, um vie Speiſe ver Lowen, 
ver Tiger und der Panther zu werben. Als er das Brällen ber 
hungrigen Löwen hörte, rief er aus: „Gottes Kom bin ich; 
durd die Zähne der Thiere will ich gemahlen werben, damit ich 
als reines Brod Gottes erfunden Werbe.“ 

Der Maͤrtyrer kniete den Beſtien gegenüber im Gebet, die 
Augen gen Himmel gerichtet, während bie Tauſende auf ven 
Sihen des Theaters zuſchauten. Sein Ende war ein ſchnelles. 
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Die Insgelafienen wilden Thiere warfen fi mit ſolchem Heiß⸗ 
hunger auf ihn, daß gr bald bis auf die härteften Knochen aufs 
gezehrt war. 

. Um burd) . feinen Anblic unb buch fein Schickſal die Chri⸗ 
fen allenthalben zu fchreden, hatte man ihn auf ver Reiſe gerane 
durch diejenigen Gegenden geführt, wo am meilten das Chriften- 
thum verbreitet war, über Troas, durch Macedonien, unb man 
batte ihn überall in den Gemeinven vie Brüder ſehen laffen, zu 
Philippi und anderswo. 

Sp berichten die alten Märtyreracten über ben Lob des 
Ignazins. Man bat diefe in Iateinifcher. und griechiſcher Bear- 
beitung. Was man ibrer Glaubwürdigkeit ſchon entgegenzuftelln 


verſucht bat, ift ganz haltlos. Statt des Jahres 116 ſetzen An⸗ 


dere 107 für nen Zeugentod bes Ignazius. Die Chriſten in 
Rom durchwachten die Nacht nach feinem Tode in Gebeten, um 
gleihe GOlaubensſtärke und Glaubenstreue. Biele ſahen ihn als 
Verllaͤrten im Traumgeſichte. 

Die unglückſelige Verordnung Trajans mußte fo lange. blutig 
fortwirfen, als e8 Chriften gab, vie glaubendtreu waren und ihrer 


veligidfen Ueberzeugung nach lebten; fo lange ald.e8 Juden und 
Heiden gab, welche Haß oder Privatintereffe hatten, um. Chriſten 


zu verderben; fo lange als es Statthalter gab, melde ſich mehr 
an ven Buchftaben ver Verorbnung hielten, als menſchlich gemug 
waren, ber Feindſeligkeit die Opfer zu entziehen, ober beitechlich 
genug,. lieber das chriftliche Geld, als das chrifiliche Blut zu 
nehmen. 

Weil wird auch erzählt, eimelne Chriſten haben ihren Tod 
ſelbſt vberſchuldet, indem ſie unüberlegt die Heiden gegen ſich ge⸗ 
reizt ober in zu weit getrichener Aengſtlichleit milden Obrigleiten 
Verlegenheiten bereitet haben, und eben damit ſich ſelbſ. Es 
mußte die Heiden reizen, wenn bei ihren Feſten Chriſten ſich hin⸗ 
ſtellten, zuſchanken und ihren Göttern Verachtung zeigten. Es 
kam vor, daß, wo Behörden non Chriſten nur forderten, daß fie 
. Kaifer ven Ramen „Herr“ geben follten, fragten, ob binter 

dem „Kerr“ nicht eiwa ein „Bott“ fiede, wie es bei Domitian 
geheißen hatte: „Benin, unſer dur und Gott," 
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Im Sabre 117 folgte auf Trajan der Kalfer Aeltus 
Hadrianus. Der versohte Pobel aus wen höheren und niede⸗ 
sn Claſſen war burch die fortvauernden Wirlungen ber Berord- 
wng Trajans fo an Chriſtenhinrichtungen gewöhnt werben, baß 
er bei heidniſchen Weiten als Beigabe einige Chriſtenermordungen 
Mm fordern anfing, „Dan werfe Ehriften den Löwen vor, das 
murve ſtehendes Geſchrei bei folgen Feſten, und feige Obrigkeiten 
fügten ſich dieſem Verlangen. Richt fo Seranius Grannianus, 
ver Proconſul in Kleinaflen. Der fielte dem Kater Habrian das 
Ungerehte eines ſolchen tumulmariſchen Verfahrens vor, weldes 
Shriiten dem Tode weihe, ohne daß fie eines Verbrechens über 
führt ſeyen. Der Kaifer erließ an den Nadfolger des Grannianus, 
Rinucius Fontanus, bie Welfung, nicht Vollsgeſchrei, fonbern nur 
gerhtliche Clage babe gegen bie Ghriften zu gelten, und wenn 
ſich ein geſetzwidriges Berhalten ergebe, folle fie Strafe treffen, 
Strafe aber auch die Ankläger, wenn ihre Anllage falſch erfun- 
den werte. Durch dieſen Haiferlichen Erlak war zwar dem Gap 
und der Wuthh der verwilnerten Maſſe das fortan gelegt, bloß 
durch fümmisches Geſchtei nach Ehrikenblut unſchulbige Menjchen 
vor Böen und Tiger geworfen zu ſehen, und durch das Zer⸗ 
reißen ihrer Glieder ſich die heidniſchen Feſte zu würzen; aber bett 
gefeglihen Weg der Chriftenwerfolgung hatte ver laiſerliche Er⸗ 
Inf ofien gelafien, und als ein geſetzwidriges, alfo ſttaſbares Ber- 
balten galt ja ſchon das Bekenntniß zum Chriftenthum, als zu 
ine Religion, welche ver Staatserlaubniß entbehrte, 

Die Ehriften fcheinen vorfichtiger geworben zu feyn, fo baß 
es ſchwerer wurde, nach ben firengen Rechtsformen ‚pines gewdhn- 
lichen Anflageprozefies Chriften zu überweifen, und bie Taiferliche 
Strafbenrohung gegen faljche Ankläger mußte fon darum ben 
Ghriften Ruhe fehaffen, weil Ankläger befürchten mußten, daß 
Angeklagte laͤngnen, und ſie ſelbſt, wenn ihnen bie Hetftellung 
MB Beweiſes gegen fie nicht möglich war, dem Tobe verfallen. 
Denn ber Kaiſer hatte gejagt: „Wo Einer den Andern bloß aus 
Belkumvung anklagt, ba, beim Herlules! forge man bafür, daß 
er für feine Bosheit mit ver fehärfften Tobesfrafe geftraft werde.“ 

Datum wirt ‚ver Criaß Hadtians günflig für wie Ruhe der 
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Ehriften, und die Statthalter deuteten ihn wohl zugleih als 
einen unmittelbaren Ausdruck ber Wbneigung des Kaiſers gegen 
eine blutige Verfolgung der Ehriften, fo weit dieſe bloß bes 
Glaubens wegen gefchehe, und nicht wirklicher Verbrechen wegen. 

Eben dieſe den Chriften durch Hadrian zu Theil geworbene 
Ruhe war e8, um deren willen Hadrian in, ver Vorſtellung der 
fpäteren Jahrhunderte als ein nem Chriſtenthum günftiger Kaifer 
lebte, und im vierten Jahrhunderte die Sage ging, er babe 
Chriftus einen Tempel bauen und ihn unter die römiſchen Gott» 
heiten aufnehmen wollen, und fey nur durch die heinnifchen 
Priefter an diefem Vorhaben verhindert worden. Die Wahrheit 
it: Hadrian hatte von dem Chriftentbum jo wenig Kenntniß, 
eine jo verlebrte und verworrene Vorſtellung, daß er in einen 
Brief an feinen Schwager Servianus, worin er von dem eben 
im römifhen Reiche Eingang fuchenden Serapispienft redet, «8 
nicht nur für denkbar, fonvern für ausgemadt halten konnte, bie 
Serapisverehrer ſeyen Chriften, und dem Serapis dienen, melche 
fh Biſchöfe Chrifti heißen. 

Sp wenig Hadrian dem Chriftenthbum die Bffentliche Aner⸗ 
fennung gab, fo wenig war er bemjelben Freund, ja vielmehr 
abgeneigt, wie allen aus ber Fremde kommenden Religionmn; 
und wie wenig er das, was Chriften wie Juden heilig war, 
ehrte, oder nur berüdiichtigte, vafür zeugt, was er im heiligen 
Lande that, 


Zwei und zwanzigftes Kapitel. 
Der falſche Meſſtas Bar-Cochbe. 


Die Juden hatten das Chriſtenthum fo oft bei den Römern 
verflagt, das Chriftenthum gehe auf ein neues Königreich und 
einen neuen König aus; file hatten ven greifen Simeon und an- 
bere Verwandte Jeſu als foldhe angegeben, welche an bie Spike 
einer flantögefährlichen Bewegung gegen Roms Herrſchaft geftellt 
werben Tönnten; und unter ihnen felbft,. unter. ven Suben in 
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Afen und Afrika, glühete ver Geiſt des Aufſtands gegen bie 
Römer fort. Die zerſtückten Glieder der jüdiſchen Rationalität, 
welche zerftreut bin über das römifche Reich in zahlreichen Juden⸗ 
Gemeinden fortlebten, firebten nach Vereinigung und Wiederher⸗ 
Rellung. In Aegypten und in der afrikanifchen Landſchaft Cyrene 
waren die Juden feit Tange fehr zahlreih und wohlhabenn Im 
Früblinge de8 Jahrs 115, während Trajan in Armenien Triegte, 
waren biefe Juden aufgeftanven, und batten in Cyrene und in 
Argypten die beibnifchen Einwohner überfallen, ſchaarenweiſe fie 
erwürgt, an zweihunbertzwanzigtaufenn. Sie hatten Viele bei 
Iebenvigem Leibe gefchunvden, Anvere ver Länge nach burchfägt, 
mit den Zähnen in ihr Fleiſch gebiflen, ihre Eingeweide um ben 
Leib ſich gewunden, auch Thierfpiele angeorbnet, wo die gefange- 
nen Heiden, wie im römifchen Cirkus, mit Löwen und Zigern 
fimpfen mußten. Zu folcher Wuth hatte die Juden erlittener 
öußerfter Druck verwildert. Ihr Anführer war Lukuas. Gr 
durchog einen großen Theil des von Kriegsvolt für den Augen- 
Bid ganz entblösten Aegyptens und Syrien, und erft im dritten 
‚ ahre erſtickte wie romiſche Heeresmacht viefen Aufſtand zwiſchen 
den Bergen des heiligen Landes im Blute der Aufgeſtandenen, 
auch des Anführers; er fiel mit den Seinen in der Schlacht. 
Während dem waren bie Juden auf Cypern aufgeſtanden, hatten 
gegen bie griechifche Bevölkerung gemfüthet, waren aber auch von 
ben Römern erprüdt worden. “Der gleichzeitige Aufſtand ver 
Juden in Mefopntamien wurde ebenfalls im Blute vieler Tau- 
ende von Juden eritidt. 

Diefe Juden⸗Aufſtände unter Trajan mußten au für die 
Juden-Chriſten in ven Augen ver Römer nachtheilig fern, für 
die Shriften überhaupt. Sie mußten mit unglinftigen und arg» 
wöhnifchen Blicken angefeben werden, und die Staatsmaafiregeln 
gegen bie geheimen Geſellſchaften als ftaatsgefährliche Vereine, 
und die Einrechnung der Ehriften in biefelben findet in dem Obi⸗ 
gen feine nicht genug beachtete, nur zu natürliche Erklärung. 

Geſchwächt durch ſolche Niederlagen und Züchtigungen, rub- 
ten bie zerſtückten Glieder des Judenthums, in denen aber troß- 
bem ber nationale und ver altreligiöfe Eifer noch nicht getöbtet 
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war. KHatrian legte im Jahre 126 eine heidniſche Nömercolonte 
auf ven Trümmern Jeruſalems an, welche als Befakung bie 
ſchon früher da eingefeffenen Heiden ſchützen follte. Um nicht die 
Juden ausrotten zu müſſen, beſchloß er bie Ausrottung des Juden⸗ 
thums, feiner altnationalen Sitten und Bräuche. Er verbot bie 
Sabbatöfeter und die Beſchneidung; wer bie Iehtere am einem 
Kinde vollzdge und vollziehen ließe, follte als Verbrecher beftraft 
werben. Wurde Beichneibung und Sabbatfeier befeitigt, fo waren 
dem Yubenthum feine markirenden und unterfcheivennen Merkmale 
genommen, und bie Juden verloren fi dann von ſelbſt mit ve 
Zeit unter die anderen Völfer und ihre Sitte. Im Jahre 130 
war Hadrian felbft im heiligen Lande. Er ſah das Zucken und 
Gähren, er börte, daß fich etwas Gewaltſames mieber in ver 
Tiefe des Judenthums regte. Das hatte ihn zu ben genannten 
harten Maaßregeln beftimmt. Die römifhe Colonie hatte id 
auch‘ einen Jupiter Tempel in ver heiligen Stadt bald gebaut, 
an ber Stätte des zerſtörten Jehova⸗-Tempels, und es werbreitee 
fh, der Kaiſer wolle auf Jeruſalems Boden eine prachtvolle 
große Heidenſtadt bauen, bie bem Jupiter Capitolinus und dem 
Kaifer geweiht fern, und nach des Kaiſers und des Heidengotth 
Namen Aelia Capitolina beißen ſolle. 

Das Bolf Jehovas, fo wund und ſo zerſchlagen e8 mat, 
hatte noch Großheit genug, am es nicht zu tragen, daß ber heid⸗ 
nische Gräuel goͤttliche Verehrung finde, auf derſelben Stätte, wo 
Jehova fein Heiligthum gehabt Hatte; Großheit genug, um es lebend 
nicht fehen zu müſſen, wie feine Söhne Heiden würden; um nicht 
felpft die Hand bieten zu müſſen, bie eigenen Kinder Heibnifä zu 
machen. Denn jeber Jude fah in dem neuen kaiferlichen Geſet, 
das Sabbat und Befchneibung verbot, das Schwert, welches das 
Herz der altjüdiſchen Religion und Nationalität treffen follte, und 
das Hinfterben Beiver nad) fidh ziehen mußte, Ueber ver Blind⸗ 
heit, mit: welcher das jitbifche Volk dem wahren Meffias und 
bem Gange Gottes gegenüberftiand, darf man vie Großheit nicht 
überfehen, mit welder vie wunbenvollen Vollsreſte des Juden⸗ 
thums fi zum letzten Mal aufrichteten, für vie ihnen beilige 
Sache ihres alten Geſetzes und Vollsthums. Es mar ein Way 
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niß verhaͤltnißmaͤßig Weniger, ver Weltmacht Rom gegenüber; 
nicht eine Teichifinnige . Menterei, ſondern em Yang und tief an- 
gelegter, weit verzweigter Plan von Bollsgenofien, vie fich lieber 
den lebten Tropfen Blut, als ven altväterlichen Glauben and 
dem Kerzen rauben laſſen wollten. Es war das lebte Auflaudh- 
ten, ja Aufflammen ver religidfen Kraft; denn nur mit biefer war 
fo etwas möglih; und ba ver höhere Geift viefer Religion aus 
feinen bißberigen Gehäufe weg ımb bereit8 in das Chriſtenthum 
übergegangen war, fo ift eben das, daß noch bie des urſprüng⸗ 
lichen Geiftes fat entleerte Iorm der Religion des Mofe und ber 
Propheten Kopf und Herz. ver Iuden fo hoch zu heben und zu 
halten vermochte in biefem legten Kampfe, eine Berberrlichung 
der Religion des Einen wahren Gottes unter ven Volkern. 

Nah dem Untergang Jeruſalems hatte ſich vie jübtjche 
Wiſſenſchaft die Stadt Tiberias zu ihrem Mittelpunft genommen. 
Hier wor der Brennpunkt bes Eifers für die Rationalſache. Hier 
glüßeten vie alten Geſetzeslehrer, bier wurbe von ihren die Ju⸗ 
gend entzümbet, un von hier ans gingen Boten und Briefe am 
die Juden ins römifhe Reich nad allen Seiten aus, in ber 
Stille zu fahatifren, bie Fäden zu: ziehen, und alle noch vor- 
handenen Kräfte des Judenthums zum Zuſammenwirken für Ei⸗ 
nen Schlag zu vereinen. Die hohe Schule hebräiſcher Weisheit 
zu Aberias hatte für die glaubigen Stuben bie Stelle und Ge- 
ſtalt des Sanhedrins zu Jeruſalem angenommen, unb ber an— 
geſehenſte Rabbi vertrat den Hohenprieſter. Alle Juden aner⸗ 
kannten die zu Tiberias zuſammenwirkenden Männer als eine Art 
proviſoriſcher Regierung für die jüdiſchen Angelegenheiten. 

Als der große Rabbi ver Zeit wurde Aliba ‚verehrt, ein 
hunvertjähriger Greiß. 

Vom Sabre 130-131 hatte Ratfe Habrian das Morgens 
land burchreist, und Inum hatte er e8 verlafien, fo trat ein 
Meſſtas Im heiligen Lande auf, und rief alle Juden zu ben 
Wahlen. Er ift va, bie e8, von dem gefchrieben flebet, : ver 
Prophet, wie Mofe war, welchen ver Herr zu ſenden verheißen 
bat (5 Mof. 18, 18.). Sie it erfüllt, hieß es, die Weiffagung 
ca Mof. 24, 17): „Gs, wird ein ‘Stern aus Jalob aufgehen, 
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und ein Scepter aus Israel aufkommen, und wird zerſchmettern 
bie Fürften der Moabiter, und zerfiören alle Kinder Seth, Edom 
wirb er einnehmen, und Satr wird feinen Feinden unterworfen 
ſeyn; Israel aber wird Sieg haben.” . 

- Lange Zeit waren biefe Worte von den Hübifehen Schrift⸗ 
auslegern dahin gedeutet worden, daß ein eigener Stern am 
Simmel erfcheinen werde zur Zeit des Meſſias. 

Es muß zu Ende des Jahres 131 oder zu Anfang 132 
ein neuer Stern am Himmel entvedt ober ein Komet im Morgen 
lande fihtbar geworben ſeyn. Denn der Meſſias, der jeht auf 
trat, nannte fi) den „Sohn des Sternes" (Bar⸗Cochba), und 
faft alle Juden glaubten an ihn, als ven verheißenen Meſſias. 
Er felbft glaubte an fih, als an Den, welcher ber Selb mb 
Retter feines Volkes werben und bie Weiſſagungen erfüllen follte, 
Der große Rabbi Aliba, bie ganze hohe Schule zu Tiberias er 
kannte ihn an; ber bunvertjährige Aliba trug ihm fogar ben 
Schild nad, als wäre Jugendkraft wieber in ihn gefommen 
durch das Erfcheinen des Meſſias. 

Die feſte Burg Bethar (Bithar), nahe bei Jeruſalem, machte 
Bar⸗Cochba, der Sternenſohn, vorläufig zu feinem Sitz und zum 
Mittelpunft der Waffenbewegung. Hier au ließ er fich zum 
Könige falben. 

Wer ihm nicht huldigen und für ihn in die Waffen treten 
wollte, über ven kam bie blutige Verfolgung des Sternenfohns 
und feines Anhangs. Furchtbar hatten unter ihm bie Chriflen 


im heiligen Lande zu leiven, weil fie vie Theilnahme an dem 


Aufſtande gegen bie Römer von fich wieſen und ben Stermenfohn 
nicht als Meſſias anerfannten. Alle Chriften, welche feinem 
fanatifchen Anhang oder dem falfchen Meffias ſelbſt in die Hände 
fielen, und nicht Chriftus verläugnen und fi zur Rettung bed 
gemeinfamen Vaterlandes unter die Fahne ber jüntfchen Bewe⸗ 
gung ftellen wollten, wurben umgebracht, unter graufamen Mar- 
tern. Das zuvor fo menjchenleere heilige Land ſah ſchnell im 
Jahre 132 eine Heermaſſe jüdiſcher Bewaffneter unter der Fahne 
ihres Mefflas, zum Bewelfe, daß Tuben aus allen Landen ber 
in den Aufſtand eingeweiht und bei feinem Ausbruch nahe waren. 
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&r warf fi zuerſt auf die Heiden und Chriſten, vie fih in Jeru⸗ 
falem angebaut hatten, er zerftörte hen beibnifchen Tempel, und 
feste fih als König in die ſchnell befeftigte heilige Stadt. Bon 
ba aus bemächtigte er fi) des ganzen Landes fo weit, daß 
fünpig fefte Plätze, neunhundert fünf und achtzig offene Flecken 
in feinen Händen waren und ihn anerkannten. 

Zwei Yabre war der Sternenfohn König in Jeruſalem, und 
er ließ Münzen ſchlagen, bie auf ver einen Seite feinen Namen, 
auf der andern bie Inſchrift „Freiheit Jeruſalems“, „Erlöfung 
Zions“ trugen. Aus den noch daliegenden Trümmern und ben 
nahen Steinbrüden war e8 leicht, ven Tempel Jehovas wieder 
berzuftellen. Er legte Sand an feinen Wieveraufbau. Die Streit 
träfte des römischen Statthalters Tinnius Rufus waren zu ſchwach 
geweien, um gegen ven Fanatismus und bie Menge ver Inden 
in Waffen das Feld zu behaupten. 

In Rom würbigte man bie Größe ver Gefahr, welche dieſer 
Aufſtand für die Herrfchaft ver Nömer im Oſten hatte. Die Be 
ſorgniß lag nahe, daß die aufgeſtandenen Juden mit dem Koͤnige 
ber Parther in Verbindung ſeyen, und daß andere Voller des 
Morgenlandes auch aufſtehen. Der Kaiſer rief feinen größten 
Feldherrn, Julius Severus, aus Brittannien nach dem heiligen 
Lande mit ftarlem Kriegsvoll. Der römische Feldherr ging vor⸗ 
fihtig vor. Denn diefer Aufſtand war furchtbarer, als ber, ven 
Beipafian und Zitus zu bekämpfen hatten. Die Juden waren 
dießmal nicht in Parteien zerfpalten, nicht geiftliche Gewalten und 
Kriegshänpter in feindlicher Stellung "gegen einanver, nicht viele 
Anführer und keine Einheit ver Führung, nicht blutige Fehde ver 
Einen gegen die Anvern unter fich felbit; dießmal war Einer es, 
ver Alles Leitete, und dieſem Einen orbnete fi Alles unter; un 
es war nicht nur eine einheitliche Bewegung, fonbern ber Be- 
weger war ver von allen Sekten ber Juden anerkannte Meflias, 
Hoherpriefter und König zugleich; dabei, wie fich zeigt, tapfer 
und Triegsverftännig. Severus lieh ſich nicht in eine Feldſchlacht 
ein, fonbern fuchte ven Aufſtand einzufreifen, und zu Ende bes 
Jahres 135 hatte er nicht nur Jeruſalem wieder genommen, 
fondern auch ben größten Theil des Landes, einzeln, Burg für 
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Burg, Wieden für Flecken genommen und zerſtort, nach Aufer- 
ſtem Kampfe ber FJuden, unter ungeheuren Anftrengungen und 
Verluſten ver Römer. Als auch der neue Konigsſitz Jeruſalem 
erſtürmt war, zog ſich, was von Juden nicht in ber Vertheidi⸗ 
gung gefallen war, in vie Feſtung Bethar, die mit allen Vor⸗ 
räthen und Vertheidigungsmitteln verfehen worden war. ber 
auch dieſe Feſtung wurde genommen, nachdem Bar- Cochba als 
Held in der Schlacht gefallen war. 

Der. dreijährige Aufſtand und Kampf ſoll naqh rbmiſchen 
Berichten fünfſmalhundertachtzigtauſend Juden, bie mit ven Waffen 
in der Sand gefallen jenen, pas Leben gefoftet haben. Sieht man 
auch die römiſche Nebertreibung ab, fo war doch biefer letzte Blut⸗ 
verluſt Der ‚größte, ven. das Judenthum je ‚erlitten; das jüdiſche 
Volksthum hatte ſich damit zu Ende verblutet; und Hunger und 
Seuchen waren bie mächtigften Verbünbeten ber Römer geweſen. 
Die Gefangenen, melft Frauen und Kinder, wurden auf bem 
Jahrmarlkt an ber Terebinthe, wo einſt Abrahams Zelt geſtanden 
war; als Sclaven: verkauft, und mas hier nit abaing, auf dem 
Markte von Gaza: Die gefangenen Träftigen Männer‘ wurden in 
die Bergwerle Aegyptens eingefchifft, um unterwegs lamen wiele 
wurd Schiffbruch und Hunger um. Bon den im Gebirg um 
trrenden Flüchtlingen wurden viele burdh die Beiden erfchlagen. 
Das. heilige Land war jet ganz verdbet und wüſte. Weber tau- 
fend Burgen, Stäbte, Pleden und Dörfer waren dem Boden 
gleich gemacht, traurige Brandſtätten und Steinhaufen. Die 
kurze Wieverbelebung des Volles Gottes, das laͤngſt dem Tode 
verfallen war, durch das Meſſtasthum Bar⸗-Cochbas hatte alſo 
geendet. Der große Rabbi Aliba war gefangen worden. Er 
wurde unter grauſamen Martern hingerichtet. Er trug ſie mit 
dem Heldenmuth, welchen er unter ven Kämpfen und Schrecken 
des Aufitand® gezeigt, und bie Ueberbleibſel der Juden verehrten 
In ihm ben gemorveten Knecht Jehovas (ef. 52.); als folder 
ging er Mm die Sage über, in bie Verherrlihung; als foldher 
Yebte er fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. Nicht fo gut war «8 
ven Manen Bar⸗Cochbas gegangen. AS das Unglüd berein-, 
fein Meſſiaschum zufammenbrad), ber Meſſias umkam ums fein 
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Haupt ins romiſche Lager gebracht ward, ba murbe von den Exts 
taͤuſchten Bar⸗Cochba als „Bar-Eofiba”, ver Sohn des Stern® 
als „Sohn ver Läge* verſchreit. Dennoch gaben vie Juden fi 
ſelbſt noch nicht auf, nicht ihr Geſetz, nicht ihre Sitte. Unzer 
ftlörbar trugen fie in ſich fort ven Glauben an bie Zukunft ihres 
Bolfes, und ſelbſt das ſchreckliche Unglüd ver letzten drei Jahre 
ſahen fie nur als ein Strafgericht Jehodas an, dafür, daß nicht 
alle Söhne ihres Volles den letzten Blutstropfen und das letzte 
Geld geſetzt haben an die Sache Jehovas und der Nation, als 
ein Gottesgericht nur über die Gegenwart, die nicht groß genug 
geweſen ſey, Alles einzuſetzen und zu opfern, um Alles zu 
gewinnen. Auch diefe große Anfchauung eines fo vom Schidfal 
heimgefuchten Wolfsreftes, unmittelbar im Leiden unter einer folchen 
Unglückslaſt, fit etwas Erbabenes und eimig Daſtehendes in ver 
Gefchichte, eine göttliche Nachwirkung einer göttlichen Religion. 

Bon ba an waren nur noch bie heiligen Schriften ver Ju⸗ 
ven ihr Mittelpunkt, ber fle zufammenbielt, die in ihnen ver- 
wänete Vergangenheit, und bie ihnen geweiſſagte und immer 
noch geglaubte und erhoffte Zukunft. Ihr Haß auf die Chriſten 
aber, auf vie abtrünnigen Shhne ihrer Rationalität und ihres 
Glaubens, welche fie in dem gemeinfamen Kampfe verlaffen, war 
um fo größer geworden, weil fie nur Diefes und nichts Anderes 
im ihnen faben. Sie rächten fh an ihnen durch Anfchwärzungen 
mit Mund und Schrift, und ihre gelehrten Schulen waren von 
am an vie Pflanzitätten gräulichfter Läfterungen gegen Chriſtus, 
Chriſten und Chriſtenthum, und felbft in ihren Gottesdienſt nah⸗ 
men ſie ein Fluchgebet auf gegen die Abtrünnigen. 

Kaiſer Hadrian aber ließ über die Stätte, auf welcher der 
Jehpova⸗-Vempel geſtanden war, ven Pflug geben und dieſelbe 
mit Salz befireuen, als eine fortan verfluchte Stätte. Serufalem 
wurde mit heidniſchen Unfienlern befeht und ber vorgehabte Plan 
ausgeführt, Römifche Prachtbauten und Theater, Tempel römt« 
ſcher Gbtter und Böttinnen erhoben ſich da, wo vie Heilige Stabt 
einft geflanden. Allen Juden wurbe bei Todesſtrafe verboten, im 
Umtreis von mehreren Stunden ber Stabt fih zu nähern, bie 
jeht Aelia Capitolina hieß. Der Uebertritt zum Judenthum wurde 
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mit Todesſtrafe bedroht, und über dem Stadtthor ber neuen 
Siadt, das Bethlehem zu führte, wurde ein in Marmor aus⸗ 
gehauenes Schwein angebracht, den Juden zum Spott und zur 
Abſchreckung. Erft im vierten Jahrhunderte wurbe den Juden 
erlaubt, bie Stätte ihrer einfligen heiligen Stabt von ben nabe- 
gelegenen Bergen berab ſehen und beweinen zu kürfen; noch 
fpäter erlangten fie e8, am Jahrestage ver Zerfidrung des Tem⸗ 
peld durch Titus in die Thore der Stabt felbft bereingeben zu 
pürfen; aber fie mußten ven Zutritt mit Geld erfaufen. 

Bon Habrian an waren eigene Wachen audgeftellt, welche 
jenem Juden bie Annährung verwehrten. Chriften burften fich 
in ver neuen Stabi anfiereln. Aber um auch biefen vie Wall- 
fahrt zur Kreuzigungsftätte Jeſu zu verleiven, ließ Hadrian auf 
Golgatha einen Tempel ber Benus bauen, unb über dem Felſen, 
wo Jeſus im Grab gelegen, ließ er ein Bild bes Jupiter auf- 
richten. 

Sp’ hatten die Chriſten im heiligen Lande auch unter dieſer 
Berunehrung der ihnen heiligen Stätten durch die Römer zu lei⸗ 
ben. Auch während des Aufſtands hatten fie durch die Römer 
gelitten, da fie von dem römifhen Kriegsvolk oft als Juden be 
banvelt worden waren; zubem daß fie ſchon genug durch die 
Uebel des Krieges felbft zu Leinen batten, mußten fie oft als Mit⸗ 
fehulbige ber Juden leiven, während bie aufgeftanvenen, Juden 
anbererfeit8 gegen fie noch grimmiger wütheten, alb gegen bie 
Heiden. Durch dieſe Leinen kam vie Entlräftung vollends über 
das Juden⸗Chriſtenthum im heiligen Lande. Das Gefeh Hadriaus 
gegen die Beſchneidung aber war für bie freiere chriftliche Rich⸗ 
tung fördernd. Es hatte vie Folge für die Juben-Chriften, daß 
fie dieſen Saupttheil des altjüdiſchen Geſetzes aufgeben mußten 
und Alles, was abfonverlich Jüdiſches noch ihnen anbing. Die 
Inden⸗Chriſten im heiligen Lande fchloßen ſich zuſammen und ver- 
ſchmolzen fi mit ven daſigen Heiven- Chriften, zuerſt in Neu- 
Serufalem, in der Heidenſtadt Aelia Capitolina; und zum erfien 
Mal wurde ein Heiden» Chrift, Markus, Vorfteher ver Chriften- 
Gemeinde in dem jetzt heidniſch benannten Serufalem. Sp war 
eine ner Folgen des lebten jüdischen Aufſtandes das Ende ber 
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judenchriſtlichen Richtung im heiligen Lande. Sie zudte von ba 
an nur noch ſchriftlich nad, anf dem Gebiete des gelehrten 
Gtireiteß. 


Drei uud zwanzigfted Kapitel. 
Wene Werfolgungen des Ehriflenthums. 


Im Jahre 138 folgte Antoninus Pius dem Kabrian auf 
bem Kaiſerthron. Beitunglüdefälle, Hungersnoth, Erbbeben, Ueber 
(dwemmungen, Yeuersbrünfte veranlaßten neuen Vollstaumel und 
Bollsangriffe ver Heiden, die alle Unfälle dem Zorn ver Gbtter 
über bie Chriſten zufchrieben, auf vie Letztern. Antonin, dieſer weife, 
fitlich ſchdne Würftendharalter, deſſen Grundſatz war, lieber Einen 
Bürger zu erhalten, als tauſend Feinde zu töbten, der für bie 
Sclavn, für die Witwen und Waiſen, für vie Armen und 
Unterurüdten zu forgen, als feine beſondere Kaiferpflicht achtete, 
wurde der Schirmherr der Chriften in Tagen, die ihren Unter 
gang unter Trajan und Hadrian herbeigeführt hätten. Gerade 
vor dem Licht Antenins des Frommen ſteht die Bildung und das 
Verfahren Trajans und Seinesgleichen in ſchwarzem Schatten, 
und fo unwahr if, was man zur Entſchuldigung Zrajans bat 
verbringen wollen, daß vie Begriffe Denk⸗ und Redefreiheit, 
Religionsfreibeit weit über den Geſichtskreis jener Zeit hinaus⸗ 
gelegen feyen; rühmt doch überdieß gerade ben Trajan Tacitus 
vor Allem barum, weil Gefinnung und Gedanke, Wort und 
Schrift unter ihm freigegeben ſeyen. 

Antoninus der Fromme fteht um fo fchöner da, ats er fi 
ber Chrißen annahm nicht etwa gegen ihre Bebränger in weiter 
Gerne, fondern in nächfter Nähe, unmittelbar am Site des Kalfer- 
thums, ‚gegen Berränger, welchen gegenüber andere Kaiſer vor- 
zogen, bie Hand voll Chriften ihrer Wuth preißzugeben, als fid 
unbeliebt zu machen, und das eigene Leben und Diadem einer 
Gefahr aubzuſetzen. Rom mar «8, wo bie Chriſten am Bärteften 
bebrängt werben wollten; die Römer ver Haupiſtadt waren es, 
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welchen gegenüber Antonin, ver fromme Kaiſer, feinen Schi 
über bie Chriſten hielt. Dreihundert vierzig Gehöfte im Bart 
der Stabt Rom gingen in einer Feuersbrunſt verloren; Rom war 
e8, das unter einem Erbbeben litt; vie Tiber war es, welde 
austrat und durch Ueberſchwemmung verbeerte, Roms Bürger 
waren e8, welche unter ver Hungersnoth litten, und beren Aber- 
glauben durch Außergewöhnliche Natnrerfcheinungen unten auf 
Erven, durch Zeichen oben am Himmel gereist und aufgeftadelt 
war gegen die Chriften in Rom, gegen das Chriſtenthum über- 
haupt, Diefer. Rage ber Dinge und dieſer Bedöllerung gegen- 
über fland Antonin ver Fromme. Er hörte das Geſchrei der 
Römer, welche alles Das als Bötter-Zorngerihte erlärten, über 
bie Stadt gelommen um Derer willen, welche offenbare Feinde 
ber Gotter, Berächter, Läfterer ver Götter feyen, vie Götter 
Tempel ſchmähen und Andere ven Göttern abwendig machen. & 
hörte die. Forderungen ver Bollswuth, welche Chriſtenblut als 
Opfer forberte, den Zom der Götter zu verfühnen. Uns Ar 
tonin ſchuͤtzte wie Chriſten in Rom, Keine Chriflenverfolgung ld 
er in Rom auflommen. 

Draußen in den Provinzen, wo die. gleichen Ratızeveignift 
wirkten, war die Verfolgung der Ehriften im Beginnen. R 
Achaja fiel der Vollswuth unter Anderen ber Vorſtand bet 
Chriftengemeinve zu Athen, Bublius, ale Opfer, Sogleich erließ 
ber Kaifer eine Verordnung an bie Provinzen, welche bie Ber 
folgung ver Chriften verbot. 

Diefe Verordnung ift bei ben. Kirchenſchriftſtellern guſuru⸗ 
und Euſebius uns erhalten. Darin ſagt ver Kaiſer unser Une 
rem: „Ich weiß, daß die Götter ſelbſt dafür forgen, daß ihre 
Feinde, nicht verborgen bleiben, Die Götter künnten Die, melde 
fie, nicht, anbeten wollen, felbft viel eher ſttafen, ads ihr. Ihr 
beſtärkt die Chriſten, dadurch, daß ihr fie wegen ihres Glaubenb 
verfolgt, in ihrem Glauben, und es Tann ihnen mar ermiziät 
feyn, wenn fie angellagt werden, zu zeigen, daß fie um iu? 
Gottes. willen fogar ben Top dem Leben verziehen. Was die 
Erdbeben betrifft, jo Tünntet ihr Die, Ghriften .euch zum. Vorbild 
nehmen; biefe beweiſen ein weit größere® Vertrautn auf Ihre 
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Gott in biefen Schreden, ihr aber verabfäumet den Dienft der 
Götter. Was verfolgt ihr. alfo, die Chriſten darum, daß fle ihrem 
Östt Bienen? Schon mein Vater *) hat dieſe Art vom BVerfol- 
gungen verboten, und ich folge hierin feinen Grundſätzen. Sollte 
Jemand fortfahren, Einen biefer Leite darum, weil er ein Chrift 
it, zu beunrubigen, fo foll ker Angellagte von der Anklage frei⸗ 
geipsochen werben, auch wenn es fi) hetausſtellte, daß es bem 
Chriſtenthum angebärt; her Angeber dagegen fol geſtraft werben." 

‚Diefe uns erhaltene Ahfchrift dieſes Taiferlichen Etlaſſes ift 
an bie Kleinafiaten gerichtet. Man hat neuerdings dieſe Abſchrift 
ala unächt und als einen Beweis des vielfuchen Iiterarifchen Be⸗ 
trugs, weichen jene Zeit im Interefie des Chriſenthums ſich er» 
laubt habe, binzuftellen gefucht, Aber Eines hat man nicht zu 
beſeitigen gewußt, die einfache Thatſache, va Antoninus der 
Romme zu Gunſten der Chriſten eine Verordnung erlaſſen bat. 
Dieſe Thatſache bezeugt Melito von Sardes, welcher in einer 
Zuſchrift an Marc Aurel, den Sohn Antonins des Frommen, 
wprädlich auf einen Erlaß feines Vaters zu Gunſten der Chri⸗ 
fen ſich bexuft; und bie Aechtheit hiefer Zufchrift haben chem 
biefe. nicht zu bezweifeln gewagt, welche ‚jenen Erlaß Antonins 
v8 Frommen als ein von einem Ghriften unterſchobenes Acten« 
ſtͤd erklären möchten. Ob fpäter eine chriftliche Feder an biefem 
Iehteren Erlaſſe eiwas an einem Worte ober an einer Wendung: 
geiuhert hat, if gleichgültig für bie unbefiscitbare und unbeftrit- 
tene Thatſache, daß Auntonin ber Fromme eine pie Chriſten. 
ſchühende Verorduung erlaſſen bat. 

Bis. ind, Jahr 161 hatten vie Chriſten dieſes mildgeſinten 
Laiſers zu genießen. Diejenigen, welche meinen, dex Charalter 
jenes Erlaſſes ſeh gar nicht fo, daß er von einem heidniſchen 
Kaiſer ausgegangen fenn Töne, werben werigſtens zugeſtehen. 
mifen, daß auch Antonin der Fromme ſelbſt einen Charalter ge 
habt habe, welchen man im Himblid auf bie anderen zumifchen. 
Kaifer von einem heidniſchen Bürften gar nicht erwarten hnne; 


‘9, Hadrian, welcher den Antoninus Fi als ‚Sohn angenommen 
better . » 
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und bo Hatte er biefen Charakter: er war Menſch auf ben 
Thron im fchönften Stine des Wortes. 

Ihm folgte Marc Aurel, den er als Sohn aungenom- 
men hatte, und ver auh Antonin der Bhilofoph heißt. 
Vom Yahre 161 His zum Jahre 180 war dieſer im römifchen 
Reihe Kaiſer. 

Es gehört an einen anderen Ort, ven Kaiſer Marc Aurel, 
mit dem Beinamen Antonin ber Philoſoph, gefchichtlich zu wür⸗ 
digen. Hier genügt, zu fagen, daß er allgemein überfhäkt wird, 
weil das Urtheil über ihn von einer Grundlage ausgeht, welche 
niemald maaßgebenb feyn darf, um in einem Fürften ven Men- 
chen und ven Herrſcher zu beurtheilen. Marc Aurel bat „Selbft- 
befenntniffe” binterlaffen. Der Grunbton in denſelben iſt ſittlich 
ſchon, oft erhaben. Was aber Fürften fchreiben, das darf man 
nicht einzig, ja nicht einmal überhaupt zum Maaßſtab für ihr 
Seyn und Handeln nehmen, Srieberih II. von Preußen, um 
ein neues Beiſpiel zu wählen, hat in feinen Schriften wunder 
Ihön und edel gefchrieben; und dennoch bat er als Menfch und 
als Herrſcher in den allerwichtigften Fällen ganz entgegengefeht 
ven den Grundſätzen gebanvelt, vie er felbft in feinen Schriften 
aufgeftelt bat. Dennoch bat man Immer vie Selbfibelenntnife 
Marc Aurel zur Grundlage genommen, von welder aus man 
ihn idealiſch beleuchtete. Erhabener ift er darin nicht, als ber 
größte ſtoiſche Bhilofoph der Römer, als Seneca, ja er erreicht 
ihn nirgends; und doch weiß unbefiriiten vie Geſchichte, daß 
Seneca zwar ſehr erhaben in Lehren und Grundſätzen, aber ſehr 
gemein im Leben war, wie Baco von Verulam, der Engländer, 
welchen auch Lobpreiſer verherrlicht haben, welche ihm glichen in 
Theorie und Praxis. Wann wird doch es dahin kommen, daß 
man allgemein erkennt, daß der Menſchenadel das Erſte iſt, was 
bei Jedem zu betrachten iſt in der Frage, ob er hoch oder nieder 
geſtellt werden muͤſſe; und daß die Thaten, nicht nie Worte und 
die Gedanken es find, die gewogen werben muͤſſen auf der Wange 

- der Gefchichte und des Menfchenurtbeils, wie e8 auf der Waage 
Gottes gefchieht. Als Menſch fteht Kaifer Antonin ver Philoſoph 
fo weit unter Kaiſer Antonin dem Frommen, wie ber wahrhaft 
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Gelehtte bloß als folcher unter dem wahrhaft Frommen als 
jolhem, wie vie Weltweisheit unter der Menfchenliebe ſteht. 
Shöpferiihe Gedanken hat uͤberdieß Marc Aurel nicht gehabt, 
keinen in feinen Schriften gegeben, Teinen in vie Regierung feines 
Reiches eingelegt. Und unter der Wärme ber Menſchenliebe, bie 
in Antonin dem Frommen war, ift e8 ver Welt wohler gemwefen, 
ald unter den erhabenen Sentenzen bes Halten, feelenruhigen 
Stoilers, Antonins des Philoſophen. Das ift nicht gefagt von 
“m Standpunkt aus, welcher Mare Aurel bloß in feinem Ber- 
halten zu den Ehriften und dem Chriftenthum ins Auge faßt, 
jondern von dem einzig wahren Standpunkt der Geſchichte aus, 
welhe ven Charakter wägt, ber fi in ven Thaten fpiegelt, und 
welche Die Kalten ver Falten Bewunderung ber Verkälteten liberläßt. 
Einer Begeifterung, wie fie in den Chriften mar, neigte fi 
bie fühle Bornehmbeit des fioifhen Philoſophen Marc Aurel na- 
turgemäß ab, und vie alte Staatsreligion des Götterthums hielt 
ver Philoſoph auf dem Thron, fo fehr er darüber erhaben mar, 
aufseht, weil fie das Beſtehende war, aus politiichen Gründen 
ber Ruhe und Orbnung, wie viele chriftliche Fürften nach ihm aus 
gleichen Grüͤnden Aehnliches thaten. Als ſich unter ihm allgemeine 
Unglüdsfäle im Reiche wiederholten, namentlich eine verheerende 
Seuche, welche fich von Oberegupten bis nach Gallien verbreitete; 
und als fi) in Folge davon die Scenen der Volksausbrüche gegen 
die Chriſten wiederholten, va ftellte ſich Antonin ver Philofoph 
dieſer Berfolgungsmwuth nicht gegenüber wie fein Vater, Antonin 
der Sromme. Er ließ dem Pöbelhaſſe in Gallien und in Klein« 
alien ‚gegen die Chriften freien Lauf, und vie Chriftenverfolgungen 
unter ihm gebören zu ben biutigften, die man kennt. Dieles, 
was geſchah, fällt ven Beamten, noch mehr der Leidenſchaft ber 
abergläubiſchen und verwilverten Maſſe zur Laſt. Dieles ift von 
Ihm, dem Kaifer, nicht ausgegangen. Aber er ift nicht nur bie 
ſen Ausbruͤchen nicht entgegengetreten, ſondern er bat dazu mit- 
gewirkt, er hat die Verfolgung in Gefeesform gebracht, und das 
Schauderhafte und Scheußliche der Art, wie die Chriften und das 
Chriſtenthum verfolgt wurden, veranlaßt und gefehlich geweiht. 
Er ift es geweſen, welcher vie Auffpürung ber einzelnen 
Iimmermann's Schensgeiciäte der Kirche Jeſu. I, 15 
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Shriften und die Anwenbung von Martern, um fie zum Ab- 
falle zu zwingen, als Syftem veranlaßt bat. 

Um das Jahr 166 wurde unter vielen andern genpferten 
Chriſten, welche der heidniſche Vollshaß fraß, zu Rom ſelbſt Fla⸗ 
vius Juftinus, ein eben fo guter Chrift als Denker, binge- 
richtet. Juſtin hatte fich zuerft in vie Lehren des aligriechifchen 
Philofophen Plato vertieft, und war in der Sehnſucht feines 
Herzens nad) Wahrheit einem greifen Chriſten begegnet, ver ihn 
mit den Propheten des alten Bunbes und dem Chriſtenthum be⸗ 
Iannt machte. Don ven heiligen Schriften war er zur Belannt⸗ 
fhaft ver Chriften felbft gelommen, und die ſittliche Schönheit 
des Lebens, welche er in biefen Kreifen fah, ſowie die Furcht⸗ 
Iofigfeit der Chriften im Angefichte der Peinigungen und des Todes, 
ihr fchönes Sterben hatten aus dem Heiden einen Chriften gemacht. 
Nicht das Dogma, fondern Das Leben und Sterben der Chriften hatte 
ihn zuerfi von der Wahrheit des Chriftenthums überzeugt, und er war 
dann erft Hörer, darauf Lehrer und Verbreiter des Evangeliums ges 
worden, ein Borfprecher feines Glaubens und feiner Glaubensgenoſſen. 
Als Bhilofoph wie er war, ala chriftlicher Philoſoph, wurde ex um fo 
mehr gehaßt von ven philoſophiſchen Selten, welche fi, jeve in 
ihrer eigenen philoſophiſchen Anmaßlichkeit, zu Rom bemegten, 
Ein cyniſcher Philoſoph Crejcens klagte ihn und noch fünf andere 
römische Chriften an. Seine Vertheidigungsſchriften für das 
Chriftenthum beantwortete Antonin ver Philofoph mit dem Todes⸗ 
urtheil. Er und bie fünf anberen Chrijten wurben zu Rom ge 
geißelt und dann enthanptet. Davon heißt Flavius Juſtinus der 
Märtyrer. Wie Yuflin, der romiſch⸗heidniſche Süngling, Tonnte 
Marc Aurel, der römiſch⸗heidniſche Kaifer, der Iange ein nach ver 
Wahrheit fuchenber Jünger war, die Wahrheit fuchen und finben; 
und ed entſchuldigt nit, daß Juſtin ein werbenver Philoſoph 
neben dem Thron, und Marc Aurel ein fertiger Philpſoph auf 
dem Throne war. 

‚ Weil es fo in Rom berging, hatten braußen in den Pro⸗ 
pinzen die Heiden feine Furcht, wenn fie ihrer Leidenſchaft gegen 
die Chriſten ſich hingaben. In Kleinaflen war ber Hauntſchau⸗ 
platz ber Chriftenverfolgung. Wie es zu geben pflegt in großen 
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Berfolgungen durch ven politiichen wie durch ben religibſen Haß, 
jo heben fih aus den Blutſtröͤmen, welche ver Haß vergießt, 
meiſt nur Diejenigen gefchichtlich fpäter noch empor, welche vor 
ber als Häupter emporragten, und bie mit ihnen in näherem Zu⸗ 
ſammenhang waren. 

Gleich nach dem Märtyrertod des Yuftinus folgte der Mär- 
tyrertod Polylarps im Jahr 167. 

Bolyfarp, der Leute aus der apoflolifchen Zeit, ver Vor⸗ 
Reber der Gemeinde zu Smyrna, war berjenige, deſſen Haupt 
ben heidniſchen Kaffe weithin fichtbar unb darum zunächſt ber 
Berfolgung ausgeſetzt war. 


Vier und zwanzigftes Kapitel. 
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Das Jahr 167 war es, welches bie ſchon Länger anhal⸗ 
tenden Berfulgungen in ver Gemeinde zu Smyrna auf die Höhe 
brachte. Der Proconſul von Kleinaſien hatte durch Bitten, Dro- 
jungen und malen die Chriften zur Verlaͤugnung Chriſti zu be- 
wegen geſucht. Entſetzliche Qualen waren e8, durch welche vie 
Ehriften zum Abfall gezwungen werben follten, mit Wiſſen und 
Bien Antonins des Philoſophen; fie wurden mit Geißeln lang⸗ 
Am zerfleiſcht; fie wurden auf fpikige Pfähle gelegt; und je 
Ranbhafter die Märtyrer blieben, befto erfindungsreicher wurben vie 
Quaͤler. Daran Könnten bie neuern Lobpreifer und Rechtfertiger An⸗ 
wnins des Whilnfophen fehen, daß wm biefe Zelt jenes Seitalter 
ht mehr war, von melden Tacitus, der als Heide und Romer 
ſutlich und geiftig anendlich höher ſtand, als dieſe Chriflen und 
Deutſchen, als das vorzugsweiſe Ruhmenswerthe betichtet hat, 
daß man habe denken dürfen, was man wollte, und daß man 
habe ausſprechen dürfen, was man dachte. Der Römer Zaeituß 
bat gewiß nicht daran gedacht, daß es möglich ſey, eB Knnte 
Chriften einmal geben, weiche Marc Aurels Verfahren ver Phi⸗ 
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Iofophie gemäß und Marc Aurel nicht bloß entſchuldbar, ſondern 
preiswürbig fänben. 

Wer ſtandhaft im Belenntniffe des Chriſtenthums blieb, ber 
wurde ven wilden Thieren zur Speife vorgeworfen; Enthauptun⸗ 
gen waren Önabenausnahmen. 

Unter den Ausbrüchen ver Vollswuth in Smyrna über bie 
Unglüdsfäle durch Naturereigniffe waren namentlich Juden mit 
thätig, die Heiden zur Verfolgung der Chriften als Urſächer auf- 
zuſtacheln. Wie überall und zu allen Zeiten, hatten vie Reichen 
und Hochangeſehenen noch Sicherbeit, wenn Unten ſchon das 
Verberben nagte ober verfählang. Das muß man in allen Chriften- 
verfolgungen feftbalten, daß e8 in viefen religidfen Verfolgungen 
war, wie e8 immer in den politiihen Verfolgungen war und tft. 
Reihe, angefehene und beliebte Chriften hielten fi immer noch 
lange Oben, wenn ſchon Unten ver Strom der Verfolgung Hun- 
derte und Taufende mit fortnahm. 

Sp hatte ih auch Bolylarp bis jekt gehalten, während 
ſchon Viele gefangen gelegt, gemartert und hingerichtet worden 
waren. Unter biefen war ein: Chriften- Süngling Germanticus. 
Der Proconful felbft bat viefen, feiner Jugend zu ſchonen und 
feinen Glauben zu verlafien. Der Süngling blieb ſtandhaft, und 
verurteilt mit einem wilden Thier auf Top und Leben zu kämpfen, 
reizte er felbft das wilde Thier an, das auf ihn gebegt wurde. 
VPolykarp hatte ſich auf die Bitten feiner Gemeinde auf ein Land⸗ 
gut zurüdgezogen. Die wüthenne Menge ſchrie namentlih nad 
dem Blute dieſes Biſchofs, und fein Zufluchtsort wurde verrathen. 
Polylarp ſah von feinem Landſitz aus vie Gerichtspiener Tommen: 
es hatte ihm geträumt, fein Kopflifien gehe in Flammen auf, 
und da8 hatte er fogleih auf feinen nahen Tod gebeutet. Mit 
den Worten: „Der Wille des Herrn gefchehe!” ging er den 
Häfchern entgegen. Die ehrwürbige Geftalt des Greiſes machte 
einen tiefen Einprud auf bie Gerichtsboten. War folde Eile 
ndtbig, fagten fie zu fih, um einen Greis, wie biefen, gefangen 
zu nehmen? Bolylarp ließ ven Häſchern einen Tiſch vorfegen 
und bewirthete fie gaftlih mit Speife und Trank. Er erbat fid 
nur eine Stunde Zeit, um fih im Gebet zu flärten. Er betete 
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laut und mit ſolcher Kraft, daß alle Anweſenden erbaut wurden, 
auch die Gerichtsdiener. Auf einem Eſel machte er den Weg zur 
Stadt. Es war am Vorabend des Oſterfeſtes. Als er durch 
vie Stadt geführt wurde, begegneten ihm zwei vornehme Maͤn⸗ 
ner, Herodes und deſſen Vater Nicetas. Dieſe nahmen ihn zu 
ſich in ihren Wagen, und ſuchten ihn zu überreden, daß er dem 
Kaiſer opfere, und fo fein Leben rette. Er wies das von ſich, 
und fie ſtießen ihn unter Scheltworten aus dem Wagen, daß er 
ſich noch das Schienbein verletzte. Im Amphitheater, wohin er 
vor Gericht geführt wurbe, harrete fein ſchon die Menge mit 
großem Zulauf und Getümmel. Da mar ibm, als riefe ihm 
leiſe eine Stimme von Oben zu: Sey ſtark, Polykarp, und ein 
Mann, Der Proconful, vor dem er jest fand, gab fi alle 
Mühe, Polykarp zu bereden, dem Geſetze fih zu fügen. Bedenke 
bob, ſprach er zu ihm, dein hohes Alter. Schwöre bei dem 
Glück des Kaiſers; laß ab von deinem Glauben, und rufe mit 
ven Anden: „Weg mit den Gottesläugnern!" — Bolykarp fah 
im Kreis umber, feufzte,.blicdte gen Simmel und fprad: „Räume 
bie Gottegläugner aus dem Wege!" — Der Biſchof ſprach das 
fn gan; anderem Sinne, als ver Proconful es gemeint hatte, 
bob war e8 dieſem ſchon recht. Aber er ſprach meiter: „Ent- 
fage beinem Glauben, läftere Chriftus, und ich ſpreche dich frei”. — 
Polylarp antwortete: „Sechs und achtzig Fahre diene ich ihm, 
md er bat mir nichts Leids, nur Gutes gethan; wie Tünnte ich 
denn jekt ihn läſtern, meinen König und Heiland?“ — „So 
ſchwͤre wenigſtens bei vem Glüd des Kaiſers!“ fagte ver Pro⸗ 
onſul — Wolykarp lehnte auch das ab, und um alles weitere 
Drängen in ihn abzufchneiven, ſprach er: „Sch bekenne es frei, 
id bin ein Chriſt; und willſt bu wiſſen, was bie Lehre des 
Chriſtenthums ift, fo beftimme mir einen Tag, und vu folft fie 
hören“. 

Der Broconful, ber ihn retten, nicht ververben wollte, ſprach, 
er folle weniaftend zum Volke fprechen, und dieſes Überreven und 
gewinnen; denn das Volk forberte auf das Belenntniß Polykarps 
din laut und ungeſtümm fein Todesurtheil. Aber auch auf das 
antwortete Polykarp: „Dir zu antworten, war meine Pflicht; 
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benn wir finb durch unfern Glauben angewiefen, ber von Gott 
eingefeßten Obrigfelt die geblihrenve Ehre zu erweiſen, fofern et 
ohne Verlegung des Gewiſſens gefchehen kann. Aber dieſe Voll 
maſſe da achte ich nicht berechtigt, daß ich mich vor ihr verant- 
worte”. Die Stanphaftigfeit des Greiſes zu brechen, fagte ber 
Proconful, ob er ihn den wilden Thieren vorwerfen folle, bamit 
er fih bekehre? — „Laß beine wilden Thiere. heranfommen“, 
erwiederte ruhig und heiter Polykarp. „Eine Belehrung vom 

Beſſern zum Schlimmern findet bei uns nicht Statt. Shin fi 
e8 dagegen, wenn man ſich von ber Ungerechtigkeit zur Gerechtig⸗ 
feit bekehrt“. — „So fol ich dich durchs Feuer zwingen?“ rie 
der PBroconful. — „Du droheſt mir mit dem Feuer, das mr 
kurze Beit brennt und bald wieder verlbſcht; du drohſt mir be 
mit, weil bu das Feuer des zukünftigen Gerichtes und ber ewl⸗ 
gen Strafe nicht Tennft, das bie Gottloſen erwartet. Uber was 
zdgerft bu? Bring e8 herbei, mas bir beliebt”. Betroffen ließ 
ber Proconſul den Herold dreimal dffentlih rufen: „Polykarp be 
kennt, er fen ein Chrift”. Heiden und Juden unter einane 
ſchrieen: „Das iſt der Lehrer ver Gottlofigkeit, ber Vater ver 
Chriften, der Zerſtbrer und Feind unferer Gdtter, der fo Bid 
verführt bat, fie nicht anzubeten und ihnen nicht zu opfem". 
Sie verlangten, der Vorſteher der Thierfämpfe, Philippus, fole 
einen Löwen auf Polykarp loslaſſen. Im Einverſtand mit bem 
Proconful ſchützte Diefer vor, die für die Thiergefechte beftimmte 
Zeit ſey vorbei. Seht fehrieen fie, fo müfje er lebendig verbrannt 
werben. Der Proconſul konnte nicht mehr wiberftreben, fe hat⸗ 
ten das Geſetz für fi, und er konnte noch immer hoffen, Poly 
farp werde noch vor der Ausführung zurüdtreten. Sie Fafften 
aus den Werfftätten und ben Bädern Hol; und Reiſer zufammen, 
Yuden und Heiden unter einander, bie Juden am gefchäftigften, 
während Polykarp ſtill betete. Als der Holzſtoß errichtet war, 
legte Polylarp ſelbſt ſtill ſeinen Mantel ab, band die Sohlen 
von ſeinen Füßen los und ſtieg auf den Holzſtoß. Als man ihn 
mit Nägeln an den Pfahl heften wollte, ſprach er: „Laßt mich, 
der mir Kraft gibt, das Feuer auszuhalten, wird mir auch Kraft 
geben, auf dem Scheiterhaufen aufrecht zu ftehen, ohne eure 
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Aägel®, &o wurde er nur gebunden. Daß Teuer wurde ange. 
zündet, und er betete Yaut: „Herr, allmädtiger Gott, Bater dei⸗ 
nes geliebten und hochgelobten Sohnes Jeſu Chriftt, durch den 
wir die Erkenntniß deiner Güte empfangen haben, du Gott ber 
Engel und Kräfte und aller Greatur, Gott aller Gerechten, die 
por dir leben, ih danke Dir, daß du mich dieſer Stunde gewür⸗ 
diget haft, Theil zu nehmen an der Zahl der Märtyrer, und an 
dem Kelche beines Chriftus zur Auferfiehung ver Seele und bes 
Leibe zum ewigen Leben, in ber Unvermweslichleit bes heiligen 
Geiſtes, unter welche ich heute von bir aufgenommen zu Werben 
wünfde zu einem bir angenehmen Opfer, wie vu, wahrhafter 
Spott, der du nicht Lügen kannſt, mich dazu vorberbereitet, es mir 
vorher verfündet und nun erfüllt haſt. Die danke ich, dich lobe 
ih, dich preife ich Für dieſes Alles durch den emigen hoben 
Priefter, Jeſus Chriſtus, deinen geliebten Sohn. Durch ihn fey 
dir mit ihm in dem heiligen Geift Ehre jekt und in alle Ewig- 
tet. Amen”. Die Flamme loderte auf, währen er betete, fo, 
daß er darin wie unter einem leuchtenden Schwibbogen - ftand, 
und fie umgab ven Leib des Märtyrers, wie ein Schiffsfegel, das 
der Wind aufbläst. Den umſtehenden Glaubigen war «3, als 
fomme ein füßer Wohlgeruch, wie Weihrauchduft, oder fonft koſt⸗ 
bare Spezerei, auß der Flamme immer mieb das Feuer ben 
Leib des Märtyrer, fo daß er unangetaftet blieb, und er fand 
und glänzte unter dieſem Flammengewölbe, wie Golb, und Sil⸗ 
ber, das im Ofen glüht; fo leuchtete fen graues Haupt und fein 
weißer Bart. Da fle fahen, feine Feinde, daß feinen Leib das 
Feuer nicht verzehren wollte, fo gingen Einige von ihnen bin, - 
und Äner durchſtach mit einer Lanze das Herz. Der Blutſtrom, 
der daraus fprang, Idfchte vie Flamme fall. So war er fchnell 
den Jangfameren Martern des Feuers entrüdt. 

Das Alles ſchrieben die Slaubigen zu Smyrna auf, und 
ſandten biefen Bericht vom Tod ihres Biſchofs an die chriftlichen 
Bemeinven, im. Jahre 168. Was daB Wunderbare bei dem 
Ende Polykarps betrifft, fo ſahen es bie Glaubigen in Smyrna 
ſelbſt als ein folddes an. Denn es heißt in vem Briefe aus⸗ 
drucklich: „Wir fahen ein großes Wunder, wir, denen es gegeben 
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war, e8 zu ſehen, bie mir auch deßwegen erhalten wurden, um 
e8 ben Anberen zu verlündigen”. War es wirklich fo gefchehen, 
ober ſah e8 nur bie begeifterte Einbilvungsfraft ver Glaubigen in 
der Aufregung bes Augenblides fo, oder war e8 ihnen fo nachher 
unter dem Einprude des frenbigen und verflärten Todes ihres 
Vorfteher8, oder wurde fpäter won Anderen ver Bericht ausge: 
ſchmückt: immerhin fteht als reine Thatfache feft, wie ſchon un 
groß und heiter Polykarp einging zu feines Herm Freude, und 
wie er feiner geängfteten Gemeinde zeigte, daß e8 ein fefter Grund 
fey, auf dem ihr Glaube ruhe; und bat bie Phantafle es zu 
fehen geglaubt, oder bat vie Sage e8 fpäter binzugebichtet, ba, 
als aus Polylarps Herzen ein Blutftrom in bie Flamme fprang 
und fie Löfchte, zugleich eine weiße Laube zum Simmel emtporge 
flogen ſey, fo liegen auch barin zwei volle Wahrheiten. Die 
eine Wahrheit ift, daß das Blut der Märtyrer mächtiger war 
als vie Gluth des Haſſes der Chriftenthumsfeinde, unb ihre 
Scheiterhaufen aufhören mußten unter dem Siege, welcher vem 
Chriſtenthum durch das Blut feiner Zeugen warb. Die andere 
Wahrheit ift, daß fromme Einfalt und Unſchuld Muth im Tore 
gibt und die Seele zu Gott gebt, anerfannt au von ven Mar 
ſchen in ihrer Unſchuld. 

Fünf und neunzig Jahre war Polyfarp alt, als dieſes fanft 
mütbige und weisheitsvolle Haupt feiner Heerde zu Smyma at 
rüdt ward. Seine Leihe wurde, bem romiſchen Geſetzesbrauch 
gemäß, verbrannt, Seine Gebeine vurften gefammelt werben und 
wurden von den Seinen aufbewahrt, köſtlicher gehalten als 
Edelſteine. 

Sein Tod machte ſolchen Eindruck auf die Heiden zu 
Smyrna, und namentlich auf den Proconſul, daß dieſer nicht 
mehr davon hören und wiſſen wollte, daß noch Chriſten in 
Smyrna vorhanden ſeyen, und jene es unterließen, nach Chriſten 
zu ſpüren und fie vor Gericht zu ziehen. Der Tod des Haup⸗ 
tes, nad welchem ihre Wuth fo ungeftümm gefchrieen hatte, 
machte, daß bie Glieder der Gemeinde Ieben blieben und Ruhe 
hatten. Solche Kraft war in dieſer Art, wie ver Märtyrer flard, 
in feiner Glaubenstreue und in der Erinnerung an fein liebreiches 
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Weſen, im Anfchauen ver Gemeinde ſelbſt, welche unter Martern 
fh und ihrem Gott treu geblieben war. So ein chriſtliches 
Leben und Sterben flegten mehr über vie Menſchen, als pas 
Dogma und feine theologiſche und dialektiſche Vertheidigung. 

In anderen Stäpten und Landſchaften Kleinafiens nahm bie 
Berfolgung auch viele Opfer durch die Angeber, welche in ben 
Shriftenverfolgungen eine Duelle der Beute fi Öffneten. In 
den Bollsangriffen auf die Häufer der Ehriften war jchon früher 
Gelegenheit zur Plünderung gejucht und gefunden worben, und 
Hadrian ſchon batte dieſes Syftem durchſchaut und es eine ge= 
fuhte „Gelegenheit zum Straßenraub” genannt. Gegen dieſes 
Syſtem, das unter Marc Aurel in Aflen ärger als je wüthete, 
reichte Melito, ver Gemeindevorſteher von Sardes, eine Schutz⸗ 
ſchrift an ven Kaiſer ein. „So, wie noch nie gefchehen fey, fagte 
er darin, werde jekt das Geſchlecht der Gottesverehrer in Aſien 
durch neue Erlafle verfolgt. Die fhaamlofen, nady frembem Gut 
gierigen Syeophanten, üben jetzt, Da fie in den Verordnungen bie 
Beranlafung dazu finden, Ausplünderung an ven Unſchuldigen, 
Tag und Naht. Er bezweifle, daß ein gerechter Kaiſer etwas 
fo Ungerechtes befchließen fünne. Wenn aber viefer Beſchluß und 
biefer neue Erlaß, welcher nicht einmal gegen feindfelige Barba- 
ren fo erlafien werben follte, von dem Kaifer felbft herrühre, fo 
bitten fie ihn um fo mebr, fie nicht einer ſolchen öffentlichen Pluͤn⸗ 
derung preisgeben zu lafien. Das Chriſtenthum fey unter Auguft 
ins Reich gelommen, ſey gleichalterig mit ber Kaiferherrfchaft, 
und babe Teinerlei Unglüd angerichtet”. Vorſichtig nennt er das 
Chriſtenthum nicht eine Religion, fondern, dem ftoifchen Philo⸗ 
fophen gegenüber, eine Philoſophie. Damit fuchte er e8 über 
das Gefeh von den verbotenen Religionen binüberzubeben. Und 
er Tonnte e8 um fo mehr vor dieſem Kaifer, ta das Chriften- 
thum feinen äußerlichen Eultus batte, feinen Tempel und feine 
Briefter, und eine geiflige Verehrung Gottes im Geiſte war. 
Diefes rein Innerliche, Geiftige des Chriftentbums wollte er mit 
dem Wort Philofophie vor dem philofophifcden Kaiſer bezeichnen. 

Es erhellt, daß Marc Aurel neue Verorbnungen erlaffen 
haben muß, auf welchen jenes Ausplünberungsfoftem fußte, mag 


283 Die Verfolgung in Gallien. 


nun bie Ausplünderung in tumultuariſchen Vollsangriffen auf bas 
Eigentbum der Chrifteu befanden haben, over manchmal bloß in 
Erprefiungen, wodurch fich die Angeber ihre Angeberei und ven 
Anflageprogeß von ven Ghriften ablaufen ließen. Im ber 1 
mifchen Pandektenſammlung finvet ſich ein Geſetz, das von Mar 
Aurel berrührt. Nach dieſem Gefeh, das aus dem altwömifchen 
Staatsrecht hergenommen ift, follten die, welche neue unbekannte 
Religionen, und zwar folhe, welche vie Gemüther aufregen und 
beunruhigen, ins Reid einführen, nad ber Verſchiedenheit bet 
Standes entweber beporlirt oder mit dem Tode beftraft erben. 
Diefes Gefeß Tonnte auf die Chriften bezogen werben, ba Ih 
Glauben in Vielen einen ſchwärmeriſchen Charakter äußerte. Did 
Tann dieſes Gefek nicht eine von ben neuen Verordnungen ſeyn, 
von welchen Melito redet. Der Gang der Thatjachen meist auf 
andere, ſchreckliche, „neue Erlaſſe“. Diefe find verloren gegangen. 
Möglich, daß ein dem Aurelianus zugefchriebener Erlaß, melde 
„frenge, doch gerechte Beſtrafung der Chriften durch verſchiedene 
Martern zur Tilgung ber Verbrechen“ verlangt, eine der neum 
aurelifchen Berorbnungen if. Davon Tann ohnebieß nicht bie 
Rebe fenn, daß, wie neuerbings bat vorgefpiegelt werben wol, 
das Verfahren unter Marc Aurel gegen die Chriften Über bie dr 
fimmungen ver Verordnung Trajans nit hinausgegangen je. 
Der laute Schrei der Thatſachen zeigt die Unwahrheit dieſer hi 
tifhen Borfpiegelung in ihrer ganzen Bloße. 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 
Die Verfolgung in Gallien. | 


Die Verfolgung in Gallien war am ftärfften um das 
Jahr 177, namentlich hatten die Gemeinven in Bienne un 
dem heutigen Lyon zu leiden. Berichte dieſer Gemeinven an 
die chriſtlichen Brüder in Kleinafien und Phrygien find uns bar 
über erhalten, in einem Brief, welchen bie Borfteher biefer Ge⸗ 
meinven felbft gefchrieben haben. 
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In ven Rhonegegenven Tonnten ſchon vor bem Ausbruch 
ver eigentlichen Verfolgung, welche vom Staate felbft eingeleitet 
wırbe, vom Kaiſer felbft unmittelbar ausging und burd bie 
Staatsgewalt das Chriſtenthum brechen wollte, vie Ehriften kaum 
fd vor den Vöbelverfolgungen halten. Wo Einer Bffentlich er⸗ 
ſchien, war er Mißhandlungen ausgefeht. Dann kam es fo weit, 
daß die heidniſche Menge vie Häufer der Chriften flürmte und 
plönderte, die Ehriften zu Boden riß, fie mit Schlägen miß- 
danvelte, fle auf Der Straße mit Steinen warf. Zuletzt kam es 
zu einer allgemeinen Jagd auf Chriften. Sie wurden wie das 
Wild gehetzt, aus ven Häufern, aus ven Bäbern, aus ven MWäl- 
dem zufammengetrieben, unter robeften Ausbrüchen in vie Ges 
fingniffe geſchleppt. 

Als alle bekannten Ehriften eingeferfert waren, erſchien ber 
laiſerliche Legat und begann bie Inquifition, in einer Weiſe, wie 
fäter das entartete und entmenfchte chriſtliche Prieſterthum in 
Syanien die Inquiſition übte. Die Wuth der Heiden war fo 
groß, daß fie ſich über die roͤmiſche Geſetzgebung ohne Weiteres 
bintvegfehten. Es mar alteömifches Geſetz, daß Sclaven nicht 
gegen ihre Herren verhört werben burften, und daß freimillige An⸗ 
gaben von Sclaven gegen ihre Herren vor Gericht nicht anzu⸗ 
nehmen ſeyen, ausgenommen, wenn es ein Majeſtätsverbrechen 
betreffe. Dennoch waren es gerade heidniſche Sclaven von Chri⸗ 
fen, welche ins Verhör genommen wurden, und auf deren Aus- 
ſegen hin grauſamſt vorgegangen wurde. Aus Furcht vor der 
dolter Hatten dieſe gräulfiche Dinge über die Chriſten ausgeſagt, 
über ihre Herren fowohl, als über bie chriſtlichen Verſammlungen, 
in welche doch jene Sclaven nie gekommen waren, und welche fie 
alfo gar nicht kannten. Menfchenffeifh werde in ven Teßteren 
genoſſen, widernatuͤrliche Unzucht und MWolluft getrieben, fagten 
dieſe Sclaven aus. So wurde das Abendmahl, ver geiflige Ge- 
nuß des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti, ſo wurde die allgemeine 
Bruderliebe und das Geheimniß der Chriſtenzuſammenkünfte zum 
Graͤuel umgedeutet. Und nicht nur ber heidniſche Pöbel glaubte 
das gern und wurbe um fo wüthender gegen bie Chriften, fon- 
dern auch die oberften Gerichtshehörden nahmen biefe vom alt- 
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tBmifchen Geſetz ausdrücklich verbotenen Ausſagen als Beweiſe an, 
weil man Beweiſe gegen vie Chriften haben wollte. Tumultua⸗ 
riſch war das Verbör, tumultuariſch waren die Hinrichtungen, 
Sfünglinge und Sungfrguen, zartefte München, Männer und 
Frauen, neunzigjährige Greife wurben gerichtlich gemorbet. 

Neunzig Jahre alt war der Vorfteher ver Chriftengemeinbe 
zu Won, Pothinus. Nicht feine neunzig Jahre, nicht bie 
Nachwehen einer eben überftanvenen ſchweren Krankheit hielten 
ibn ab, mit dem Märtyrerheroismus der Jugendkraft vor vem 
Richterftuhl des Legaten zu ftehen. Auf vie Frage nach bem 
Gott der Chriften erwiderte der Greis: „Wenn bu es wuͤrdig 
bift, zu erfennen, wer der Gott der Chriften ift, jo wirft du ihn 
fennen lernen.“ Dieſe Antwort Fang den Heiven als Trotz und 
Berftoctbeit. Der neunzigjährige Greis wurbe von der ven Richter: 
ftuhl umftehenden Menge ſtürmiſch ergriffen, zu Boden geworfen, 
gefchlagen und getreten, und halbtodt ins Gefängniß geſchleppt, 
in ven edelhafteften Kerker. Da verſchied er nach zwei Tagen; 
auch viele Andere erſtickten in ber edelbaften Luft und in ber 
Ueberfüllung dieſes Gefängniſſes; auch an Hunger und Durft, ın 
ven Volgen- ver Pöbelmißhandlungen und an ben angemanhln 
Martern. | 

Vettius Epagathus, ein vornehmer Yüngling und burch feine 
edle und liebreiche Sitte bei Jedermann beliebt, trat im heiligen 
Eifer gegen das ungerechte Verfahren wider bie Ehriften auf, ver- 
ſchaffte fi Gehör vor Gericht und ſprach für bie Chriften, Aber 
als er befannte, ſelbſt Chrift zu ſeyn, wurde er verurtheilt, hin 
gerichtet und farb heldenmüthig. 
| Diefe Hinrichtung ſchreckte zuerft die Chrijten, zehen ver- 

läugneten ihren Glauben. Unter dieſen Wbgefallenen mar aud 

eine Frau, Namens Biblias. Man wollte fie zwingen, gegen 
ihre bisherigen Glaubensgenofien falſches Zeugnig abzulegen. Ehe 
fie das thue, erklärte fie, wolle fie lieber Alles erdulden. Als 
man ihr mit dem Tode drohte, fagte fie, fie molle lieber fterben, 
als mit einer Rüge ihr Leben erfaufen. Ihr Glaubensmuth wuchb 
ihr wieder fo, daß ſie unter ven Martern ſtandhaft Klieb, und 
glaubig ftarb. Alle Marterwerkzeuge waren thätig, um bie gefange 
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nen Ghriften zu Geflänpniffen von Unthaten zu bringen, bie 
nie von ihnen geihan worden waren, und welche bie Bosheit 
ihrer Feinde und bie Folterangft jener heidniſchen Sclaven ihnen 
angebichtet hatte. 

Da warfen bie Wuͤtheriche ihre Augen auf eine junge, zarte 
Dienſtmagd und ihren fünfzehnjährigen Bruder. Jene hieß Blan⸗ 
bina, biefer Ponticus. Bon ihrer Jugend und ihrem ſchwäch⸗ 
lichen Körper bofften fie das Belenntniß ver Lafer zu erpreflen, 
das man baben wollte. Sie war vie Magd einer chriftlichen 
Fran, eine Leibeigene, aber fo gehalten, wie wir e8 bei ven 
Chriſten früher ſahen. Auch ihre Frau mar eingelerfert und wurde 
gemartert. Als die Frau hörte, daß auch Blandina in vie Hände 
ver Berfolger gerathen war, bangte ibr für fie. Ste fürchtete, 
Blandina mbehte wegen ber Schwädhlichleit ihres Körpers ben 
Morten nachgeben und Ghriftus verläugnen. Aber dieſe Blan« 
bina übertraf alle Erwartung ber Heiven und Chriſten. Nie bat 
ein Ehrift mit dem männlichſten Mutbe, nie der flärkfte Mann 
größere Proben der Stanphaftigleit und eiferner Geduld abgelegt, 
als dieſe fchwächliche Leibeigene; und die Heiden felbft bezeugten, 
nie babe ein Weib fo viele und große und langwierige Martern 
fo heroiſch ausgehalten. Die Vorfteber von Lyon und Bienne 
fagen in ihrem Berichte von ihr, an ihr babe Chriſtus gezeigt, 
daß Das, was bei ven Menſchen gering ſey, bei Gott großer 
Ehre gewuͤrdigt werde. 

Die, welche den Befehl hatten, ſie zu foltern, fingen früh 
ihr grauſames Geſchäft an, wechſelten unter ſich und mit Mar⸗ 
tern aller Art ab, und trieben es fort bis an den Abend. Der 
Körper des zarten Geſchopfes iſt ganz gebrochen, aber nicht Ihr 
Muth. Ihr Belenntniß bleibt das gleihe: „Ich bin eine Chriftin, 
und e8 wird nichts Bbſes unter uns begangen.” Peinigten die 
Henker auf dieſes Zeugniß von ber Unſchuld ver. Ehriften fie noch 
härter, fo rief fie nur immer lauter: „Ich bin eine Chriftin, und 
es gejchieht nichts Boſes unter uns.” Die Folterer ermüdeten, 
und Tonnten nicht fortfahren, aber Blandinas Glaube blieb ſich 
gleih, und ermübete nit. Sie wurbe ins Gefängnif zurüd« 
gebracht, zu ben andern zermarterten Ölaubensgenoffen. Da lagen 
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fie, ein kleines Säuflein Ehriften, im ſchrecklichſten SKerler, Abendb 
nad einem langen martervollen Tage, ohne Hoffnung, nad fol 
Ken ihrem Körper angethanen Qualen am Leben bleiben zu koͤn⸗ 
nen, in ber gewiffen Erwartung neuer Marten auf ven folgen 
ken Log. Und unter biefem Häuflein war e8 Blandina, die ven 
Brübern und Schweitern ven Glauben ftärkte und fie durch Ihr 
Beiſpiel ermunterte. Sie erzählte ihnen, fo oft fle ihr Chuiſten⸗ 
thum befannt und die Unſchuld der Ehriften bezeugt habe, ſey eb 
ihr geiwefen, als ob auf dieſes Befenntnig jedesmal die Schmer- 
zen von ihr genommen und ihrem Körper wiener frifche Kräfte 
gegeben würden. Gewiß, Chriſtus war mächtig in dieſer Schwachen, 
und hervorleuchtend bewies ſich in ihr der Geiſt ver Freiheit und 
der Kindſchaft. 

Ihren Muth zu brechen, wurde bie Pein gefteigert. Sie 
ſollte, felbft gemartert, nie Martern und die Abſchlachtung aub⸗ 
gezeichnetet Mitchriften mit anfehen. Der Diakon Sanctus un 
ein anberes angefehener Chrift, Maturus, wurden vor Blandinab 
Augen gegeißelt, furchtbar gegeißelt, und dann, damit fle envlid 
geſtehen, zu böllifcher Dual gebracht. Schon am einem frühe 
Tage Hatte man ihnen glübenn gemachte Platten aus Mey 
an die empfinplichiten Theile nes Leibes befeftigt, und fie jo gr 
yeinigt. Heute fehte man die won ben Geißelbieben blutigen 
Chriſten auf einen glühend gemachten eifemen Stuhl, Die w 
durch nicht erſchreckte Blanvina wurde an einen Pfahl gebunden, 
kann wurden ihr bie Gliever qualvoll in Form eines Freue 
ans einander gesogen. So hing fie. Aber fie gab keinen Lau 
von fi, als Gebei. Sie betete laut zu Gott um Standhaftig⸗ 
Leit für ih und ihre Glanbensgenofien, und ber Anblick biefer 
Selvin wirkte auf vie zwei Andern, die auf den glühennen Ciſen⸗ 
fühlen langſam geröſtet wurden, fo, daß auch fie groß duldeten. 
Blandinas Marter war ihnen, und dieſer Brüder Marter wat 
ihr nur Aufmumterung zum chriſtlichen Heldenmuth. Richt nut 
pen Gemarterten auf ben Feuerſtühlen, ſondern allen anweſenden 
Chriſten ſchien das zarte kreuzweis an ben Pfahl aufgehangene 
Mäpchen durch dieſe Erhöhung noch mehr zum Vorbild des Glau⸗ 
hend und ver Gednld aufgeſtellt zu ſeyn; theils erinunerten fr 
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fi bei dieſen Anblid nur um fo mehr des am Kreuze leidenden 


Heilandes, und fo wirkte auch biefes Peinigungsmittel ganz gegen 


die Abfiht der Chriftenfeinne Man hörte die Gepeinigten bie 
Gnade ihres Gottes und ihres Heilandes preifen, man hörte fie 
beten für ihre Peiniger. Diefe wurben baburd nicht gerührt; bie 
wilden Beſtien aber; fo ſchien e8 ben Glaubigen und anbern Zu- 
jhauern, Denn als zulegt wilde Thiere auf fie gehetzt wurben, 
rührten biefe den Leib ver Blandina in biefer Stellung nich an, 
noch weniger die blutig zerfleifchten, halb gerüfteten Leiber bes 
Diakon Sanctus und des Maturus. Diefe vollends zu töbten, 
mußten ihnen bie Henker, da die Beftien ſie nicht zerfleifhen 
wollten, die Kehlen durchſchneiden. Blandina aber wurbe wieber 
in den Kerker zurüdgebradt, 

Unter den eingelerferten Chriften waren auch ſolche, welche 
das romiſche Bürgerrecht hatten, Der Legat hatte wegen biefer 
beſonders beim Kaifer in Rom angefragt, wie er mit dieſen zu 
verfahren habe, 

Mit dem Schwert, war vie Antwort bes Kaifers, wenn fie 
nicht ihren Glauben verläugnen und dem Geſetze fich beugen, 
Diefe wurben enthauptet, nach muthig erftandener Folter. 

Es mwurbe in bem ganzen Verfahren nur vorgegangen mit 
Wiſſen und Willen und auf ausprüdliche Weilungen des philo⸗ 
fophifchen Kaiſers. 

Um den „Starrfinn” des zarten Mädchens zuleht dennoch 
zu beugen, Tam bie römische Inauifition auf ein neues Mittel, 
Mit ihrem Bruder Bonticus, dem fünfzehnjährigen Knaben, wurde 
fie wieber vorgeführt, am legten Tage bes heidniſchen Feſtes. 
Denn eine heidniſche Feſtzeit war es, in ber alles ‘Das geſchah; 
Schauſpieltage waren e8 für bie Heiden. Durch ven Knaben, 
buch ven Bruder, bofften fie die Seele Blandinas, die an ihm 
bing, babin zu bringen, daß fie zu den Göttern fehwdre, um 
wenigftens ihn zu reiten, Beide mußten zuerſt bie Peinigungen, 
dann die Hinrichtungen derer anfehen, welche Chriften waren, 
ohne bes römijhen Bürgerrehts zu genießen, und welche darum 
aualvoll hingerichtet wurben. Unter dieſen war Attalus von Ber- 
gamus, welcher von ven Seinen die Säule der Gemeinde genannt 
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wurbe, und ein Arzt, Alexander. Wie Sanctus auf alle Fragen 
immer nur das Eine: „Ich bin ein Chriſt!“ geantwortet hatte, 
fo batte Attalus das Gleiche, und auf bie Frage, was für einen 
Namen Gott babe, geantwortet: „Gott bat feinen Namen: wie 
ein Menſch.“ Durch die Qualen ver Tage und der Nächte un⸗ 
‚gebrochen, ſprach Blandina, über Menfchenkraft, von Gott geftärkt, 
dem Knaben "zu, und er blieb treu und unbeweglih. Der da 
durch gefteigerte Grimm that vem Knaben, that dem Münden 
alle erfinnlihen Dualen an. Unter dem beftänvigen Zurufen 
feiner Schweſter zur Standhaftigkeit gab Bonticus feinen Geik 
auf, feit unter ven Martern. 

Ein Meines „Heer ver Märtyrer” Tag als Leichen auf vem 
Richtplatz. Blandina war allein noch übrig. Ste hatte bie finn- 
reichfte Grauſamkeit der Heiden überwunden, fie hatte allen Ehrl- 
fen das edelſte Vorbild der treueften Anhänglichkeit an Jeſus 
gegeben, fle hatte dadurch viele Märtyrer, felbft ihren Bruder, 
die Krone der Ueberwinder erfämpfen ſehen. Als fühlte ſie nicht 
mehr die Schmerzen ihres zerriffenen Körpers, war ihr Gefdt 
anzufehen wie in Preubigfeit, da fie felbft nun ver Vollendung 
nabe war; wie das Geſicht einer Helpin nach dem Sieg, dr 
dur die legte That gekrönt wernen fol; ihre Augen leuchleten 
göttliher Ahnungen des nahen Triumphes voll. 

Sp wurde fie zu den lebten Martern geführt, auf den 
glühenven Roſt zuerft. Sie blickte mit leuchtendem Angeſicht zum 
Simmel, betete, und trug es ohne Klagelaut. Dann wurde fe 
in ein Neb gefpannt, und einem wüthend gemachten Stiere vor 
geworfen. Der ſchleuderte fie einige Male in die Luft, und fie 
fie mit den Hörnern bin und ber; aber fie ftarb nit. Der 
wilden Vollsmaſſe wurde das zu viel, jo grauſam das Römewoll 
war. Die Menge ſchrie, man ſolle das Mädchen tödten. Auf 
das wurde Blandina mit einem Schwert durchs Herz geſtochen. 
Die Erde und die Menſchen hatten für ſie keine Martern mehr. 

Des zarten Mädchens übermenſchlicher Heldenmuth hatte die 
verwilderte Maſſe des römiſchen Amphitheaters überwunden: fo 
etwas hatten fie noch nie geſehen. 

Auch die Chriſten, welche verläugnet Batten, wurden durch 
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das Sterben diefer Märtyrer im Gefängniß, wohin fle durch bie 
ihrem Abfall mißtrauenden Helden zurückgebracht worden waren, 
wieder zum chriftlichen Glauben und Belennen geführt; unter Bor- 
wirfen ihres Gewifiens endeten auch fie zulegt als freubige Mär- 
iger. Sie wurden, wie bie Unveren zuvor, ven wilden Thieren 
vorgeführt, dann auf dem eifernen Stuhle geröftet, zulegt er- 
würgt oder erfiochen, weil fie bei ihrem Bekenntniß blieben. 

Die Leiden ver Ermorbeten lagen Tage lang unbegraben, 
ven Hunden vorgeworfen. Bewaffnete Gewalt wehrte ven Ihri⸗ 
gen die Beerdigung ihrer Ucherrefte. Nach fech8 Tagen wurden 
fie zu Aſche verbrannt, und vie Aſche in die Rhone geftreut, unter 
heidniſchem Spotte. „Ste ſollen,“ hieß es, „nicht einmal bie Hoff» 
nung der Auferfiehung haben, auf vie fie fidh verlafien; nun wol- 
len wir ſehen, ob fie auferficehen werben, und ob ihnen ihr Gott 
helfen und fie aus unferen Händen erretten Tann.“ 

- Das war das 2008 der Chriften nit unter, fonvern 
durch Marc Aurel, der auch Antonin der Philoſoph heißt, deſſen 
„Gerechtigleitsliebe und Milde” von feinen rdmifchen Lobrednern, 
den Hofgefchichtichreibern, jo fehr gerlihmt wird, und dem Beides 
ſolche Chriſten nachgerühmt haben, welhen Seele und Geift ver- 
trodnet war, und welche vergaßen, erftens, daß mit dem, womit 
fie diefen Mare Aurel entſchuldigen, jede Scheußlichleit und jeve 
Rechtöverlegung in ver Weltgeſchichte Ihre Entfchulpigung finden 
müßte; und zweitens, daß eine Staatsrüdfiht nur dann für eine 
Maafregel maaßgebend feyn Tann, bie außerorbentlicher Art if, 
wenn unzweifelhaft ift, daß Tein anderes Mittel ausreicht, dieſe 
Magaßregel alfo unumgänglich iſt zur Rettung des Staates. Daß 
weder das Eine, noch das Andere zu biefer Zeit ber Ball war, 
dafiir zeugen vie unmittelbaren Vorgänger und Nachfolger bes 
Mare Aurel, Schmwärmer Tünnen Geſchichte nicht fehreiben, weder 
politifche, noch Kirchengeſchichte; aber die eine wie bie anbere, 
am wenigften die Kirchengefhichte, fol und kann man nicht ſchrei⸗ 
ben, wenn man allzu nüchtern und bürr geworben iſt, bie Be- 
geifterungslofigfeit für Geiftesrube hält, und den Sinn eingebüpt 
hat für das, mas erhaben und würbig, und für das, mas unter allen 
Umftänven unwürbig und verworfen iſt; ebenfowenig, wenn Einer 
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dem Staatsleben praktiſch fein Leben lang fremd geblieben if, 
oder Einem von Haus aus für das Staatsleben und ſeine Grund⸗ 
füge das Auge fehl, . 

Eine fpätere chriſtliche Sage ift die: Im einem Kriege Mar 
Aureld gegen germanifhe Völker, die Markomannen und Quaden, 
ſey der Kaifer in dem heutigen Ungarn in eine twafferlofe Gegend 
bineingelodt und da eingefchloflen worden. Waffermangel und Sik 
zuſammen haben einen großen Theil des Heeres in Kranfheit ober 
Tod gebracht. Plötzlich babe ſich ein Gewitter entladen, fo fur 
bar, daß ber Feind dadurch in Unorbnung, das kaiſerliche Ken 
in Folge des reihlidhen Regens zu Waſſer und Erquickung Tan, 
Da dieſer Regen und dieſes Gewitter auf das Gebet von Ehrife, 
welche im Heere ſich befanven, herbeigeführt worben ſey, fo ſch 
ver Kaiſer dankbar für dieſe Rettung aus ver drohenden Gefah 
und umgeftimmt worden zu Gunften ver Chriften; ja er Habe von 
diefem Augenblick an jede weitere Verfolgung ber Chriften be 
Todesſtrafe verboten und Strafgeſetze gegen die Ankläger da 
Chriſten erlaffen, der Legion aber, worin bie Chriſten dienten, 
auf deren Gebet das Gewitter fih erhoben habe, ven Rıma 
„Donnerlegion“ gegeben. 

Wahr ift, daß in dieſem Feldzuge ein Gewitter den Kalk 
aus der Noth befreite. Heidniſche und chriſtliche Sehriftfteller be⸗ 
geugen das. Die heidniſchen Berichte ſchreiben vie Rettung dem 
Zupiter Pluvius zu und den Beſchworungen eines Aegypters I 
nufis neben dem Gebete des ganzen beinnifchen Heeres; und we 
ber Kaiſer felbft die Sache anſah, dafür zeugt die auf den Bor 
fall von ihm geſchlagene Denkmünze, auf weldher Jupiter feine 
Blig gegen die zu Boden Yiegenden Barbaren ſchleudert. Aud 
Fällt dieſer Feldzug in das Jahr 174, und gegen die Belchrum 
- des Kaiſers zengt vie im Jahr 177 gegen die Chriſten in Won 
und Bienne geübte „Gerechtigfeit und Milde“ des Katfers, welche 
in dieſer Art nicht Hätte Statt finden Tönnen, ſelbſt mean man 
annehmen wollte, daß eine Umftimmung bei ihm wirklich Plat 
gegriffen, aber eben kurze Dauer gehabt habe. Denn Marc Aurel 
war Teine ber „leicht beweglichen Menfhhenfeelen”, von denen er 
in feinen Religionserlafen ſpricht; er blieb fen Leben Yang fd 
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ſtoiſch gleich. Die Vegelfterung, mit welcher die Chriſten für ihre 
Ueberzeugung in den Tod gingen, erfchten ihm als „rob und un- 
vernünftig"; fo weit Hatte auch In ihm, wie in ven meiften 
Romern, das ganz fi ausgelebt, was einft ſelbſt in dem alten 
Rom bie Duelle der großen Thaten gewefen war, das Sterben- 
Tonnen für eine Idee. Sein Tod erft geftaltete vie Lage ber 
Ehriften günftiger, vom Jahre 180 an, wenigftend auf einige Zeit. 

Marc Aurel Sohn, der nichtswürdige Commodus, der von 
180—192 Kalfer war, ein ſchwacher, feiger, wollüfiger und 
graufemer Für, war gegen die Chriften freunvlich und mild, 
weil eine Frau, vie er fehr liebte, und die ihn durch ihre Schon⸗ 
heit beherrſchte, Marcia, ven Chriften geneigt war. Chtiften fan- 
den fi unter &hm ſelbſt im Taiferlichen Dienft und Palaſt; und 
wenn einzelne Wenige auch zu feiner Zeit als Mürtyrer genaunt 
werben, jo fiel das auf vas Volk over einzene Beamte, und 
darauf, baf die älteren Berorbnungen noch nicht aufgehoben 
waren. Ein Einziger wurde zu Rom unter Commodus bin- 
gerichtet, welcher Chrift war, zugleich aber auch fein Ankläger, 
fein Schere. Das var Apollonius, ein angefehener Chrift m Rom. 
Rab ver Ermorvung des Commodus hatten die Chriften noch 
Saft zehen Jahre lang Ruhe, unter Septimiud Severuß, ber von 
193— 211 Kater war. 


Sechs und zwauzigfies Kapitel, 
Neue Perfolgungen. 


In den erften zehen Jahren bes Kaiſers Septimins Severnß, 
vom Zahre 193-203, war eine Zeit für die Chriften, in bet 
fie fi wer Hoffnung hingeben Tonnten, unangefochten ihres Glau⸗ 
bens forten leben zu dürfen. Der Alleinherricher des Neiches war 
durch einen chriſtlichen Sclaven, Procnlus, von einer Krankheit 
geheilt worden, und er Hatte dieſen nicht nur in fein Sans auf- 
genommen, ſondern eine Chriſtin war es, welche ver Kaifer feinem 
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Prinzen Caracalla zur Amme gab. So hold war her rauke 
Soldat Septimius Severus dem Chriftenthum in dieſen Jahren, 
Es folgte fich jekt eine Reihe von Kaifern, welche von ven frübe 
ren ganz verſchieden waren, ebenfofehr durch a als 
durch Erziehung und Bildung, mas nicht ohne Einfluß auf ihr 
Anfiht vom Chriſtenthum und ihre Stellung zu vemfelben bie. 
ben konnte. 

Septimius Severus war weder Stoiter, noch fonit eine Int 
von Philofoph, fonvern eine Natur und ein Geſchopf des Felvlagen, 
mit aller Härte und graufamen Strenge eines römtfchen Krieg 
mannes; und dabei weber in Rom, noch in Italien geboren, 
fondern durch Charakter und Geburt ein Garthager, durch um 
durch ein Punier. Seine Gemahlin Julia war eine Sprerin, © 
faß jet nicht mehr altrömifches Blut und Wefen, fondern morgen 
laͤndiſches Blut und Wefen auf dem römijchen Kaiſerthron. © 
gewiß punifches Blut und puniſche Anfhauungsweife ohne Frag 
orientalifch waren, fo gewiß waren Septimius Severus un 
feine Nachfolger aus feinem Gefchlechte eher Ortentalen, alb 
Römer; und in dieſem orientalifchen Blut und Charakter hifer 
zömifchen Kaifer ift die Erklärung ihrer eigenthümlichen Steluy 
zum Chriftenthum gegeben. Dieſes orientaliihe Element auf tm 
Kaiſerthron mußte mit innerlicher Nothwendigkeit ein anderes Auge 
für das Chriftenthum, das orientalifhen Urfprungs war, haben, 
und mit ganz anderer Art e8 anfafien. Man hat etwas Wefent 
liches überfehen, wenn, mie es früher faft durchaus geſchehen ii 
troden gefagt wurde, „vie ſchlechten rdmifchen Kaifer haben da} 
Chriftentbum begünftigt, während purchſchnittüch die beſſeren © 
verfolgt haben.“ 

In dem Orientalismus auf dem Kaifertbron. war von fehl 
Etwas gegeben, was eine Seite und viele Punkte hatte, mit dem 
aus dem Drient gelommenen Chriftentbum ſich zu befreunben, fait 
fih zu verfeinden, und was eine Brüde über vie Kluft ſeyn font, 
bie bisher zwiſchen dem altrömifchen Heidenthum und dem Chrifen- 
thum geweſen war. Selbft von Haus aus los von jenem Bande, 
das fogar philoſophiſche Kaifer an die altrömiſche Stastsreligien 
feſtband, Tonnten die Kaifer orientalifchen Bluts und Charaktere 
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jene Abnelgung ihrer kaiſerlichen Vorfahren gegen das Chriften- 
thum nicht mehr haben ;-und nicht Staatsgrundfäße, fondern nur 
perſonliche Befürchtungen, Argwohn vor beabfichtigten Umwäl—⸗ 
zungen und Angebereien in dieſer Richtung, konnten einen Sep⸗ 
timius Severus beſtimmen, feindlich aufzutreten, nachdem er zehen 
Jahre lang dem Chriſtenthum ſich hold erwieſen hatte. 
Septimius Severus hatte fogar einen Hang zu fremden Re- 
figionen, und eine Richtung der Zeit war damals thätig, ‚alle 
Religionen ver Welt zu verfchmelzen, oder wenigftens allen eine 
Berechtigung zuzugeftehen und fle neben einander beftehen zu laſſen. 
Die puniſche Natur und die Zeiterfahrungen konnten leicht den 
Kaifer Septimius Severus zu politiihem Argwohn verleiten. 
Neuerdings aufgetauchte jüdiſche Meſſtasſchwärmereien und chrift- 
lide Erwartungen” und Predigten vom nahen taufenpjährigen 
Reihe eigneten ſich, dieſen Kaifer dahin zu bringen, wozu er im 
Jahre 203 kam, daß er verbot, Jude zu werben, unb baf er 
verbot, Chriſt zu werben. Durch dieſen Taiferlihen Erlaß mar 
noch keine Werfolgung gegen Die eingeleitet, welche Chriften ſchon 
waren, fondern nur gegen ven Webertritt zum Chriſtenthum felbft. 
Statthalter und Vollswuth in weiter Ferne vom Sik des Kaiſer⸗ 
thums hatten bald nach dem Tode des Commodus ſchon da und 
dort die Chriſten verfolgt, namentlich in Afrifa, wo altrömifche 
Statthalter waren: Haß wie Habfucht waren babet thätig, und 
8 war erpreßt, geplündert, getdbtet worben. Clemens von 
Aerandrien ſchrieb aus Aegypten: „Täglich fehen wir viele Mär- 
tyrer vor unferen Augen verbrennen, Treuzigen, enthaupten.“ 
Das fcheint wor vie Zeit, in welcher Septimiuß Severus 
Alleinherrſcher war, und in die Zeit gefallen zu feyn, in welcher 
Septimius feine Gegenfaifer zur befämpfen hatte. Dann war lange 
Ruhe. Das im Jahre 203 gegebene Gefeg erſt, wodurch Sep- 
timius dem Chriftenthum nicht fein Beftehen nehmen, aber feine 
Ausbreitung, das Propagandamaden, abſchneiden wollte, konnte 
um fo leichter won chriftenfeinplichen Statthaltern und von dem 
Volkshaß ausgebeutet werben, je mehr e8 im Weſen und in ber 
Aufgabe des Chriftenthums vornherein lag, erobernd zu fenn, 
Propaganda zu machen, fi auszubreiten, unb nur ber Mebertritt 
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ſelbſt geftraft wurde, nicht bie Beranlaffung dazu. Zu Alexcndria 
und zu Carthago waren es namentlich junge Frauen und Sung- 
frauen, bie als Opfer fielen, und ba8 läßt vermuthen, daß meiſt 
andere Leinenfchaften vie Beweggründe zu ihrem Verderben geweſen 
ſeyen, als ver Eifer für die alte beibnifche Volls⸗ und Staats⸗ 
Religion. Zu Carthago wurde Vivia Berpetua, bie jugendliche 
Wittwe eines Heiden, aus ihrer häuslichen Stille herausgerifien, 
und als Chriftin verurtbeilt. Sie war erft ein und zwanzig Sabre 
alt, aus edlem Geſchlecht, ein Säugling kıg ihr im Arm, em 
Pfand trug fie unter dem Herzen, und jammernd umfaßte ihr 
alter Vater, ein Heibe, ihre Füße. Sie blieb ſtandhaft im Glau— 
ben, und flarb durch bie Hörner einer wilben Kuh, ker fie vor- 
geworfen wurbe, und zuletzt unter dem Dolche eines Glghintens, 
des ihren Leinen ein Ende machte. 

Sie war, obwohl ihr Pater noch Heide war, bie Tochter 
einer Ariftlichen Mutter, aber noch nicht einmal getauft, ſondem 
wurde noch unterrichtet im Glauben. Das Gleiche war ber Fall 
mit einer andern jungen Frau, ver Selavin Zelizitas, und breier 
Sünglinge, Stephokatus, Saturninus und Selundulus. Diee 
Fünf waren zufammen verhaftet worden. Während ihrer Kine 
en Gefangenſchaft fanden wie dhriftlichen Diakone Gelegenhei, 
fich Zutritt in das Gefaͤngniß und jenen bie Taufe zur verfchafkn. 
Darauf wurben bie Gefangenen aus ihrer leichteren Haft im einen 
finftern vulnpfen Kerker geworfen, zu einer Menge Verbrecher. Di 
lag Berpetua, erſchreckt durch vie Finſterniß des Orts und bie 
Geſellſchaft ner Verbrecher, gequält durch die ſtarke Hitze un 
durch bie Sorge um ihr Kind. Die chriſtlichen Diakonen wußten 
ſich auch jetzt durch Geld den Zutritt zu den Gefangenen und 
ſchon des anderen Tages dieſen ſelbſt ein beſſeres Gefängniß aus 
zuwirken, wo die Chriſten nur unter ſich waren, und wo ſie ſo⸗ 
ger unter ſich das Abendmahl feiern durften. Es gibt keinen 
klareren Beweis, daß unter Septimius Severus nicht ſtrafbat 
wor, Chriſt zu feyn, und Chriſten zu machen, ſondern nur, 
Chif zu werben. 

Berpetun empfaht ihr Kind, das fie an ihrer Bruft hatte, 
ihres Mutter, fpradh ben. Anderen Muth ein, und war in fo 














gehobene Stimmung, daß ihr, wie fie fagte, ber Kerker zum 
glänzenden Gemach wurke. Sie war nicht bloß todesmuthige, 
fonbern tovesfreubige Heldin für ihren Glauben. 

Ueberall unter ben Berfolgungen, und zwar zu allen Zeiten, 
zeigten fi noch bie Seelen der um ber Religion willen. Ber- 
folgten böher geftunmt, und. fie vernahmen, was kein anberes 
Ohr vernahm, und fie fahen, was fein anderes Auge fah. Stim- 
men vom Simmel hörten fie; unſichtbare Ehdre fangen ihnen; ver, 
an den fie glaubten, erſchien ihnen, fie fahen ihn, fie hörten ihn; 
Weſen, vie fie liebten ober chrien, und bie ihnen im Kampf und 
Sieg über Welt und Zob vorangegangen waren, zeigten fich 
ihnen; ober aud höhere Geiſter, Engel Gottes, fühlten und 
ſahen fie zu fich niederſchweben; fie hörten fie mit fich fprechen, 
und empfingen ihre Warnung, ihre Belehrung, ihren Troſt und 
ihre Stärlung; unb dadurch wurbe ihr ganzes Wefen über menfch- 
liche Kraft binaufgehoben und verlärt, daß fie höher zu ſeyn 
ſchienen, als bie anderen Menſchen, und auch Höhere thaten; 
daß fie noch auf der Erbe wie überirdiſch waren, 

Ss waren e8 auch Geſichte, durch melche Berpetun geſtärkt 
fi fühlte. Chriſtus felbft war ihr erſchienen, ala ber gute Hixte, 
und hatte fie gelabt durch Darreichung bes heiligen Mahles ays 
feiner eigenen Hand. Während fie durch dieſes innere Schauen 
noch binausgehoben über ſich ſelbſt und über vie Erbe fih em- 
Yan, kam wieder ihr alter Bater. Er hatte fie ſchon am erfien 
Tage beſchworen und angeflebt, ihren Ghriftenglauben zu ver- 
läugnen, fh feld die Dual der Hinrichtung und ihm, ihrer 
Mutter und ihren Finke Die Schmah zu erfparen. Damals 
hatte fie auf ein Gefäß gedeutet, das auf der Erde Ing, und 
igren Bater gefragt: „Kann ich wohl dieſes Gefäß etwas Ande⸗ 
res nennen, als was es iſt?“ Und als ihr Vater dieß verneinte, 
hatte fie ibm gefagt: „Nun, jo Tann ih auch nichts Anberes 
fagen, als daß ich eine Ehriftin bin.“ 

Sekt, als der Bater zum zweiten Male kam, wies er auf 
fein graues Haupt und ſprach: „Habe Mitleiv mit biefen Haaren, 
meine Tochter; babe Mitleid mit beinem Bater, wenn id noch 
werth bin, dein Vater zu heißen. Ich babe dich erzogen his zu 
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der Blüthe deiner Jahre. Ich babe dich mehr geltebt, als alle. 


deine Brüber. O gib mich nicht folcher Schande unter ven Men- 
fhen preis. Sieh beine Mutter an, beine Verwandten, ſieh bei- 
nen Sohn an, der dich nicht Überleben wird, wenn du ſtirbſt. 
Laß den Stolz fahren, mit dem du uns Alle ins Unglüd ſtüͤrzeſt; 
denn, wenn du fo ftirbft, wird Keiner mehr frei zu reden wagen.“ 

So ſprach der alte Heide. In ihm fpiegelt ſich die Anfidt 
ber befferen Heiden, welche dieſe von der Begelfterung der Ehriften 
für ihren Glauben hatten. Diefelbe erfchten ihnen wie ein un 
überlegter Eifer, wie ein Hineinrennen in die Gefahr, wie eine 
fi und Andere bloßſtellende Halsſtarrigkeit, oder wenigſtens als 
Cigenfinn, Trotz, hochfahrender Sinn, geiftiger Stolz, ja alt 
Mangel an Liebe für die Angehörigen, weil für ſolche Liebe, bie 
über ihrem Gott und feiner Sache Alles, auch das Liebfte auf 
Erden, nicht vergaß, aber dem Erfteren das Lebtere unterorbneke, 
der damalige Heide feinen Sinn mehr hatte, va biejenigen Zeiten 
Yängft vorüber waren, in welchen e8 unter Griechen und Mömern 
allgemein war, daß bie Idee der Gemeinde Alles für even fern 
und vor biefer Idee alles Andere zurüdtreten müſſe. Alte Grie 
hen und Römer hätten begriffen, daß, mer Gottes Reich mf 
Erven fein Vaterland nenne, für dieſes nicht bloß flerben khnne, 
fondern müffe, wenn er e8 baburdh zu förbern vermochte, 

Perpetua fah ihren Tieben heidniſchen Vater ſich zu Füßen, 
fah ihn meinen, ihre Hände Kiffen. Sie hörte, wie er fie nicht 
feine Tochter, fondern feine Gebieterin nannte. 

Sie ſprach zum Vater: „Wenn ich vor Gericht ftehe, wird 
gefchehen, was Gott will, Denn wiſſe, daß wir nicht in unferer, 
fondern in Gottes Gewalt fichen.” Auf pas war ber Vater 
traurig binmweggegangen. Sie wurde aus dem Gefängniß vor 
den Richterftuhl des Statthalter geführt, als der Gerichtätag 
kam. Da fah fle ihren Vater wieder vor ſich, er befchwor fe, 
er flehete fie an. Nicht des Statthalters Habfucht ober unreine 
Begier war e8 dießmal, durch welche Perpetua in dieſe Rage gebradt 
war. Er forberte von ihr Nichts, als daß fle für das Wohlſeyn 
bes Kaiſers opfere. „Habe Mitleid,” fagte er zu ihr, „mit ben 
grauen Haaren deines Vaters; habe Mitleiv mit beinem Finde” 
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„Ich Yan nicht opfern,“ ſprach fie. „BR du eine Shriftn ?“ 
fragte der Statthalter. Sie bejahete es. Der Statthalter fuchte 
fie durch den Anblick ihres leiden den Water umzuftimmen, 
Er Tieß ihn vor ihren Augen mit Ruthen ausbauen. „Wohl 
ſchmerzt mich,“ fagte fie, „fein unglüdfcliges Alter und. viefes 
fein Leiden, als ob ich es jelbft erlitte.” Aber fie blieb dabei, 
daß fie Ehriftin fey und bleibe. Es war das Letzte, was ber 
Bater verfucht hatte, um fie zu beivegen. Er batte, wie e8 nad 
alteömifchen Geſetz ſeyn konnte, im Einverſtaͤndniß mit dem Statt» 
halter fich dieſer Mißhandlung ausgefekt, um ihr Herz zu rüb- 
ren. Ihr Herz blutete, aber e8 wankte nicht. 

Sp wurde Berpetua mit ihren jungen und neuen Glaubens⸗ 
genoffen zum Tode verurtbeilt, meil Alle zum Chriſtenthum über- 
getreten zu feyn belannt hatten, und vabei blieben. Nach 
bem, Urteil wurden fle in das Gefängniß zurüdgeführt; voll. 
zogen follte e8 erft am nächſten Bffentlichen elle werben. Die 
Freundin ver Perpetua, die Sclavin Felizitas, wurbe in bem 
Gefaͤngniß Mutter. Als ihr auf ihren Angffchrei unter ven Ent- 
bindungsſchmerzen ein heidniſcher Wächter fagig, ber Tod, dem 
fle entgegen gehe, werde noch weit ſchmerzlicher ſeyn, als was fie 
jegt zu leiven babe, antioortete fie: „Seht leide ich, mas ich 
Ieive; dann aber wird ein Anderer mit mir ſeyn und für mid 
leiden, weil ich um jeinetwillen leiden werde.“ 

Die Heiden wollten die zum Thierkampf verurtheilten Chri- 
fien und Ehriftinnen noch theatralifch herausputzen, damit es ganz 
ein Schaufpiel wäre; bie Männer follten als Priefter des Saturn, 
die Frauen als Priefterinnen der Ceres gefleivet, auf den Kampf⸗ 
plaß geführt werben. Die verurtbeilten Chriften wieſen diefe heid⸗ 
nifche Masfirung ſtandhaft zurüd. Nichts Heidniſches thun zu 
müfjen, das fey e8 ja gerabe, um was ſie freiwillig fterben, fag« 
ten fie; und die heidniſche Ungerechtigkeit erfannte wenigftens bie 
Gerechtigkeit dieſer Forderung an; fie erließ ihnen bie Verkleidung. 
Die Berurtbeilten gaben fi Alle ven Bruderkuß, und gingen 
fo dem Tod entgegen, der für Alle ein qualvoller war, ähnlich 
dem oben gefchilverten der Perpetua. 

Die Eimzeinheiten des ‚gräulichen Schaufpiels , wie bie des 


— 
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Beriaufs der Unterſuchung ſind ums alte erhalten huzch einen 
gleichzeitigen ‚Bericht, in ven Märtyreracten. Diefer Bericht theilt 
and. vie im Serfer geführten Tagebücher ver Märtyrer mit ben 
eigenen Werten ber Schreibenden im Auszuge mit. 

Unter ben In Aegypten, befonver8 zu Alexandrien verhafteten 
Chriſten war auch Leonives, der Vater des großen Kirchenlehrers 
Origines. Der junge Origines, felbft noch in zarter Jugend, 
wollte zuerſt das Schidfal feines Vaters theilen; vie Mutter mußte 
ihm bie Kleiver. verbergen und ihn einfperren, daß er nicht felbk 
hinging und fih angab. Manche Gefangene verläugneten Ihren 
Slauben, ihrer Familie zu Web; Origines aber ſchrieb feinem 
Baker: „Hüte dich, zu verläugnen um unſertwillen.“ Er wollte 
Yieber den Bater tobt, aber treu im Glauben und mit ber Krone 
des Märtyrers haben, ala lebend, aber unireu und verachtet, Er 
wollte lieber felbſt arm mit Mutter und Geſchwiſtern werden — 
denn das Vermögen der Hingerichteten wurde eingezogen — alb 
reich bleiben durch Abfall ſeines Vaters. 

Unter ben Blutzeugen zu Alexandria die hervorleuchtendſte 
Geſtalt it wieder eine Frau, Potamiäna, keine Gattin, fr 
bern eine Jungfrau; wie Perpetua, aus edlem Geſchlecht. Ei 
war berühmt durch die Schönheit ihres Leibes, die als auf 
orbentlich beſchrieben wird; fie war aber noch ausgezeichneter durch 
ihre Geiftesgaben und burd die Reinheit ihrer Sitten; ihre Schoͤn⸗ 
beit wurde gehoben durch den Zauber ihres züchtigen, jungfräw 
lichen Weſens. Bei ihr weist Alles darauf bin, daß nicht Re 
Yigtonseifer und Glaubenshaß, ſondern Wiltlingsrachfucht, zurüd- 
gewieſene Wolluft Hoherer, ihr Verderben einleitete. Hier waltele 
auch nicht das Gefeh, jonvern ver ſtrafbarſte Mißbrauch ber 
Amtsgewalt, welcher, wenn er vor die höchſte Behörde gelom- 
men wäre, nad dem Geſetz nothwendig mit dem Tode befraft 
werben mußte, und mit Entehrung. Denn e8 wurde ihr gebroht, 
wenn fie nicht verläugne, werde man fie ben Glabiatoren zur 
Schänbung preisgeben. Sie wurde gegeißelt, allen möglichen 
Martern unterworfen: fie blieb ſtandhaft. Um bie Ausfiihrung 
jener ſchändlichen Drohung uumdglid zu machen, ſprach fie ab⸗ 
ſichtlich ein Wort, das fie in den Augen ver heidniſchen Römer 
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fo verumreinte, daß fie Be nicht berührten und ihre inngfränliche 
Ehre unangetaftet blieb. Sie wurbe mit ibrer Mutter aus Zoe 
geführt, zum Feuertode, und Beine wurben langſam von ben 
Fußſohlen bis mm Scheitel in brennenves Pech eingefenkt. Unter 
ven Sobdaten, vie fie zum Tode abführten, war einer, Namens. 
Baſilides. Er hatte fie auf dem Wege vor dem Andrang und- 
den Mißhandlungen des Vollshaſſes geſchützt, und ihr Helden⸗ 
muth, wie ihre Schönheit und Tugend hatten fi feiner Seele 
fo bemädtigt, daß ihr Bild ihm immer vorſchwebte. Drei Tage 
nach ihrer Hinrichtung ſah er vie Märtyrerin Nachts im Traume, 
wie fie in verklärter Geftalt fi zu ihm neigte und ihm einer 
Kranz auffegte mit ben Worten: „Ich habe für nid pum Kerrm 
gebetet und Erlbſung erlangt." Bon da an wurde Bafiläves 
Chriſt. Bald darauf follte er in einer Steeitfache vor Gericht 
einen Ein bei ven Göttern ſchwören. Defien weigerte er fich, 
weil er Chrif geworben fey. Als man nicht an ben Ernft feiner 
Ausſagen glauben wollte, überzeugte er Alle durch ein Kffentliches 
Betenntniß ; er wurde jelbR vor Gericht geftellt, und Tags datauf 
enthauptet. Er wolle ihr, am die er immer denken mußte, als 
hrißlicher Märtyrer nachfolgen. 

Auch auf viele Andere zu Alexandria hatte Potamiana durch 
ihren Heldenmuth und ihr göttlihes Dulden einen fo mächtigen 
Eindruck gemacht, daß fie ihnen in verflärter Schönheit im Traum. 
erſchien, und ihnen ein Lichtes Vorbild wurde, das fie dem Chriſten⸗ 
thum zuführte, | 

Diefe Beifpiele weiſen harauf bin, daß biefe Berfolgungen 
nicht ſowohl vom Kaifer felbfi, als von den Privatleidenſchaften 
ber Statthalter und anderer Leute ausgingen. Die Berfolgungen 
waren nicht Durch bie Zahl der Verfolgten, als vielmehr durch 
die Neubeit berfelben nach langer Ruhe und dur das Aus⸗ 
gefuchte der Martern und der Hinrichtungsarten, endlich durch bie 
Berfönlichkeit ver Verfolgten auffallend, und erfchredten fo fehr, 
daß, bei der um biefe Zeit gefieigerten Stimmung unter ben 
Chriften, Manche barin ein Vorzeichen fehen wollten, daß ber. 
Antichrift und feine Herrſchaft ganz. nabe ſeyen. 

Unter dem Nachfolger des Septimius Severus, feinem Sohne 
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Saracalla, der felt 211 Kaiſer war, Batten die Chriſten Ruhe; 
feine Grauſamkeit fuchte fich die Opfer anderswo. Die Berfol- 
gungen einzelner Chriften, vie ſich auf einzelnen Punkten noch in 
den Antritt feiner Regierung herein erftredt hatten, ſtanden burd 
ihn fogleich fi, mas bie Chriften dem Umſtande zufcheieben, daß 
feine Amme eine Chriſtin war. 

Im Jahr 217 ermorvete ihn meudlings ber Oberft feiner 
Leibwache, machte fih zum Saffer, wurde aber nach vierzehen 
"Monaten auch ermorbet, und die Soldaten machten ben vierzehen⸗ 
jährigen Heltogabalus zum Kaifer, ver aus dem Geſchlechte 
Caracallas war. Denn er war ein Sohn der Enteltochter des 
Kaiſers Septimius Severus und ver Kaiferin Julia, jener Syrerin, 
Helio zabalus, ſyriſch EI Gabal, war von ven Soldaten aus vem 
Sonnentempel der ſyriſchen Stadt Emefe genommen worden, me 
er Prieſter des Sonnengott8 war, und fie batten ihn für einen 
Sohn Caracallas ausgegeben, weil er-ihm glich. Durch Helio⸗ 
gabalus und feine Mutter war das vorientaltfch » forifche Clement 
nun herrſchend an der Spitze des Reiches, 

Diefer blutjunge Narr und Bhantaft auf dem Kaiferthren 
baute feinem Sonnengott einen prachtvollen Tempel auf ba 
palatinifchen Berge zu Rom, und machte biefen Tempel zum 
Pantheon, zum Tempel für alle Religionen und Götter. © 
wirb von ihm berichtet, er habe alle Religionen und ihren Dienf, 
auch die jüntfche, famaritanifche und chriftliche Religion, in biefem 
Pantheon ihren Platz finden Taflen. Er war wahnwitzig graw 
fan, aber nicht gegen bie Chriften, deren Meligion feine Luft am 
Drientalifden zu gute lam; und durch ihn zerfehte fich vollends 
bas, was früher altrömifche Staatsreligton getwefen war. Nach 
vier Fahren ſchlugen fie ihn tobt; und fein Geſchwiſterkind, eben- 
falls ein Sohn von einer Enfeltochter jener Julia, Alexander 
Severus, wurbe Kalfer, einer ver einfachften und menſchlich⸗ 
ften Kaiſer, welche Rom gehabt hat. 

Vom Jahre 222 bis Ende des Jahres 235 regierte er, und 
währen bie anderen Kaiſer als Götter verehrt und Götter ge- 
nannt mwurben, und biefes verlangten, that Alexander Seven 
dieſen Unfinn ſogleich ab; nicht einmal „Herr“ ließ er fich nennen. 
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Seine Mutter, Julie Mamäa, die viel Einfluß auf ihn Hatte, 
war eine edle, geiftvolle Frau, AL fie in Antiochien weilte, ließ 
fie den chriſtlichen Kirchenlehrer Origines aus Alerandria zu fi 
einladen und befprach fi mit ihm über das Chriftentbum. Ihr 
Sohn, von der neuplatoniihen Philofopbie angezogen, melde 
von allen Religionen etwas in fih aufnahm, und in allen Re⸗ 
ligionen nur verfchiebene Ausorudsformen ver Idee ber Religion 
erkannte, war wahrhaft fromm; er hatte im ebleren Sinne bes 
Wortes etwas Schwärmerifches, 

Den Göttern des römifchen Staates wurbe er Außerlich nicht 
ungetren; aber in feiner Hauskapelle, feinem Lararium, ſtanden 
neben den Laren (ven Familiengöttern) und neben ben Bildern 
der befjeren römifchen Kaifer die Bilder eblerer Geiſter der Menſch⸗ 
beit, die fi namentlich um das religidfe und flttliche Leben ber 
Bölfer verdient gemacht hatten, vie Bilder des Abraham, des 
Orpheus, des Apollonius von Tyana und anderer Aehnlicher. 
Man fah darin auch das Bild Jeſu Chrifti. Alle Morgen hielt - 
er in dieſer Hauskapelle feinen Gottesdienſt. Den Sprud Jeſu: 
„Bas ihr wollt, daß euch vie Leute thun follen, das. thut ide 
ibnen auch,” Yieß er an 'die Wände feines Palaſtes und auf 
bffentliche Dentmale fchreiben, und. man börte dieſen Spruch oft 
aus feinem Munde. 

Bei einem Rechtöftreite, welchen die römifchen Barküche mit 
ver Ehriftengemeinve in Rom hatten, entſchied Alexander Severus 
zu Gunften der Chriſten. Es galt Grund. und Boden, welchen 
jene Heiden den Chriften abdrängen wollten. „Es iſt beffer,“ 
fprach der Kaiſer, „daß auf tiefem Grund und Boben Gott auf 
irgend eine Weiſe verehrt wird, als daß die Garkbche darauf 
kochen.“ 

Auch wird von ihm ausprüdfich berichtet, er habe Shrifus” 
einen Tempel in Rom bauen wollen. 

Daß diefer Gebante nicht zur Ausführung Tam; daß bet 
Kaiſer das Chriftenthum nicht unter vie im Neiche gebulbeten 
Religionen förmlich aufnahm; daß er vie von ven früheren Kaifern 
gegen das Chriftentbum und die Ehriften erlaffenen Verordnungen 
nicht fürmlih wiberrief, ſondern nur ruhen ließ; daß fogar in 
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der Sammlung von Geſchen, welche ver Kaiſer durch ſeinen rechib⸗ 
gelehrien Freund Ulpianus weranftaltete, er jene Verordnungen 
gegen die. Chriſten, und wär’ es auch nur in rechtshiſtorifchem In⸗ 
terefie, vo ohne Clauſel over Bemerkung zu Gunſten ber Chri⸗ 
ften für Die Gegenwart, aufnehmen. ließ; daß er das Alles that 
oder verabfäumte, ungeachtet ſeiner Verehrung für Chriſtus un 
feiner günftigen Stimmung für bie Chriſten: das fpricht dafür, 
zoß er erſt fpät, ganz am Ende feiner Negierung, zur Keuntniß 
und Verehrung Jeſu Chrifti kam, und daß ihn ber gewaltſame 
Tod überraſchte, ehe er mehr für pas Chriſtenthum thun Tonnte, 

Daraus ergibt ſich weiter, daß feine frühere Dulbung be 
Ehriſten Bloß ihren Grund in ber neuplatonifchen Richtung und 
in bem weichen Gemüthe des Kaiſers hatte; daß mur einzeln 
abgeriffene Lehren e8 waren, bie feine Kenntni des Ghriften 
thums ausmachten, unb daß er von Chriftus felbft nur fo vid 
unbe hatte, um ihn mit ven Religionsftiftern und Weiſen, mit 
ben Lehren und Wohlthätern ver Menſchheit zuſammenzuſtellen. 
Daraus, daß er ihn neben jene Anderen ftellte, folgt nicht, daß 
er ihn über die Anderen stellte, innerlich; er Tann ihn bike 
verehrt haben, als die Anden; aber eben jo gut Täßt ſich bir 
aus, daß er ihn mit den Andern zufammenftellte, ver Schuh 
ziehen, daß er ihn nicht genug erfannt hatte, am ihn Höher, a 
bie Anderen, oder gar um ibn allen zu verehren. Aber be 
Koffer wer es, der dadurch anerkannt hatte, daß das Chriſten 
thum eine Religion fen, und zwar eine heilig zu achtende, fo get 
wenigſtens, als bie anderen Religionen. Und dadurch, daß bet 
Raifer für Ehriſtus feinen Cultus hatte, war weiter anerkannt, 
durch dieſe Thatſache, wenn auch noch mit durch ein eich 
daß dem Chriftentbum fein eigener Cultus zukomme. 

Das war.bad erſte Mal, daß das Chriſtenthum vom Kaiſer⸗ 
bof aus thatfächlich) anerkannt und wenigſtens neben die andern 
Religionen geſtellt ſich ſah. Biel zu ſrüh für vie Chriſten ſtarb 
Alexander Severus, mit feiner Mutter ermordet in ber Gegend 
des heutigen Mainz, wohin er gegangen war, um Mentezeien 
unter ben bafigen Legionen gu unberbrhden, Er war noch in der 
Bluthe der Jugend. 
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Der Anführer der Menterr Mariminus War von feinen 
Soldaten zum Kaiſer gemacht worben, ein Thracier. Diefer rohe 
Soldaten⸗Kaiſer haßte und verfolgte die Chriſten; doch vorzugs⸗ 
weiſe nur die Biſchofe, als die Häupter der Gemeinden, und nur 
an einzelnen Orten; in Cappadocien und Pontus aber, wo ver⸗ 
heerende Erdbeben die Vollswuth gegen vie Chriſten neu aufge⸗ 
regt hatte, Heß er dieſen ganz freien Lauf. Aber ſchon im 
Sabre 238 wurbe er ermorbet, und unter feinem Nachfolger Gor⸗ 
dianuß, ber ſechs Sabre lang regierte, und unter Phillppus dem 
Araber, der ihn ermorbete und ihm auf dem Throne folgte, fan⸗ 
ven Teinerlei Berfolgungen ſtatt. Beide Kaiſer waren dem Ehriften- 
thum günftig, und die fpäteren Chriſten zu Anfang bes wierten 
Jahrhunderts erzählten ſich, Kaiſer Philippus ſey ſelbſt Chriſt ges 
meſen; in det Nacht vor Oſtern babe er an dem chriſtlichen Got⸗ 
tesdienſte zu Antiochien Theil nehmen wollen. Babylas aber, der 
damalige Biſchof der Gemeinde, ſey ihm entgegengetreten mit der 
Erflärung, wegen einer auf ibm laſtenden Schuld dürfe er am 
Abenpmahl nicht Theil haben, ehe er Buße getban babe, und 
ber Kaifer babe fih von dem Bilchof unter vie Büßenden ftellen 
laſſen. Der Kirchenlehrer Origines fand zwar mit biefem Kaifer 
und feiner Gemahlin Severa im Briefwechſel; aber von bem 
Chriſtenthum des Kaifer8 erwähnt Origines Nichts, und es ge- 
bört daſſelbe in das Gebiet der Sage, 

In diefer langen Zeit der Duldung und der Ruhe für bie 
Chriſten, wie nur vorübergehenb durch Maximinus im. einzelnen 
Gegenden unterbrochen worden war, hatte bie Ehriftenheit fehr 
an Zahl zugenommen, ebenfo durch Vermehrung ber Chriften⸗ 
Familien, als durch Hebertritie. Es war eine bebentenve geiftige 
und fitlihe Macht im Reiche geworden, und ver Befit wie vie 
höhere Gebnrt waren in allen Landſchaften unter ven Chriſten 
vertreten... Männer von Ruf, ja von einem durch die Welt gehen- 
den Namen führten mit ver Weder und mit dem lebondigen Worte 
die Sache des Chriſtenthums, und die Stellung, weldye chriftliche 
Männer und Praxen in Ber Geſellſchaft einnahmen, machten daB 
Chriſtenthum um fo bemenklicher, es 309 bie Angen wm fo mehr 
auf ih. Die altromiſche Politik nahm darum auch, ſobald fie 
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nad einer Iangen Zeit frembartiger Herrſcher wieber einen Bet- 
treter fand, ven Kampf auf Leben und Tod mit biefer religidfen 
Macht auf, welche, das Alte zu zerfehen, Riefenfortichritte ge- 
macht hatte, 

Diefer Vertreter fand fich in dem Nachfolger des Araber 
Philippus, in dem Kaiſer Decius, melcher jenen im Jahre 249 
geftürzt, und fi auf den Thron geſetzt hatte. Dem weiblichen 
Einfluffe, ver die vorangegangenen Kaifer, auch vie wilden und 
sraufamen, milde gegen die Chriften geftimmt hatte, war Decius 
unzugänglich; er war ein ernfler antiker Römer, und energiſch ge 
nug, an die Vernichtung alles Deflen zu gehen, was ibm, wibe 
das altrömifche Wefen zu ſeyn, ſtaatsfeindlich zu ſeyn ſchien, alfo 
namentlich auch das Chriſtenthum. 

So trat unter ihm eine Äußerfte Reaktion gegen ven neuen 
Geiſt ein, der durch Ehriftus in vie Welt gelommen war, ein al- 
. gemeiner Krieg, ein Ausrottungstrieg, wurde gegen das Chrifier 
thum erklärt, und ber Schreden ging durch alle Lane, 
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Decius war ganz altrömifcher Heive, dem kein Mittel zu 
bart und zu graufam war, wenn dadurch ver beabfichtigte Staatt- 
zweck erreicht wurde, und von feinem Stanvpunfte aus mußte er 
pas Chriftenthum aus dem Staatsgebäuve zu entfernen fuchen, 
als Etwas, welches bie Grunvlagen des alten Baues langſam 
auflöfe. Was unter ihm gegen vas Chriftentbum geſchah, war 
darum ein Aufbieten ber ganzen Staatsfraft, wie ſolche das alle 
Rom fonft gegen einen politiſchen Feind aufgeboten hatte, An 
bie Spitze bes Kampfes gegen das Chriftentkum, ven jggigen 
Staatsfeind, trat das Staatsoberhaupt in Perfon, ver Kaiſer 
ſelbſt; und mwährenn alle Verfolgungen bes Chriſtenthums von 
pefien erften Anfängen am bis hieher weder allgemein noch plıw 
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mäßig, ſondern örtlich und zufällig geweſen waren, fo war bie 
jetzt von Decius eingeleitete Verfolgung eine planmäßige und 
allgemeine Verfolgung der Chriften durch das ganze Reid). 

Im Bergleih zu ben zabliofen Opfern, welche durch bie 
Berfolgung des Decius ihr Leben ließen, nennt ber Kirchenlehrer 
Drigined die Zahl aller früberen Opfer eine kleine. „Leicht, 
fagt er, kann man biejenigen zählen, welche bisher von Zeit zu 
Zeit für den chriftlichen Glauben geſtorben ſind“. 

Decius hielt die Zahl ver Chriften für groß genug, ihre 
Schwärmerei für fühn genug, um vor biefen Tobtverächtern poli- 
tiſche Beſorgniſſe zu hegen. Schon vor feiner Zeit hatten Feinde 
der Chriſten die Verleumbung verbreitet, an ben vielen Emphrun⸗ 
gen im Reiche fey Niemand Schuld, als die Chriften, und biefe 
Shriften vermehren fih darum jo fehr, weil fie.nicht mehr ver- 
folgt werben. Daß diefe Verleumdung verbreitet war, bezeugt 
Drigines. In Wahrheit hatten bie Chriſten fih zwar bis jegt 
an keiner politiichen Bewegung betbeiligt; aber fie fonnten im 
Auge eines alten Römers politifch gefährlich werden; und ſchon 
da8 war Grund genug für ihn, zuporzulommen und fie zu ver- 
nichten. Dazu kam bie befonvere Lage des Decius. Er felbfl 
war durch Empdrung auf den Thron gekommen. Sim Reiche hing 
Alles durcheinander, und brobte aus den Fugen zu gehen ober 
zu fallen. Völleraufftände und Barbateneinfälle beunruhigten bie 
Gränzen des Reiches, Die Reichsgewalt hatte er in dem Ueber- 
brang der Geſchäfte getheilt, und feinen Sohn und einige Ver⸗ 
wandte zu Cäfaren ernannt, Und zu Allem dem war nun ein 
durch alle Adern. des Reiches ſich ziehendes feinplicheß Clement 
mitten im Reiche felbft; das Chriftentbum; die Chriften konnten 
entweber für fi) eine Empdrung machen, ober als Werkzeuge von 
Anderen gegen ibn gebraucht werden, zu feinem Sturz, wie er 
durch Andere feinen Vorgänger geftürzt hatte. 

So fah e8 der Heide mit dem Blid des alten Römers an, 
Um ehenjowohl ſich felbft als Kaifer, als auch um dem römijchen 
Staat als foldem, Sicherheit vor dem Chriftentbum zu jchaffen, 
wollte er das Chriftenthum ausrotten, und zwar planmäßig, folge- 
richtig, ſpſtematiſch. 
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‚Im Jahre 250, gleich nach ſeinem Regieriingsantrikt, eiließ 
er an alle Statthalter einen Befehl, worin er dieſe ſelbſt mit 
Strafen bebrobte, wenn einer dem Befehle nicht ganz nachlomme. 
Der Inhalt dieſes Befehls war, wie map aus dem Vollzug zu⸗ 


rüchchließen Tann, erſtens, ver Har und feſt Außgefproden 
Grundſatz, daß mit aller Strenge gegen vie Chriften verfahren 


werben müſſe; und zweitens, bie Methobe, wie zu verfahren je, 
nämlid ein ſtufenweiſes Verfahren, Zureden, Drohungen, miler 
Strafen, Gütereinziehung, Verbannung, ausgeſuchte Marten, jı: 
letzt Hinrichtungen. So follte, von Stufe zu Stufe, ‚gegen Ale 
vorgegangen werben, melde ſich ven alten Geſetzen bezüglich br 
Staatöreligion nicht fügen wollen. 

Sp wurde das Jahr 250 der Anfang von Schreden m) 
Trauer, welche fih Über vie ganze Chriftenheit verbreiteten; un 
zwar Trauer boppelter Art, Trauer Über das Schre@ensfpfen 


der Obrigkeit gegen vie Ehriften nicht allein, ſondern -ebenfofelr 


Trauer Über die große Zahl ver Abtrünnigen wind über di 
Schwäche des ‚Zeitähriftenthums, 

Diejeriigen, welche ftatt Ihrem bisherigen Glauben abjufagm 
und ven heidniſchen Göttern zu opfern, fernehin flohen, und Bir 
nen ver geſetzten Friſt nicht vor der Behbrde erſchienen, verlen 


ihr zurüdgelafienes Vermögen, das eingezogen wurde, und hal 


bie Tnveöftrdfe zu gewarten, wenn fie zurückkehrten. Die, well 
nicht flohen, aber innerhalb ver bffentlich befannt gemuchten Fril 
nit vor der Behörde ſich ſtellten, um ihren Glauben zu vr 


'Ydugnen und den Gbttern zu vpfern, wurden ‚zur gerichilichen 
Anterſuchung gezogen, bei welcher fünf der angefehenften Orte 
"bürger als Gerichtsbeiſttzer waren. 


Da zeigte fi, wie ſchwach der "Glaube in Vielen wer, 


‚Sehr viele Ehnſten Tiefen fich hetbei, die geforverten Opfer bei 


heidniſchen Göttern zu Bringen, beſonders Solche, die reich um 


in Ehren und Aemtern wareh, und mit ˖Scham und Trauer jahen 
'viele Chriſtenbieſe Untrene und gedachten an das Wiyt Jet, 


daß es den Reichen ſchwer werde, ins Himmelreich zu kommen. 
Der Angenzeuge Dionyfius von Alexandria hat uns aufbe⸗ 
wahrt, was feine Augen in Egypten ſahen. „Alle“, fast ei 
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„waren durch ben kaiſerlichen Erlaß in die ‚grüßte Beſtuürzung ver⸗ 
feßt. Mayche ver gngeſehenſten Bürger ſtellten ſich ſogleich, ans 
Schreden; Andere, weil es ihnen non Amtswegen zukam, als 
Gemeindebeamte ber Verleſung kaiſerlicher Befehle anzuwohüen. 
Viele auch ſtellten ſich, weil ihre Familie, ihre Verwandten, ihre 
Freunde fie dazu ‚nöthigten. Beim Namen aufgerufen, traten bie 
Einen bloß und zitternd zu den unfeligen Opfern. heran, gleich 
als ‚mpiren fie nicht hie, welche opfern, ſondern bie, walche als 
Opfer geſchlachtet werden ‚follten. Das Bolt, jhelches ‚zahlreich 
umber ftand, verböhnte dieſe Zitternden, degen man es anfah,. 
daß Fe zu muthlos zum Opfern wie zum Sterben waren. 

Andere aber liefen ‚leichtfinnig zu den Mltiren, und waren 
fo frech, au verſichern, fie ſeyen niemals Chriften geweſen. „Die 
Mafie folgte theils dem Borgange ber. Vornehmen, Manche flüch⸗ 
teten ſich, Manche wurhen ergriffen. Bon den Letzteren Yiehen es 
Einige bis zur Einkerkerung kommen und ertrugen einige Tage bie 
Kerkerhaft, daun aber verläugneten fie doch, noch ehe ‚fie vor Ge⸗ 
‚richt ‚gezugen wurden. Andere hielten ſogar mehrere Grabe ber 
Folter ‚ans, dann aber unterlagen fie. Doc bie feften und ſelig 
zu preifenben Saͤulen des Kern empfingen von ihm ‚eine Stärfe, 
‚bie ihres Glaubens würbig war, und wurben munberhare Heugen 
ſeines Reiches“. 

Den Untreuen und Schwachen gegenüber ſſand .eine Reihe 
Märtyrer. Die Abtruͤnnigen waren vorzugsweiſe Solche, melde 
durch die Geſchäfte und Genüſſe des Stadtlebens verwejchlicht 
waren; unter ben Maͤrtyrern dagegen waren ſehr viele Kriegs⸗ 
‚leute. Diejen chriſtlichen Tapfern galt es für ruhmpoller, Chriſtus 
‚zu belkennen ‚und dafür zu ſterben, als um Sol ‚für bie heid⸗ 
niſchen Kaiſer in den Tod zu gehen. 

Ebenſo ſagt ber Augenzeuge und girchenlehrer Cyprian, noch 
beſchaͤmender: der größte Theil ver Brüder vextieth ſeinen lau— 
ben gleich auf die erſten drohenden Worte des Feindes; ſie fielen 
nicht „unter den Gewaltthaten der Verfolgung, ſondern fie fielen 
durfh ſich ſelhſt. Sie erwarteten nicht ‚einmal, his ſie vorgerufen 
wurden, am Ehriſſus zu verlaͤungnen; ſie exwarteten nieht, „iS man. 
ſie ergriff, um Weihrauch zu freuen dem Bilde * Kaiſers als 
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einem Gott. Bor der Schlacht beſiegt, vor dem Kampfe ſchon 
zu Boden liegend, ſchnitten fte ſich fogar. vie Entſchuldigung ab, 
daß ſie nur wider ihren Willen, gezwungen, den Gbtzen ge⸗ 
opfert haben“. 

Wie zu Carthago, Alexandrien und Rom, auf welche Stäadte 
zunächft die Schilberungen des Dionyſtus und des Chprianus 
geben, ebenfo war e8 in allen anderen Chriften- Gemeinden. 
Ueberall zeigten fi) Treue und Untreue neben einanber, Untreue 
in verſchiedenem Grabe. Alle Untreuen wurben von den Treuen 
- der Kirche „Sefallene“ genannt. 

Diefe Gefallenen ſelbſt aber hatten unter fi mehrere Ab⸗ 
ſtufungen, und fie wurden nad) bem genannt, was fie gethan 
hatten; Die Einen nämlih hatten ven Göttern geopfert und 
Chriftus geflucht; Andere hatten bloß dem Bilde des Kaiſers 
Weihrauch geſtreut. Wieder Andere hatten ſich durch Beſtechung 
von den heidniſchen Beamten die Beſcheinigung erkauft, daß ſie 
den Forderungen des kaiſerlichen Erlaſſes genügt haben, obgleiqh 
fie weder geopfert, noch Weihrauch geſtreut hatten. Die befannte 
Habſucht der römifchen Beamten erleichterte die Umgebung bes 
Geſetzes den Reihen fehr. Die das Gelb nahmen unb bie 
‚Scheine ausftellten, waren überall zahlreich. Noch Andere gaben 
falfhe Erflärungen zu Protokoll in Betreff ihres: Glaubens, 

Aber auch die Untreuen der letzteren Grabe, welche durch 
eine Nothlüge ſich hinaus halfen, wurden von den Treuen der 
Kirche als Gefallene behandelt, und wie die Untreuen der anderen 
Grade aus der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. 

Dieſen Untreuen gegenüber leuchteten die Treuen, die in 
zwei Graden da waren. Zum erſten Grabe der Treuen gehörten 
bie, welche Chriftus Bffentlih Bekannten; zum zweiten Höheren 
Grabe die, welche um biefes Bffentlichen Bekenntniſſes willen ben 
Martertob erbulbeten. Die Erfteren hießen „Bekenner“; die 
Zweiten „Märtyrer“. 

Auch die „Bekenner“ in dieſen Tagen der Verfolgung ftan⸗ 
den hoch. Indem ſie den Glauben an Chriſtus entſchieden durch 
ihr dffentlich abgegebene Wort bekannten, bewieſen ſie fi we⸗ 
nigftend bereit, fich jeben Augenblick für bie Sache tes Ghriften- 
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thums hinzuopfern, und feine gottliche Wahrheit durch bie Treue 
zu bewaͤhren, die im Angeſichte der Martern und unter den Mar⸗ 
tern nicht wanlend wurde. 

Mit einem hoͤheren Scheine aber leuchteten diejenigen, denen 
eß zu Theil wurde, das Belenntniß ihres Glaubens durch Hin⸗ 
opferung ihres Lebens zu beſiegeln, und für Chriſtus ebenſo ihr 
Reben zu laſſen, wie Chriſtus das ſeinige für die Welt gelaſſen 
hatte. Maͤrtyrer, d. h. Zeugen wurden ſie genannt, weil ſie 
zeugten für die Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums mit 
Won und That zugleih; das kräftigſte aller Zeugnifie für ihren 
Olauben aber gaben fie dadurch, daß fie ihr irdiſches Daſeyn, 
Alles, was das Leben Schönes und Feſthaltendes hat, binopfer- 
ten für biefen ihren Glauben. 

In diefen Märigrern zeigte fi bie Tiefe der Liebe ganz 
erſchloſſen, mit welcher der Chrift, welchen Gott liebt, Gott wieber 
fieben fol, Es war ver höchſte Grad der Liebe, fein Leben zu 
laſſen für die Sache Gottes, und dieſe Liebe, die ſich fo hingab, 
bewies und zeugte, daß fie fhon bier das ewige, das wahre 
Leben hatte, und darum den Tod nicht fürchtete, ver fle ja nur 
zum Leben, das ihr Glauben lehrte, führte, indem er zu Gott 
führte. Es war bie Seit, ba die Chriſten tiefer vie Wahrheit 
ber Worte Jeſu fühlten und bedachten, daß, wer fein Leben zu 
erhalten fuche, es verlieren werbe, und mer um feinetwillen fein 
Leben ‚verliere, e8 erhalten werbe (Matth. 10, 39. 16, 25.). 
Kinder gaben das Beifpiel des Heldenmuthes. “Der fünfzehn» 
jährige Divsloros zwang unter ven Martern dem Statthalter zu 
Alexandria ſolche Bewunderung ab, durch den Geift, ver aus ihm 
rad), wie durch die Stanphaftigfeit, mit der er litt, vaß er ihn ' 
frei ließ. | 

Ebendaſelbſt war eine Jungfrau Apollonia, Die ertrug 
bie ausgefuchteften Dualen und war nicht zum Verläugnen ihres 
Glaubens zu bringen. Gerade je mehr bei einer Perfon ven 
Feinden des Chriſtenthums daran lag, eben viefe vor Andern zum. 
Abfall zu nöthigen, weil ihr Abfall ven Abfall. vieler Anverer 
nad fi gezogen und weit herum Auffehen erregt hätte; deſto 
finnreicher ausgevacht, deſto teufliiher berechnet war bie Stufen- 
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folge ver Qualen, denen eine ſolche Perſon umierworfen 
wurde. | 

Sp wurde der jungfräulichen Apollonia, nachdem fie meh⸗ 
rere Grabe der Marter ausgeſtanden und alle FJumuthungen zum 
Abfall zurückgewiefen hatte, pie weitere Marter aufgelegt, daß ihr 
von ihren ſchönen geſunden Zähnen einer um ben andern atis- 
geriffen werbe, bis fie verläugne, ven Göttern opfere, dem Küfer- 
bitd Weihrauch ſtrene. Ste Vieh fldy alle Bühne anbreißen, aber 
nicht eir Wort aus dem Munde, das auf Abfall zu beuten ge- 
wefen wäre. Zuletzt wurde ihr ber. Feuertod votgeführt. Die 
Glaubensheldin wankte nicht, und erlitt den Feuertod. 

Solcher Heroismus, von den glaubigen Zeitgenoſſen bewren⸗ 
dert, von ben Heiden angeſtaunt, konnte ſich nicht meht verwiſchen 
it Gebächtnig der Glanbensgenoſſen. Er und das Bild der 
Heldin lebte darin in jo hellen Zügen, daß es nur natürlich 
War, wenn ſich Apollonia, wie andere Märtyrer, füt vie Vorſtel⸗ 
lung des ſpäteren, im Heldenthume bes Glaubens ſchwücheren 
Mittelalters zu Geſtalten erhoben mit einem Heiligenſchein um 
dad Haupt. 

Sie waten für die große Mehrheit der ſchwächeren fpäteren 
Zeit in Wahrheit höhere Menfchen, nicht Bloß durch bie Zeit- 
ferne in ein höheres Licht erhoben, ſondern wirklich ethabenete, 
Aber bie nachgeliorenen Geſchlechter hervorragende Weſen it ber 
Ölanbendtreue und im Glaubensheldenmuth. So wurde Apollo⸗ 
nia zur Heiligen des Mittelalters, und dann, feit man anfing, 
ſtatt chriſtlich zu Gott, dem himmliſchen Vatet, vielmehr zu Mit—⸗ 
telsberfuheh, zu den Heiligen zu beten, wurde zu Apollonia ge⸗ 
Bett von Men, die — un Zahnſchmerzen Litten, in Glaubens⸗ 
wahne, daß fie Hülfe gewähren Tünne, 

Die Berfolgung ſah es borzugäweife anf Ehriften ab, melche 
vurch ihre Stellung in ber Gemeinde und im Leben ober 
Birch Guben bes Leibes und des Geiſtes „ausgezeichnet“ 
waren; Beforivers auch auf Gemeindevorſteher, Kirden- 
lehrer und in Hohen weltlichen Aemtern ſtehende Chriften, da 
es Zweck war, das Chriſtenthum nicht bloß zu unterorliden, fon- 
deck truszurvtten. 
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Auf hie große Maffe der Chriſten, auf das gemeine Volk, 
hatte man vornherein durchaus nicht bie Abſicht, pie Todesſtrafe 
anzuwenden, fonbern nur zunächſt auf vie Vornehmeren, vor Allen 
auf vie Bilchdfe. Man glaubte, wären dieſe zum Abfall ge- 
bracht, würbe ſich das Chriſtenthum von ſelbſt auflöfen, wie ein 
Körper, in welchem die Seele nicht mehr wäre. 

So wurde zu Gäferea in Syrien Alexander, ber alte 
Bifhof won Serufalem, eingelerfert; eingelerfert ebendaſelbſt, 
und in Kelten geworfen, ver geiftoolle Kirchenlehrer Origines; 
eingelerlert der Gemeindevorſteher Babylas von Antiochien; 
eingelerlert zu Smyrna ber Kirchenlehrer Pianius; eingeler- 
tert Papianus, ber Biſchof von Rom. 

Papianus flach als Märtyrer; Pionius ebenfo, nach meh⸗ 
zeren Mortergraben lebendig verbranut; Babylas farb im Kerker 
und wurde auf feines Wunj mit feinen Ketten begraben; im 
Kerker ftarb ver greiſe Alexander; nach vielen Martern fanp aber 
Drigines die Yreibeit, der den Beruf non Gott hatte, weithin 
jeinem Jahrhundert ‚und ben nachfolgenden Jahrhunderten eines, 
der Lichter ver Kirche zu ſeyn. 





Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Das Märtyrerthum. 


Im Feuer ber Verfolgung entzündete ſich auch manche feu⸗ 
zige Einbildungskraft in Mitten ver Glaubigen fo ſehr, daß Viele 
nach ver Märtyrerfrone ſich ſehnten, und fih in die Kerker und 
auf die Richtftätten brängten, mit eben ber Tranfhaften Haft, mit 
welcher unendlich mehrere noch durch Abfall ihr Leben zu retien 
ſuchten. 

Allerdings hatte Jefus geſagt, wer ausharre bis ans Ende, 
der werde ſelig ſeyn. Der Bruder werde den Bruder, der Vater 
das Kind dem Tob überliefern, und Sinber erben gegen ihre 
Eltern aufſtehen und fie zum Tode bringen. Sie fpllen ih nicht 
fürchten vor denen, bie ben Leib töten, bie Seele aber nicht 
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töbten Tonnen. Selbſt die Haare ihres Hauptes ſeyen alle von 
dem himmliſchen Vater gezählt, und Keiner folle fi fürchten. 
Wer ihn den Meſſias vor den Menſchen befenne, den werde auch 
er vor feinem Bater im Himmel befennen; und wer ihn ven Mef- 
fiad vor den Menſchen verläugne,, ven werde auch er vor feinem 
Bater im Himmel verläugnen. Er fen nicht gefommen, Frieden 
auf die Erbe zu bringen, fondern das Schwert; er fey gekommen 
den Sohn von feinem Vater, die Tochter von ihrer Mutter, bie 
Schwiegertochter ‚von der Schwiegermutter zu trennen, und in ben 
Schooß der Familien, in bie Mitte ber Sausgenofien Spaltung 
und Feindſchaft zu tragen. Wer aber Bater over Mutter mehr 
Ytebe als ihn, ber fey feiner nicht werth; und wer Sohn oder 
Tochter mehr Yiebe als ihn, ſey jeiner nicht werth. Und wer 
fein Kreuz nicht auf fih nehme und ihm nadfolge, fen feiner 
nicht werth. Selig jenen bie, welche die Welt wegen des Men⸗ 
ſchenſohns haffe, verftoße, befchimpfe und verfolge; ſie follen froß- 
Yoden und fidh freuen, wenn ihnen dieſes widerfahre, denn groß 
werbe ihr Lohn im Himmel feyn. 

Das Alles hatte Jeſus felbft gejagt; und Diejenigen Seiten 
bes Chriſtenthums waren groß und fchön, in welchen dieſe Grund⸗ 
ſätze erbabener chriftlicher Aufopferung für bie Gebote des Vaters 
und des Sohnes Wahrheit, d. h. Leben und Praxis waren; und 
Hein und häßlich waren und find bie dhriftlichen Zeiten und Men- 
chen, welche jene erhabenen Grumbfäke der Aufopferung für bie 
von Chriftus ausdrücklich als Merkmale des Chriftenthums zur 
Einhaltung hingeſtellten chriftlichen Gebote zwar auf dem Papier, 
in Bibel und Katechismus, noch hatten und haben, aber nicht 
mehr im Leben und in ber Praxis; ja, welche nicht einmal mehr 
daran glaubten und glauben, als an etwas, zum Heil des Hauſes 
und bed Staates Nothwendiges; ſondern melde das Sichfügen 
und Sichſchmiegen zur Regel der Lebensweisheit erhoben und er- 
heben, in ver Selbftaufopferung für das erkannte Rechte und 
Wahre — eine Thorheit, in der Berüdfichtigung der Familien⸗ 
verhältniffe mit Preisgebung ver beiligften Verhältniſſe des All⸗ 
gemeinen — eine Tugend zu fehen, fi angemöhnen, und beren 
Charakter die Charafterlofigkeit war und if. 








Das Martyrerthum. 208 


mi Bloß unter Dectus, und zur Zelt ver heidniſchen Ver- 
folgungen find, wenn das Reich Gottes auf Erben werben fol, 
„Belenner“ und „Märtyrer” ndtbig. Immer macht fi inmitten 

des Chriſtenthums wieder ein neues Heidenthum geltend, gegen 
bie große Sache des Chriſtenthums, gegen vie Religion ver Liebe, 
gegen das Reich Gottes, in welchem bie Menfchen Brüder und 
Schweſtern feyn ſollten; und e8 hat feine Zeit felbft nach bem 
Siege des Chriſtenthunis gegeben, in welcher die Welt aufgehört 
hätte gegen ben Geiſt, das weltliche Princip aufgehört hätte 
gegen das geiftige Princip zu kaͤmpfen, und in welcher bie Bes 
reitheit zur Aufopferung für vie höhere Sache überflüflig gewor⸗ 
ben wäre. 

Daran leiden vie fpäteren riftlichen Zeiten, daß bie Chriſten 
nit mehr den Muth Hatten, welchen vie Chriften menigftens 
großentheils in ven erften Jahrhunderten hatten; ven Muth näm- 
lich, an allen Orten, zu allen Seiten, und unter allen Umflän« 
den, ohne Anſehen irgenb einer menfchlichen Perſon, offen, frei, 
und ohne allen Rüdbalt, ohne Furcht vor irgend etwas, dab⸗ 
jenige zu befennen und zu erklären, was als chriftliche Wahrheit, 
als chriſtliches Recht und als, hriftlihe Pflicht erfannt war; ‚und 
lieber das Leben, gejchweige Amt, und Stellung, zu laſſen, als 
davon mit Wort over That abzuweichen. 

Diefes Märtyrerthum if ein durchaus von Jeſus ſelbſt ge- 
forvertes, und e8 muß überall da eintreten, mo es nach ver Lehre 
Jeſu einzutreten bat. 

Es gibt aber au und gab ein unzeitige8 und unver— 
ſtändiges Märtyrerthum. Und ein ſolches wurde ohne Noth 
vielfach gefucht unter Decius. 

Das Raffinirte der Verfolgungsarten reizte die Verfolgten 
zur Ueberſpannung, zum Trotz, zu einem krankhaften Glaubens⸗ 
eifer, welcher die Gefahr für ſich herausforderte und ſich blind 
darein ſtürzte, und manche Kraft verzehrte, welche dem Dienſte 
des Chriſtenthums Jahre lang noch hätte gewidmet ſeyn können. 
Die Märtyrerkrone wurde oft aus Eitelkeit und Ehrgeiz gefucht, 
mit berjelben Leivenfhaftlihfeit, mit welcher im weltlichen Kriege 
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vom Soldatenehrgeiz Lorbeere, Auszeichnungen und Befünkerun- 
gen gefucht wurden. 

Denn die Märtyrer wurden nicht bloß unter und gleich nach 
ihrem ftanphaften Leiden von hen Glaubigen gepriefen, fonvern 
„Märtyrerfefte” fingen an gefeiert zu werben, Bee, an 
welchen ver Glaubenshelden und ihres ſtandhaften Leidens nicht 
nur in Liebe und Lob gedacht, ſondern an welchen ihnen immer 
mehr eine völlige Verberrlihung murbe, melde nachmals in hie 
Berebrung ver „Heiligen” unb fogar deſſen, was Irdiſches 
von ihnen Überblied, des „Reliquien“ emtartete, 

Schön und gerecht war es, das Gedächtniß berer, bie mudhig 
und treu für bie Sache des Chriftenthbums Titten und flachen, in 
Liebe und Anerkennung nicht nur im eigenen and in Aller Her- 
zen frifceh zu bewahren, ſondern auch ihre Todestage jährlich aus- 
zuzeichnen. Aber ihre Verberrlichung war fchon etwas Lebertrie- 
benes, vom chriftliden Stanppunft aus, weil fie an bie heib- 
niſchen Vergdtterungen non Menfhen, an bie Hervenverehrung, 
erinnerte und anftrelfte, eine gemifle Ausartung, ‘welche in ver 
Heiligen und Reftquienveredrung ihre Spike, bie völlige Ent- 
artung eines anfänglih Guten von felbft leicht finden mußte 
und fand. 

Biſchof Cyprian von Carthago, Dionyfius von Ale 
ranbria und Anvere der ausgezeichnetiten chriſtlichen Lehrer warn⸗ 
ten nicht nur vor dem Andrang zum Märtyrerthum, fuchten nicht 
nur ben unvorfichtigen und nutzloſen Eifer der Glaubensgenofien, 
welche ſich haufenmweife in die Kerker ver Belenner vrängten, und 
ſich fo felbft ven Gerichten angaben, zu mäßigen, und als eine 
Verſchleuderung der Kräfte des Chriftenthums zu mißbilfigen; fon- 
dern fie gaben ſelbſt das Beiſpiel der Vorſicht, fie entzogen ſich 
dur) die Flucht in Eindven ber Verfolgung, und empfahlen ven 
anderen Chriften das Gleiche, ein Aufgeben nuglofer Aufopferung, 
und die Erhaltung ber beften Kräfte für den Dienft ihrer Sache 
anf die Zukunft. Ihre Vorſtellungen machten aber nicht ven 
Eindruck, den fie wünfchten, bei Allen ober mır bei ber Mebr- 
beit. Das Großarlige und das Außerordentliche hat immer un 
auf allen Gebieten des Lebens bei Weiten mehr vie Menſchen 
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für fi, als das Ratürliche, aber Verſtaͤndige, mehr als bas 
Gewoͤhnliche, aber Zweckgemaͤße. 

Zu Rom lag eine große Zahl Chriſten in den Kerkern. 
Sie hatten eine Reihe Martergrade durchgemacht und ſchmach⸗ 
teten ſchon ein Jahr gefangen. Ste hatten nicht nur die Aus⸗ 
fit auf den Märtyrertop, fonvern fie fehnten fih nad vem- 
felben und priefen ihr Loos als ein herrliches. Eyprian und 
Seinesglefhen aber wurden um Ihre Flucht angefehen und Mieth—⸗ 
linge genannt. 

Der Kaiſer Decius erreichte aber feinen Zwed, die Aus⸗ 
rottung ber Chriften und des Chriftentbums, nicht. Seiner 
Shredensregierung machte fein Untergang auf einem Feldzug in 
Möfen gegen die Gothen fehon im Dezember 251 ein fchnel- 
Ie8 Ende. 

Sinnvoll iR die Sage von ven „Siebenfhläfern“, 
welche in biefe Zeit der Verfolgung unter Decius geſetzt worben 
Ind, und für welche noch unfer chriftlicher Kalender ven 27. Juni 
als Gedlchtnrͤßtag hat. 

Sieben Juͤnglinge, erzählt die Sage, lauter Brüder, flüch⸗ 
teten ih wor der Verfolgung des Kaiſers Decius in eine Söhle 
bei Ephefus. Da Tamen bie Heiden, und mauerten bie Höhle 
zu. Die Steben aber entfchlummerten, und fchliefen an Einem 
fort zweihundert Jahre Yang, bis in bie Tage des Kaiſers Theo⸗ 
dofſtus des zweiten, bis ins Jahr 447. Da erwachten fie zum 
erfen Mal wieber, fpürten Hunger, und glaubten, einen Tag 
seihlafen zu haben. Einer von ihnen wagte fih in bie Stabt, 
um Brob zu Taufen. Da fah er Mies ganz anders geworben ; 
er jelh in feiner Tracht war dem Boll eine ganz fremde Er- 
ſcheinung, und wo fonft heidniſche Tempel ftanven, va fah er auf 
ben Heiligthümern das Zeichen des Kreuzes. Alles war chriftfich 
geworden. Seiner Erzählung wollte der Bifchof der Stabt nicht 
glauben, er und viel Volks ging mit dem Jüngling hinaus zu 
der Höhle, zu den anberen Brüdern. Wie die Sieben nun ven 
Triumph des Chriſtenthums gefehen hatten, ſanken fie wieber in 
Schlaf, aber in ven Todesſchlaf, durch ben fie ins ſchͤnere Leben 
eingingen. 
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In dieſer Sage bat die Dichtung des Mittelalters zwei 
Gedanten zur Anfhauung gebracht, einmal den aus ver Ver 
folgung berporgegangenen Sieg des Chriſtenthums und durch 
diefen bie Ummwanblung von Zoll und Land; und bann, daß bie 
Jahre der Verfolgung in ber Geſchichte ver Menſchheit fo Kurz 
und vorübergehend feyen, wie bie Stunden einer Nacht, bie man 
verſchlafe, und daß alles um ver Wahrheit willen burchgemachte 
Leiden dem Geifte der Menfchheit fpäter ſey wie einem zu ſchö— 
nem Tageslicht Erwachten der Traum einer vergangenen Nachts 
ſtunde. | ' 
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Der Einfall ver Gothen ind römiſche Reich ließ den Sohn 
des Decius, ven Kaifer Gallus, ben blutigen Plan feines 
Vaters gegen bie Chriften nicht fortſetzen; bie politiiche Bedräng⸗ 
niß ſchob die Neligionsfachen in ben Hintergrund. Aber als 
Hungersnoth und Peſt im Neiche zu wüthen anfingen, wurbe bie 
Verfolgung durch Die wüthenne Menge wieder aufgeregt, wiewohl 
nur vorübergehend und in geringerem Grabe; und. unter bem 
Sammer der Peſt war es gerabe bie ſchöne Gefinnungs- und 
Handlungsweiſe ber Chriſten, was fie rettete, 

Zu Carthago z.B. waren e8 der Biſchof Cyprian und viele 
Glieder ver hriftlichen Gemeinde, welche fi) der Pflege ver Peſt⸗ 
kranken hingaben, und ohne Furcht vor Anftedung und Lob bie 
Haufen von Leichen, bie Niemand beftatten wollte, beftatteten 
und dadurch die Stabt vor allgemeiner Verpeflung bewahrten. 

Um feinen Glaubensgenofien, namentlih ben früher „Se- 
fallenen“ eine Aufmunterung dazu zu geben, hatte Cyprian ge= 
prebigt, die barmberzige That fey eine Sühne für alle Sünben 
der Gläubigen. Er mar nämlich nad Oftern 251 aus feinem 
Verſteck wieder nad Carthago zurüdgelommen. 
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Das befiegte vie Wuth, das ſtillte die Aufregung ver Hei⸗ 
den; und Gallus wurbe ſchon im Jahr 253 ermorbet. 

Fest war wieder Rube für bie Chriften, vier Jahre lang, 
unter Kaifer Balerian. 

Im Sabre 257 aber flimmte veffen Günſtling Macrian, 
ber feine Freuden in den ägyptiſchen Müfterien fand und darum 
bie Strenge des Chriftenthums haßte, ven bisher den Chriſten 
ſo günſtigen Valerian ſo ſehr gegen dieſelben um, daß auch 
dieſer Kaiſer den alten Ausrottungsplan gegen vie Chriſtenheit 
wieder aufnahm. Es erging zuerſt nur ein Erlaß, nach wel⸗ 
chem die Kirchenlehrer, vor Allen vie Bilchdfe, verbannt und 
die Berfammlungen chriftlicher Gemeinden, bei Todesſtrafe, 
verboten wurden. 

Da die Biſchbfe aber aus ber Verbannung auf ihre Ge⸗ 
meinden fortwirkten, fo folgte im Jahre 258 ein zweiter Taifer- 
fiher Erlaß. 

Nach viefem folten ale Biſchbfe, Aelteften und Ar 
menpfleger, mwenn”fie nicht verläugnen, fogleih mit bem 
Schwert hingerichtet werben; alle chriſtlichen Senatoren 
Würde und Aemter, und, wenn fie nicht vom Chriſtenthum ab» 
fallen, auch das Leben verlieren. Ebenfo folle gegen vie römi⸗ 
[hen Ritter und bie Bornehmen verfahren werben. Nur 
die Frauen von Stanbe; die hrifilich fenen, follen mit Güter- 
einziehbung und Berbannung davon kommen. Die unter 
den Taiferlihen Hofdienern Ghriften feyen und von ihrem 
Glauben nicht Laffen, follen zu Sclaven gemadt, in Feſſeln 
gefchlagen und zur Arbeit auf bie taiſerlichen Güter verteilt 
werben. 

Die Beftrafung der Chriften überhaupt, der Chriftenheit - 
in Maffe, hatte dieſes Verfolgungsſyſtem nicht im Auge, fon- 
dern nur bie, welche in chriſtlichen Lehrämtern oder in Hofs und“ 
Staatswürben ober auf einer höheren Stufe bes gefellfchaftlichen 
Einfluffes überhaupt ſtünden. 

Mit dem Fall dieſer höchſten Träger des Chriftenthums, 
glaubte man, werbe das Chriftenthum jelbft fallen, weil dann 
der Maſſe ihre Wührer und ihre Haltpunkte genommen wären, 
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Die exften Opfer wurben, ba bie Drohungen des Erlaſſes 
feinen Erfolg hatten, ver römiſche Biſchof Sixtus ber Zweite 
und feine vier Armenpfleger (Diakone). Siztus und brei ver Letz⸗ 
teren wurben auf ver Stelle, wo fie ergriffen worben waren, 
nämlih auf dem dhriftlihen Begräbnißplake, gekrenzigt. Der 
vierte feiner Dialone war Laurentius, 

Diefer ſtandhafte Belenner wurve noch qualvoller hingerichtet. 
‚Der golvgierige heidniſche Statthalter hatte ‚gehört, die Chriſten 
‚haben Kirchenfchäße, und feine Gier nach benjelben verlangte von 
Laurentius die Auslieferung biefer Schäbße, Laurentius exrflärte, 
sr werbe fie ihm holen. Freigelaſſen, .ging er bin und kehrte 
zurüd mit ven Armen und Waijen, mit ‚ven Gebrerhlichen, mit 
den Lahmen und SKrüppeln ber Gemeinde. „Das find unfere 
Kirchenſchätze,“ fagte .er. Der Statthalter, ver feine Goldgier 
anf Ddieſe Art getäufcht ſah, erflärte dieſes Neben und Thun, das 
fo ganz im Geifte des Chriftenthums war, für die firafbarite Ber- 
böhnung der Obrigkeit. Er ließ ven eifernen Stuhl glühend 
‚machen, und Laurentius wurde barauf lebendig geröftet. 
Glorreich litt und ſtarb er, und ‚fein Glaubensheldenthum 
hatte gerade das Gegentheil von dem, was Valerian bezwedie, 
‚zur Folge: ver Glaube, ver .jo leben und ſterben ließ, kam im 
„großes Anſehen und in Bewunderung, gerabe ‚bei ven höheren 
Ständen, aus benen .er :verbrängt „werben follte Jetzt erſt 
‚wurben Viele, und natürlich aus ven Sittlich- Edelſten zu Rom, 
Chriſten. 

Der ſpätere große chrjſtliche Dichter Prudentius dichtete 
eine fchöne Hymne auf Laurentius, und fo von der Poeſie ver⸗ 
berrlicht, lebte er, in ganz befonverer Glorie, al8 Märtyrer bu 
‚sie Jahrhunderte der Kirche fort. 

Unter denen, welche Märtyrer wurden, ‚war ‚jebt ur 
Cyprian: non Carthago. 

Der kaiſerliche Erlaß, welcher bie Todesſtrafe gegen jeden 
widerſpenſtigen Kirchenlehrer verfügte, Fam zugleich nut der Nach⸗ 
richt non dem Märtyrertode feines Amtsgenoſſen Sixtus zu Rom 
‚in bie Hände Cyprians. ‚Seine Freunde brangen in ihn, ‚auch 
jegt wieder durch bie Flucht ſich der Hinrichtung zu entziehen. 
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Eingedenk des übeln Eindrucks, ven feine erfie Flucht auf 
die Mehrheit ver Blaubigen gemacht batte, und im Angeſicht ber 
Thatſache, daß bie jet herrſchende Hffentliche Meinung von ihren 
Bifhöfen das Märtyrerthum verlangte, und das Heldenmüthige 
höher als das Verſtändige, das Großartige höher als das Hwed⸗ 
gemäße hielt, entwich er dießmal nicht. Er wollte auch darin 
der Anſicht der Meiſten unter den Chriſten ſeiner Zeit ein Ge 
nüge thun. 

Am 30. Auguſt 257 Hatte ber heidniſche Statthalter ihm 
den Willen des Kaiſers eröffnet, und Cyprian ihm eriwibert, er 
fey chriſilicher Bifhof, und verehre den einigen Bott, Schöpfer 
des Himmels und ber Erbe, zu welchem :er täglich für das Taifer- 
liche Haus hete, aber opfern Tünme und werbe er nit. Auf das 
war er in ein entfernte Städtchen verbannt und. von Soldaten 
abgeführt morben, doch nicht jehr weit von Carthago. Im Traume 
hatte er einen Süngling gefehen, ber ein Schwart nad). ihm 
ſchwang, uns daraus fich gebeutet, daß Enthauptung fein Loos 
ſeyn werde. 

In der Verbannung war er in ſtetem Verkehr mit ver Oe⸗ 
meinde zu Garthago geblieben, und hatte Ermahmungen zur 
Stanphaftigkeit und Gelpuntesfiihungen an bie verfolgten: Chriften 
geſandt. Nah zehen Monaten war ihm vom Statthalter ein 
Heine Landgut bei Carthago zum Aufenthalt angewieſen worden. 
Hier war es, mo .er ben Lob bed römifchen Biſchofs Sixtus er⸗ 
fuhr. Er entfernte fih zwar aus dem Landgut, aber nicht, um 
fi dem Tode zu entziehen, ſondern um nit im Utika, wo 
ver Statthalter gerabe war, fterben zu müflen. Er wollte ver 
den Augen feiner Gemeinde in Carthago flerben, 

Sn feinem Abſchiedsſchreiben an tiefe feine Gemeinde be⸗ 
ſchwor ex dieſelbe, ruhig zu bleiben, Sich nicht vhne Zwang ben 
Heiden zu überliefern, das Märtyrerthum nicht zu ſuchen; und 
wie er hörte, daß der Statthalter wieder in Carthago ſey, kehrte 
auch er auß feinem heimlichen Verſteck wieder auf das Landgut 
zurü. Den .13. September 258 ließ der Statthalter durch "zwei 
Gerichtsdiener ihn nach Carihago abholen. Er wurde verhoͤrt, 
entlaſſen, und einem Beamten zur Bewachung übergeben, Er 
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konnte enifliehen, und der Statthalter wollte, fo fcheint es, hie 


Flucht ihm offen laſſen. Er blieb. Bor feinem Haufe verfam- 
melte ſich das chriftliche Volt, und blieb die ganze Nacht durch. 

In der Frühe des anderen Tages wurde er vor ben Statt- 
halter gebracht. Er ſprach, wie :im vorigen Jahre. Auf pas 
wurde ihm das Urtheil, Hinrichtung durch das Schwert, vor- 
gelefen. Er folle ſterben als „Beind der Götter Roms und als 
Haupt einer ftrafbaren Geſellſchaft.“ Der Schluß lautete: „Mit 
deinem Blute werbe vie Heiligkeit der Staatsordnung beflegelt.“ 
—. „Öott fey gelobt!" antwortete Cyprian. 

Er wurde binaußgeführt vor die Stabt, auf einen ebenen, 
mit Bäumen bepflanzten Platz. Da Iniete er nieder unb betete, 
und als ber Scharfridhter an ihn herantrat, beauftragte er feine 
Dialone, demſelben nach der Hinrichtung fünf und zwanzig Golb- 
ftüde auszuzahlen. Der Scharfrichter zitterte, als er fein Amt 
an dem edeln Biſchof vollſtreckte. 

Niemand hinderte ſeine Verehrer, die letzten Dienſte der 
Liebe dem Sterbenden, und ebenſowenig, die letzten Ehren ſeiner 
Leiche zu erweiſen. Ste begruben ibn in ver Nähe des Richt⸗ 
platzes. Bald nachber erhoben fib ihm zu Ehren zwei Kirchen 
in Carthago, die nach feinem Namen genannt wurden, eine an 
ver Stelle, mo er gerichtet worben war, eime andere über feinem 
Grade. Sie ftanden ſchon zu ven Seiten Auguftins; zerflört 
wurben fie durch Geiferich und feine Vandalen. Sehr frühe ver⸗ 
ehrte ibn das chriftliche Mittelalter als einen „Heiligen“. 

Sp hatte Cyprian im Tode die Kerzen gewonnen, beren er 


viele im Leben eine Zeit ang von fih abgewandt hatte, zuerſt 


durch feine Flucht, dann durch die Härte, mit welder er ven 
„Sefallenen" gegenüber aufgetreten war. | 
Die „Gefallenen“, melde ihre Schwachheit und ibren 


‚Abfall bereueten, fleheten zahlreih um Wieveraufnahme im bie 


chriſtliche Gemeinſchaft, ſolche, die ven Goͤtzen geopfert, folde, 
die dem Kaiſerbild Weihrauch gefreut, ſolche, vie ſich Beſcheini⸗ 
gungen von ben heibnifchen Behbrden erfauft hatten, um ihr 
Reben zu reiten, ' Cyprian hatte dieſen Allen bie Wieberaufnahme 
vom Stanbpunkte der Kirchenzucht aus verweigert. Uber gerade 
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bie ſtandhafteſten „Bekenner“ ſprachen zu Gunſten ver gefallenen 
Brüder, und da der Biſchof Cyprian unerbittlich blieb, nahmen 
die „Bekenner“ für ſich die „Gefallenen“ auf. 

Er mußte es ſich ſagen laſſen, ihm gezieme es wenig, eine 
ſo hohe Sprache gegen die zu führen, welche der Verfolgung 
menſchlich unterlegen ſeyen, oder über die ſich zu erheben, welche 
Kerker und Bande und Folter auf ſich genommen und muthig 
beſtanden haben. Eine Partei ſetzte den Cyprian geradezu ab. 
Cyprian verſuchte ſeine Flucht damit zu rechtfertigen, es ſey ihm 
eine göttliche Offenbarung geworden, zu fliehen, und nannte 
Jeden, ver fich wider ihn auflehne, einen Empdrer wider Chri⸗ 
Aus ſelbſt. 

An diefen Streit ſchloßen ſich andere ärgerliche Streitigkeiten 
an über Kirchenzucht, Stellung der Biichdfe und bie Kekertaufe; 
und nachdem ihn die Mehrheit in Carthago wieder als Biſchof 
aufgenommen hatte, war doc, feine Stellung eine ſchwierige ge- 
blieben, und das Märtyrertfum ihm nothwendig gemwefen, um 
feinem Namen ven früheren Glanz wieber zu gewinnen. 

Martern zu tragen und ben Tod zu verachten, dazu fchöpften 
bie Berfolgten und Standhaften die Kraft auch aus dem Glauben, 
daß der Meſſias demnächſt wieder fommen, fie aufermeden 
und ihnen reichen Erfat für Alles geben werde, was fie auf 
geopfert haben; und zwar irbiihen Erſatz. Gerabe bie Stand⸗ 
baften theilten meiſt noch die ſchwärmeriſche Anficht von einer d em- 
nächſtigen irbifhen Wievdererfheinung des Meſſias; 
und dieſe Anſicht erhöhete ihre fittlihe Kraft und fleigerte fie bie 
zum Enthuſiasmus, während die Anfhauung ver Mehrheit 
ſchon eine andere geworben war. 

Die Mehrheit theilte Diefen Glauben nicht mehr, und 
darım auch biefen Auffhwung nicht mehr. Aber aud die wahre 
höhere Anfiht vom Diefjeitd und Jenſeits wirkte bei Cyprian 
und ven Seinen mit, ihrer fittlichen Kraft den todverachtenden 
Schwung zu geben. 

In einer feiner Schriften, bie er in ven Lagen ber ver« 
beerenven Peſt fihrieb, fuchte”er die Seinen über bie Sterblidh- 
Teit und das Elend ver Zeit dadurch binwegzubeben, pr er ihnen 
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die Zuſtände der auf bie Bergänglichleit folgenven Ewigkeit vor 
Augen malte, vie verflärte Gemeinde des himmlischen Jeruſalems. 
„Nur droben,“ ſprach er, „ift wahrer Friede, dauernde Rube, 
dort ift unfere Heimath; wer follte nicht gern eilen, dahin zu 
gelangen? Dort erwartet uns eine große Menge Geltebter, die 
zahlreiche und große Schaar der Väter, der Brüber und Kinder. 
Dort ift der herrlihe Chor der Apoftel, ort die Zahl ber frob- 
lockenden Propheten; dort die unzählige Menge ver nad Kampf 
und Leiden mit Sieg gefrönten Märtyrer; bort find bie triumphi⸗ 
enden Jungfrauen; bort die belohnten Barmherzigen. Dahin 
laßt uns eilen mit Sehnſucht und Verlangen; laft ung wün- 
hen, bald bei ihnen, bald hei Chriftus zu ſeyn.“ 

Wie er, jo dachten und fprachen Biele, deren Bhantafle und 
Gefühl noch nicht angefrefien oder gar aufgezehrt war von dem 
abfühlennen Weltverſtand, der in ber Zeit Plak zu greifen an⸗ 
fing. Weil Viele fo achten, mißlang au ver Plan Balerians, 
ber nicht durch die Todesſtrafe, fondern burd Schläge und ſchwere 
Arbeiten in ven Bergwerfen und auf ben Gütern bes Kaiſers ben 
Khriften vom Hofe und aus ver höheren Claſſe ver Gefellichaft 
die VBerläugnung ibres Glauben abzuzwingen rechnete. Sie blie⸗ 
ben ſtandhaft, Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrau; 
ſtandhaft gegen vie rohe Gewalt; ſtandhaft gegen .bie feinere und 
liftige Verführung zum Abfall. 

Und Gott hatte e8 fo geordnet, daß Balerian im bie 
Sefangenfhaft der Berfer fiel, und damit die Verfolgung auf 
hörte, im Jahre 2569. 

Sein Sohn Gallienus hatte längft nie Unmöglichkeit er- 
kannt, jetzt noch das Chriſtenthum zu unterbrüden; zubem hatte 
ras Shriftenthbum immer mehr im Heer Eingang gefunden. 

Sp erließ Gallienus, ver feinem Vater auf dem Throne 
folgte, ein Geſetz, wodurch alle Maaßregeln gegen das Chriſten⸗ 
thum eingeftellt murben, ja weldes bemjelben ausdrückllich 
die Duldpung des Staates bemilligte, e8 als eine gefeß- 
mäßig beſtehende Religion unter feiner Regierung behandelt wiflen 
wollte. Der Kaifer ſchrieb felbft an mehrere Biſchofe, „es ſey 
fein Wille, daß fie subig und ficher leben“; und überall hin er⸗ 
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ging der Befehl, in Folge deſſen den Chriſten ihre heiligen Ber⸗ 
fammlungsortie und Begräbnißplätze wieder einge 
räumt werben, 

Die lange andauernde ſchwere Verfolgung hatte der 
Kirche genügt, und war thx nöthig geweſen. 

Die große Maffe derer, die ſich ſchwach zeigten, bewies, daß 
Biele in der chriftlichen Bemeinfchaft waren, denen das Ghriften- 
thum tein rechter Gruft mehr war. Die lange, vorhergegangene 
Ruhe batte Die Jugendkraft ver neuen Religionsgefellihaft ver- 
weichlicht. Die Berfolgung ſchied vie Achten und die un⸗ 
ächten Chriſten; fie brachte Läuterung, Stählung, Schwung 
und Enthuſiasmus wieder in die Chriftenheit; und dieſe, ver 
Schein» Chriſten, ber Lafterhaften, der Schwädlinge nun los, 
wuchs wieder Fräftiger, wie ein Baum nad dem Ausfchnitt ber 
Auswüchfe und ver Sänberung. Was ver Abfall in der dffent- 
Eichen Meinung fehabete, das wurde überwogen durch den Nutzen 
und das große Anſehen, weldhe das Heldenthum ber Be 
kenner und ver Märtyrer dem Chriſtenthum verfchaffte, 
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Anfang der diocletianifhen Verfolgung. 


Seit die chriſtliche Kirche die Dultungsgefege des Kaiſers 
Ballienns zu genießen hatte, veränverten fich alle Berhältnifie der⸗ 
felben. Bierzig Yahre lang war fchönfte Ruhe, felbft unter ver 
Regierung des rauben, aber gerechten Soldatenkaiſers Aurelian. 

Stattbalterempdrungen, Aufwerfungen von Gegenkaiſern, und 
in. deren Folge ſchwere innere Kriege, Barbareneinfäle ins römifche 
Reich, und unter allen diefen Stürmen und Erfchüttenngen das 
fortwährenne Schwanfen des römifchen Kaiſerthrons waren Urfadhe 
dieſer langen Ruhe für vie Chriſten. 

Zwar fol Aureltan, nachdem er fiegreich bie Macht aller 
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feiner Beinde gebrochen hatte, in Dit und Welt, und ſich feit 
auf dem Throne fühlte, einen neuen Erlaß gegen bie Chriſten 
fertig gehabt haben, als er, kurz vor ver Veröffentlichung deſ⸗ 
jelben, durd feinen Geheimjchreiber ermorbet wurbe. Die Ge⸗ 
jchichtsjchreiber ver chriftlichen Kirche, zunächſt Cuſebius, ſahen 
darin, daß ver Kaiſer fo fchnell weggerafft wurde, eine beſondere 
Fügung des Himmels zu Bunften der Chriften. Das ganze Be 
nebmen Aurelians aber gegenüber ven Chriſten war fo, daß bie 
Sage von einer durch ihn beabfichtigien Verfolgung der Chriften 
nicht glaublich iſt. 

Unter ſechs nachfolgenden Kaiſern geſchah Nichts gegen die 
Chriſten. Endlich beſtieg, ſiegreich über ſeine Gegenkaiſer, der 
ruhmvolle Diocletian den Kaiſerthron, und regierte von 284 
bis 305. 

Er war ein glüdlicher und tapferer Feldherr, und ein weile 
und gerechter Furſt, unter deſſen Regierung die Ghriften noch 
achtzehen Jahre Iang auf keinem Punkte des Reichs eine Feind⸗ 
jeligfeit zu erfahren hatten. Ya, zwar nicht das Chriſtenthum, 
aber vie Chriftenheit hatte noch nie eine fo ſchöne glüdliche Seit 
gehabt, wie in den erften achtzehen Regierungsjahren Div 
cletians, dieſes Mannes von hohem Staatsverftand, reiner Tu- 
gend, und einer aus Lebensphilofophie beruorgegangenen feltenen 
Duldung gegen jede fittlihe und religiöfe Anſchauungsweiſe, fo 
” Yange biefe nicht bie Ruhe und Orbnung bes Staats gemalt 
fam ftöre. | 

Der chriſtliche Kirchengefchichtfchreiber Eufebius felbft weiß 
nicht genug zu preifen alles das Gute, das ver Ghriftenbeit in 
dieſer Zeit von Gott und den Menſchen zu Theil geworden fey. 
„Es ift kaum zu fagen,“ rühmt verjelbe, „wie fehr indeſſen bie 
Hriftlihe Kirche an Umfang und Unfehen zugenommen batte. 
Selbft die Statthalterfhaft von Provinzen hatte ver Katfer an 
Chriften gegeben, und in den Taiferlihen Paläften durfte vie chriſt⸗ 
liche Religion ausgeübt werben. Ghriften befleiveten am Hofe 
nicht unbedeutende Aemter.“ 

So lebten die Chriſten unter Diocletian Jahr für Jahr. Der 
Held wurde ein. Greis; und obgleich ex immerfort All einherr⸗ 
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ſcher war, fo hatte er noch Mitherrfcher, vie er gleich Anfangs 
feiner Regierung fi) gewählt hatte, um das ungeheure Reich ihm 
regieren zu helfen. Das war eben jene Schönheit bes Charafs 
terd und jene Weisheit in Diocletian, welche, was aus einander 
firebte, nicht gemwaltfam vereinigen, unn jedem Element feine Art, 
und feine Freiheit, in dieſer Urt fich zu bewegen, laſſen wollten, 
Er ſah, daß bie nationalen und politifchen Elemente eines Reiches, 
wie das roͤmiſche, das drei Welttheile im ſich fchloß, nicht auf 
eine und biefelbe Weife behandelt werden bürfen; er fab auch, 
daß aus ven fi wiberftrebenven vielerlei religidfen Elementen 
bes Reiches nicht mehr ein einziges zu machen möglich und räth- 
lich fey. 

Man bat pur parteiiſche Darftellung das Bild dieſes Für⸗ 
fien, ber unter allen Sefchichtsfennern als einer der am höchſten 
begabten und geredhteften rdmifchen Kaifer anerkannt ift, vielfach 
verzeichnet, und feine Handlungsweiſe in ven letzten Jahren ſei⸗ 
ner Regierung in eine falfche Beleuchtung geftellt. Nichts fchabet 
rer Wahrheit, alfo auch dem Chriftentbum, fo fehr, als vie er- 
weisbare Unmwahrheit deflen, wodurch das Eine verberrlicht ober 
gerechtfertigt, das Andere, das Gegneriſche, herabgeſetzt und ver⸗ 
dammt werden ſoll. 

Diocletian hatte weder Neigung für das Chriſtenthum, noch 
Abneigung. Er ſtand außerhalb irgend einer der damaligen Re⸗ 
ligionen, wie alle Gebilveten, nämlich in höherem Grabe Ge⸗ 
bildeten, der römiſchen Kaiferzeit, außerhalb des Bollsglaubens 
fanden, gegen biefen, für fich felbit, ſich ganz gleichgültig ver- 
hielten, und, wenn fte für venfelben auftraten, bieß nur ſchwer, 
und einzig aus Nüdfichten auf bie Orbnung und Lage des 
Staates thaten. 

Fanatifer für das alte Heidenthum aus perfönlicher Ueber- 


zeugung von ber Wahrheit des heibnifchen Glaubens und Gottes⸗ 


pienftes gab e8 unter ven Kaiſern ber drei erften chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte nicht. Die e8 anders barftellten, fußten nicht auf dem 
Richtigen. 

Tragen au Erlaſe und Maaßregeln die Färbung, als 
flößen Beide aus heidniſcher Religiofttät, fo war bie Triebfeder 
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ſtets eine politiſche, welche religids gefärbt wurbe; und vollen 
trat unter Diocletian die Politik ganz ungefärbt als vie einzoe 
Richtſchnut des Handelns auf. 

Seit Tänger hatte ſich vom Morgenlande her die Selte ver 
Manichäer ins römiſche Reich eingebrängt, mit einer Glaubens⸗ 
lehre, welche ein Trank war aus Altorientaliſchem, aus Chrf- 
lihem und aus alexandriniſcher Weisheit und Aberwitzigkeit. 

Gegen diefe Sekte, die angriffsmeile Propaganda mat, 
erließ Divcletian im Jahre 296 ein Gefeh. Der Eingang vayı 
Yautete alfo: 

„Die unfterbliden Götter Haben durch ihre Vorfehung wohl 
geordnet und feitgeftellt, wa8 wahr und gut fey. " Viele gute und 
weife Männer feyen einflimmig darin, daß viefeß unverändert fel- 
zuhalten fey. Angriff und Wiverſtand dagegen duͤrfe nicht fern; 
eine alte Religion bürfe von einer neuen nicht getabelt erben 
Denn e8 fey das größte Verbreden, das rüdgängig maden zu 
wollen, mas einmal von Alter her feinen Gang und Berlaf 
gehabt und feften Beſitz und Beftanb gewonnen babe.“ 

Blutige Maafregeln enthielt dieſes Geſetz gegen vie Lehre 
und NRefigionsweife des Mani und bie Anhänger viefer Lehr. 
Divcletian haßte fie, ſchon weil fie von Perſien, von den alm 
Keichsfeinnden Noms, ausgegangen war, und weil er fie fir 
ganz unverträglic mit ber römifhen Staatsreligion und Ort: 
nung anfah. 

Diefes Gefeh war zwar nur gegen bie Manichäer gerichtet; 
aber der Schritt von dem Angriff auf dieſe zum Angriff guf bie 
Chriften und das Chriftenthum mar ein fehr Meiner. Denn bie 
Gründe, aus melden vom Stanbpunfte des Staates aus bie 
Religionsmweife des Mani und feine Anhänger bekämpft wurden, 
fanden von felbft ihre Anmwenbung auf Chriftenthum und Chriften, 
da die chriftliche Religion nicht nur auch eine neue Religion, ſon⸗ 
dern in jeber Beziehung dazu angethan war, tie alte Religion 
des Staates zu befämpfen und zu verbrängen. 

Zwei Jahre darauf folgte fhon Etwas, was als eine Ein- 
Yeltung zu einem Angriff auf das Chriſtenthum angefehen werben 
Ionnte: im Jahre 298 ersing ver Befehl, daß alle Solvaten 
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im Heere an den im Lager gewöhnlichen dfientliden Opfern 
Theil zu nehmen haben. 

Das war Thon ein Vorſpiel zu ben bald genug ſich er- 
Bffnenven Verfolgungsfeenen. Denn im Heere war die Zahl ber 
Shriften ſehr groß, und felbft in höheren und hoͤchſten Stellen 
des Heeres fanden Chriften. 

Sp fehr hatte fi in ven vierzig Jahren, währenn welcher 
bie Ghriftenheit unangefochten hatte Ieben vürfen, Alles um⸗ 
gewanbelt. Das Ghriftenthum mar eine Macht geiworven, nicht 
allein durch vie Zahl feiner Bekenner, ſondern auch durch bie 
Zebensftellung und ven Einfluß vieler unter venfelben. 

Rur in der Erinnerung älterer Leute lebten, als eine Yängft 
binabgefunfene Zeit, die Tage, wo bie Chriften verfolgt und ge 
aͤchtet waren, in die Eindven flohen, da und bort fi verbargen, 
und die Schaffotte von warmem Blute rauchten und die Scheiter- 
haufen aufloverten; wo ber Gottesdienſt gehalten wurbe Nachts, 
verſtohlen, bei verfchloffenen Thüren, ober draußen in Wald und 
Geld, ober in der Einſamkeit des Gebirges, in Höhlen, ober 
nabe bei ven Hinrichtungsftätten, , auf den Gräbern der dort ver- 
grabenen Märtyrer. Seit lange hatten fie ihren Gottesdienſt frei 
und offen halten können, nicht bloß in Betſäälen, ſondern fogar 
fhon in Gotteshäufern. Am Hofe hatten Chriften hohe Stellen 
inne, ebenjo in der Staatsverwaltung, und befonvers im Heere. 
Selbſt vie Gemahlin des Kaifers Diocletian, Priska, und 
fine Tochter Baleria, die Gemahlin bes Mitregenten Gale- 
rius, waren dem Chriftentbum ergeben, und viele Frauen 
am Hofe. | 

Der Befehl zur Theilnahme aller Solvaten an den öffent⸗ 
lichen Opfern hatte zunächſt den Zweck, die Chriften im Heere 
zum Austritt auß bemjelben zu zwingen, und Ziele traten aus, 
Viele wurden bardus entfernt; Einige, vie blieben und dem Be⸗ 
fehle nachzulommen ſich weigerten, wurben wegen Suborbinationd- 
wiprigleit zum Tode verurtheilt. 

Das gefhah aber zunächſt nur im Heere des Galerius. 
Auch jenen Befehl zur Theilnahme ver Solvaten an ben Opfern 
hatte Galerius einfeitig für fich, auf eigene Sand, erlaſſen, und 
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er galt nicht fürs ganze Reich, und wurde in anderen Theil 
deſſelben nicht befannt, geſchweige beachtet. 

Die Neihsverwaltung war nämlid unter Diocletian 
eine eigenthümliche. Es war Ein Alleinberrfcher, ver Kater 
Dioclettan; und e8 waren brei Mitregenten, Marimianıs, 
Conſtantius Chlorus und Cajus Galerius. Bon viefen hieß der 
Erftere auch Oberherr, bie Anderen — Gäfaren. ever biefer 
Regenten hatte einen Kreis von Landſchaften des Reiches zur 
Verwaltung und zur Vertheidigung: Conſtantius hatte vie 
Länder jenfeitö ver Alpen, Spanien, Gallien, Brittan 
nien; auch Mauritanien. Marimian batte das übrige 
Afrifa, Italien, und bie zwilchen beiven liegenden Inſeln. 
Galerius waltete über Rhätien, Illyrien, Banıc 
nien und Thracien. As Mittelpunft des Ganzen hatte 
ib Divcletian ſelbſt zw feiner unmittelbaren Verwaltung 
alle Landſchaften jenſeits des ägeiſchen Meeres vorbehalten, 
und feinen Sig in Nikomedia, ber Hauptſtadt Bithyniens, 

genommen, | 

Dem Kaifer am nächften, als Schwiegerfohn, mar Galerins; 
ein heftiger, leivenfchaftlicher Krieggmann. Deffen Mutter fchwärnte 
für die phrygiſchen Myſterien, eine Religionsweiſe wollüftigen Ein⸗ 
nengenuſſes. 

Dieſer ſinnlichen Frau mußten nit nur die ſtrenge Sitten⸗ 
lehre des Chriſtenthums, ſondern alle Chriſtinnen am Hofe und 
ihre Sittfamfeit, "befonvers ihre Schwiegertochter Valeria, und 
beren Mutter, die Katferin, eim täglicher Vorwurf feyn; und es 
ift wahrſcheinlich, daß fle ihren Sohn Galerius gegen das Chriften- 
tbum aufreizte, und vielleiht fogar ben Argwohn in feine Seele 
warf, als geben die Chriften darauf um, fi der Herrſchaft im 
Reiche zu bemächtigen, und ihn um biefelbe zu bringen. 

Die Entfernung ber riftlihen Befehlshaber aus allen Std- 
len im Heer veutet jedenfalls auf Furcht vor ihnen Hin, auf den 
Gedanken, ſich vor ihnen ficher ftellen zu wollen, over auf ben 
Gedanken, fte zu befeitigen, damit fie, bie Chriften, ibm, wenn 
er bei dem Kränfeln und ber Altersſchwäche feines Schwieger⸗ 
vaters bie Alleinherrſchaft an fih nehmen wollte, nicht in ben 
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Weg treten ober gar einem Andern dazu helfen kDnnten, z. B. 
dem Conſtantius, welcher den Chriſten freundlich war. 

Galerius ſetzte längere Zeit dem Kaiſer Dioeletian zu, ven 
Chriſten gegenüberzutreten, als einem Staat im Siaate, als einer 
dem Beſtand und der Einheit des Reiches höchſt gefährlichen 
Macht. Der alte Kaiſer wollte nicht daran. Feindſeligkeit, wie 
man fie dem nüchternen Diocletian bisweilen andichtet, hatte er 
gegen das Chriftentbum und vie Chriften gar nicht; er badhte 
anders als fie, aber er haßte fie nicht. Ja, gerade da, wo er 
unmittelbar waltete, batten die Chriften das befte Leben: in 
Bithynien hatten fie in den Stäbten nicht nur Bethäufer, fon- 
dern bereit8 fogar prächtige Kirchen. 

Als Galerius immer aufs Neue ihn anging, Chriften als 
Raatsgefährlih, und ihre Unterbrüdung als unerläßlich für vie 
Ruhe des Reichs im Innern und nad Außen binzuftelen, ent⸗ 
gegnete der greife Kaifer: „Gefährlich wäre es, durch eine Chrijten- 
verfolgung ſich fichern zu wollen, bei ihrer großen Zahl und 
Maht; vie ganze Welt würde dadurch in Unrube gefegt und 
viel Blut umfonft vergofien werben; pflegen doch bie Chriften 
den Märtyrertop zu fuchen.“ 


Ein und dreißigftes Kapitel. 
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Um Galerius ſchaarte fih Alles, was chriftenfeinnlich 
war, voran die Priefter ber Götter und Göttinnen, die Fana⸗ 
tiker des alten Heidenthums, die Einen aus Eigennuk, die An- 
dern aus Blindheit; und jelbit neuplatonifhe Philoſophen 
ſchloßen fi an dieſen Troß an, ven fie verachteten, aber zum 
Bundesgenoſſen nahmen in ihrer Yeinpfeligfeit gegen das Chriften- 
thum. Sie und Galerius warfen fih nun auf Sntriguen, 
um ben alten Kaiſer zu einer Maaßregel gegen bie Chriften 
zu bringen. 
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Der vberfte Opferfchauer im Heere erklärte eines Tages, bie 
Opfer thuen ihre Wirkung nicht mehr, weil Unbeilige, Götter: 
feinde, zugegen feyen. 

Chriften in nieveren Stellen im Heer und als gemeine Sol: 
baten gab e8 noch immer fehr viele unter ber Fahne; bie wohn⸗ 
ten den Opfern an, aber mit dem Seichen bes Kreuzes auf ven 
Helmen: e8 war bereit8 in biefem Jahrhundert der Glaube unter 
den Chriften, das Kreuzeszeichen ſchütze vor dämoniſchen Einwn— 
fungen, alſo auch vor denen des heidniſchen Sötterbienftes, in 
welchem fie einen Dämonenbienft fahen. 

Auf ſolche Solvaten zielte der Opferfchauer; und obgleid 
mit vemfelben Zeichen Tauſende feit länger den Opfern angewohnt 
hatten, ohne Störung in den Opfergeichen, fo wußte man doch 
jetzt das Volk damit zu erregen, als wären bie Götter, die in 
den Augen ber Heiden das Glück für jebe Unternehmung zu geben 
hatten, und ihre Gunft im Ausfall der Opfer antündeten, auf 
einmal abhold, wegen ber Gegenwart ber Chriften und de 
Kreuzeszeichens, 

Das fo aufgeregte Volt ſollte auf ven greifen Kaiſer wirken, 
Auch mußten fie Scenen im Heer hervorzurufen, welche al 
Majeftätsbeleivigung und Meuterei vor Diocletian ausgelegt wr- 
ben konnten. Man reizte die Chriften, bis fie fich im Dienfe 
vergaßen. . 

Sp im Jahre 298 zu Tingis in Afrika bei einem Feſteſen 
zu Ehren des Kaiferlihen Geburtstags, der nach heidniſcher Sitte 
wie gewöhnlich mit einem Schmaus und mit Opfern gefeiert 
wurbe. Da fprang ber driftlihe Hauptmann Marcelius, bem 
bie beibnifchen Zumuthungen unerträglich wurben, vom Tiſch auf 
warf Gürtel, Stab und Schwert auf den Boden und rief: „Bon 
diefem Augenblid an höre ich auf, euern Kaiſern zu bienen. 6 
mag euren hölzernen und fteinernen Göttern, welche taube Götzen 
find, nicht laͤnger Ehre erweiſen.“ 

Marcellus wurde hingerichtet, weil er den folvatifchen Ehren 
auszeichnungen, vie er trug, Verachtung bewieſen, wie Götter bed 
Staates und den Kaiſer Bffentlich geläftert habe, Dem Kaifer 
. aber wurbe er als Beifpiel bingeftellt, wie das Chriftenthum das 
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Heer, vie Gtühe des Thrones, zerfreffe, indem es vie Bande der 
ſoldatiſchen Zucht Idfe, und wie bie Ehriften dem Staat und bem 
Throne gefährlich fi entgegenftellen. 

Diocletian, feit feiner Knabenzeit im Lager und Soldat, als 
ergrauter Krieggmann auf den Thron gelommen, war, wie für 
nihts, empfinvli für Verletzungen der Suborbination und für 
Beleivigungen feines Taiferliden Anſehens. Dennoch fcheiterten 
ale ſolche Intriguen, troß dieſer Seite ſeines Charakters, an dem 
Rechtsfinn und an dem Verſtande biefes wahrhaft großen Kaiſers. 

Sabre gingen no bin, und Diocletian war zu nichts zu 
bewegen. Als endlich bei einer Zufammenkunft zu Ricomebia im 
Jahre 303 Galerius den Augenblid, da fein Schwiegervater zu 
der Altersſchwaͤche bin noch von Krankheit entfräftet war, benützte 
und ihn aufs Neue beftürmte, gab Diocletian in etwas nad. 
Er widerſtand wenigftens in fo weit nicht länger, daß vie Diener 
des Hofes und die Soldaten von der chriſtlichen Religion zurüd- 
zubalten fenen; aber „auch das folle ohne Blut geſchehen“. Sein 
Schwiegerſohn hatte von ihm geforbert, Alle, welche ven heid⸗ 
nifchen Opfern entgegen feyen, ſollen lebendig verbrannt werben. *) 

Galerius und die um ihn verfammelte Partei am Hofe, 
namentfidh der Statthalter von Bithynien, ver neuplatonifche 
Philoſoph Hierokles, ber gegen die Chriften gefchrieben hatte, 
Hingen für fich weiter. Sie fehten ſich entweder geradezu über 
den Tranfen, an fein Zimmer gefeffelten Staifer weg, was das 
Wahrſcheinlichere ift, oder fie mußten ihm Zuflimmung ober Unter⸗ 
ſchrift zu Befehlen abzuloden, welche erft durch die Ausführung 
ins Licht der Grauſamkeit traten, in welcher fle von ihnen ge- 
meint waren. Anlaß dazu Tonnte von ihnen fehr leicht aus ver 
Aufführung mancher Chriſten und Chriftengemeinden entnommen 
werben. Denn der chriftliche Kirchengeſchichtſchreiber Enfebius Hagt 
Yaut und ſchwer varüber, daß „gerabe in jener Zeit, durch vie 
Yange Ruhe, eine große Ausartung unter den Chriften eingeriffen 


*) Burdharbt in feiner Schrift: „Die Zeit Conſtantins“, die viel Ver: 
dienftliches hat, aber nicht immer praktisch fieht, hat den Charakter 
bes Diocletian und jeine Stellung nicht richtig aufgefaßt. 
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babe, nicht nur Heuchelei und Wohlleben, fonbern auf Streit, 
ſucht; Einer habe den Anvern beneivet und verläftert, Biihdfe 
haben ſich mit Bifchöfen überworfen, Gemeinden mine Ge 
meinden fihb empört”. *) 

Dadurch mußten fi die Chriften ven Heiden mibermärtig 
maden; iſt doch felbft für das gefunde chriftliche Gefühl bie 
Händel» und Zanffucht ver im Herzen bes Chriftenthums wih- 
lenden chriftlichen Seltirerei, die grimmige Fehdewuth und das 
Geſchimpfe namentlich der Sektenftifter zu allen Zeiten, eine wi 
derliche Erſcheinung geweſen. Diefe Unruhen und Unordnungen 
im Innern der Chriſtenheit, das ſektireriſche Getreibe und Ge⸗ 
wühle, das um ſich fraß, konnte von Galerius und Hierolleb 
leicht als reichsbedrohlich hingeſtellt, ja ſogar dafür angeſehen 
werden. 

Die Fanatiker des Heidenthums in dieſer Zeit eiferten ja 
ſogar gegen bie alten heidniſchen Schriften, deren Inhalt de 
Staatsreligion nachtheilig zu ſeyn ſchien, mochten biefe Schriften 
noch fo berühmte heidniſche Namen zu Verfaffern haben. Vielen 
war des großen Cicero Schrift über das Wefen ver Götter 
ein Abſcheu, und fie wollten nicht nur fie nicht gelefen, ſondem 
fie vernichtet willen. Es ließ fih ein Gefchrei hören, man wife 
alle folhe alten Schriften, durch welche das Chriftenthum fi 
flügen könne und bie Adytung vor den altwüterlichen Seiligthi- 
mern leive, öffentlich vernichtet werben, Bei fo gereizter Stun 
mung unter den Heiden durfte Galerius mit ven Seinen nur 
einen Wink geben, und ver heivnifche Fanatismus einzelner Rot 
ten that mehr, als man fie anwies. 

Am 23. Februar 303 war ein Hauptfeft ver Heiden, Pit 
Tagesanbruch drang ein Haufe von Solvaten des Galerius in 
die prächtige Kirche der Chriften zu Nikomedia. Die heiligen 
Schriften, die darin verwahrt wurben, nahm vie Rotte heraus 
und verbrannte fi. Dann ging es an das Plünvern und Jer- 
ftören. Bald war dieſe Hauptkirche ber Chriften niebergeriflen. 

Tags darauf fand fih ein Faiferlider Erlaß ange 


) Eujeb. VII, 1. 
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fchlagen, der dahin lautete: „Alle gottespienftlihen Berfammlun- 
gen ber Ehriften jeyen verboten ‚und follen gefprengt, alle Hand⸗ 
ſchriften ihrer heiligen Bücher ausgeliefert und verbrannt, alle 
ihre Kirchen niedergeriffen werben. Solche Ehriften, die in Ehren 
und Aemtern fteben und hartnädig fi weigern, ven Göttern zu 
opfern, jollen dieſe und ibre bürgerlichen Gerechtfame verlieren, 
die Bolter vor Bericht auf jeden Chriften, weß Standes er ſey, 
wofern er nicht verläugne, bei der Unterſuchung anwendbar, jeber 
Chriſt aus dem Volle ver Rechte eines Bürgers und freien Man« 
nes verluftig ſeyn; alle chriftlichen Sclaven aber, fo lange fie bei 
dem riftlihen Belenntniß beharren, follen ver Freilaffung nicht 
tbeilbaftig werben Tönnen”. 

Dieſer im Namen des Kaiſers gegebene Erlaß wurde von 
ber Mauer abgerifien, und in Stüden zur Erbe geworfen, von 
Einem, der ven Umftehenven zurief, die Kalfer würden beſſer thun, 
wenn fie Siege über Sarmaten und Gothen befannt machen 
würben, ftatt unfchulpige Chriften zu verfolgen. Das fol ein 
angejehener Chrift geweien ſeyn. Er mußte für diefes Vergehen 
mit bem Leben büßen. 

Bald nad dem Anfchlag des Erlafjes brach im Tatferlichen 
Palaſt zu Rikomedia Teuer aus. Galerius und Hierokles gaben 
ven Brand der Einlegung durch Chriften Schuld. Viele Chriften 
wurben eingezogen, und, um ein Geſtändniß zu erprefien, ſchwer 
gefoltert; aber ohne Erfolg. . 

In einer Schrift, die den Namen des Lactantius trägt, 
wird gerabezu Galerius jelbft als berjenige angegeben, ver es 
eingelegt babe, eigenhändig over durch einen Heiden. Gonftantin 
vermuthet eine Entzündung durch einen Blitz. Eufebius fagt, vie 
Urſache fey nicht befannt. Unmöglich iſt es nicht, daß ein Chrift 
in ver Hitze ber Berbitterung fi vergaß; aber ebenfo wahr⸗ 
ſcheinlich ift das Erftere. 

Nach vierzehn Tagen brannte e8 zum zweiten Male im Pa- 
laft, und das ſchien zu beftätigen, daß das Feuer eingelegt fey. 

Der Erlaß gegen bie Chriften wurbe durchs ganze Reich ge» 
fanbt, und es war gerade die Oſterzeit, in welcher er an vielen 
Drten angefhlagen wurde. Entjegen lief durch bie Chriftenbeit, 
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ber eigenen Sache. Das Heidenthum hatte das Chriſtenthum 
jeßt fo Boch heraufgewachſen vor fi, daß es bafielbe erlegen, 
oder felbit erliegen mußte. Den heidniſchen Prieſtern blieb nur 
Dreierlei; entweder das Chriftenthbum untergehen zu mo 
hen; over felbft unterzugehen; over endlich im Chriften 
tbum aufzugeben, und fi in demſelben neu wieber zu 
finden, 

Darum haben biejenigen, welche, nach Dodwell und Nie 

buhr, neuerdings die in Diocletians legten zwei Regierungsjahren 
ausbrechende Verfolgung als eine nicht beſonders entſetzliche, un 
von ben alten Kirchengeſchichtſchreibern mit Uebertreibung geſchil⸗ 
verte, hinſtellen möchten, Unrecht; fle haben Stanbpunft un 
Sachlage vbllig mißkannt. 
Das heid niſche Prieſterthum war ganz auf demſelben 
Standpunkt und in derſelben Sachlage gegenüber dem Chriſten 
thum, worin ſpäter das katholiſche Prieſterthum dem Pro— 
teftantismu8 und ben Proteſtanten gegenüber war. 

Wie das katholiſche Prieſterthum, wo es das .vermochte, in 
Kampfe nicht mehr bloß um die Herrſchaft, ſondern um daß 
Dafeyn, das Aeußerſte that und vwerfuchte, um ben Protaur 
tismus mit den Proteftanten auszurotten, damit es wicht fh 
vor demfelben in ven Staub finde, in Spanien und ben Ride 
landen, in Tyrol, in der Steyermart, in Kärnthen, in Ober- un 
Nieveröftreih, in Schleften und Böhmen, in Ungarn und Pole; 
und wie bie aftenmäßige Erforfhung ver Thatfachen in neueſtet 
Zeit dieſe Verfolgungen von Chriften durch Chriften nod wei 
graufamer und blutiger herausgeftellt bat, als fie von ven Zeit 
genoffen befchrieben worden find: fo ift, „eben wegen ver Sad 
Yage felbft, nicht ver geringfte Grund dazu vorhanden, anzune- 
men, in dem Kampf auf Tod und Leben, ven das heidniſche 
Prieſterthum als Iegten Nothwehrkampf mit dem Ghriftenthum 
unternahm, ſeyen dieſe Prieſter weniger blutig und äußerſt ge 
weſen, als die chriſtlichen Kirchengeſchichtſchreiber aus jener Zeit 
fie und die von ihnen fanatifirten Heiden geſchildert haben. 

Das aber ift dabei nicht zu vergeflen: Die Hetven in ihre 
Berfolgungswuth hatten ihre Religion für fih; bie chriſtlichen 
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Vriefter, und bie Albas und bie Ferdinande, in ihrer Berfol- 
gungswutb, hatten Buchſtabe und Geiſt ihrer Religion gegen ſich. 

Im allen Stänten, in welden ver kaiſerliche Erlaß zur Voll⸗ 
ziehung kam, ritten Herolde durch die Straßen und riefen auß, 
alle Einwohner, Männer, Weiber und Kinver, haben fi in ven 
Tempeln einzufinvden. Da wurben Alle aus Berzeichnifien, die 
von Amtswegen gefertigt worden waren, mit ibren Namen auf⸗ 
gerufen, bamit fie ven Göttern opfern. Ebenſo murben bie nom 
Lande herein in vie Stäbte erforbert, unter den Stabtihoren aus⸗ 
gefragt, und bie, welche man als Ghriften erfannte, auf ver Stelle 
verhaftet. 

Um biefe Zeit lag der feit länger kränlelnde Kaifer an einer 
ihweren Krankheit, die bazu getreten war, ganz darnieder, und 
nachdem die Krankheit gehoben war, zeigten fi als Nachwehen 
Spuren von Geiſtesſchwäche bei Diocletian. Es war ihm un- 
möglich, feit feiner Krankheit, ver Regierungsgeſchäfte fi) anzu- 
nehmen, und Galerius hatte freie Hand. Auch in dem lebten 
geichriebenen Erlafie fand Nichts von blutigen Zwangsmit⸗ 
ten, den Worten nad. So weit batte Galerius felbft feinen 
Iranfen Schwiegervater Diocletian noch beridfichtigt. Aber ber 
Beiſatz „auf jede Weiſe“ bei vem Gebot, alle Chriften zum 
Opfern anzubalten, gab ebenjo ver Willführ und Grauſamleit ver 
Beamten, als dem Yanatismus ver beibnifchen Menge peien 
Spielraum zum Wartern und Blutvergießen. 

Zu Nilomebia felbft fanden viele Hinrichtungen Statt, dar⸗ 
unter die des daſigen Bifhofs Anthimus und mehrerer Hof 
beamten. Einer der Lehteren, Namen? Petrus, wurde mit 
Geißeln zerfleifcht, und in vie Wunden wurbe Salz und Eſſig ge- 
gofien. Da ihn auch dieſe Martern nicht zum Götzenopfer ver- 
mochten, wurde er. zum Feuertod verurtheilt, und langſam über 
einem euer geröfte. Die Stanvhaftigfeit dieſer Märtyrer, welche 
gleich zu Anfang der Verfolgung litten, hatte zur Folge, daß 
bie Zahl der Märtyrer von Tag zu Tag zunahm. 

Der erfte Verfolgungsfturm warf fih über alle Theile bes 
Meiches, mit Ausnahme Galliens, Spaniens und Bri— 
tanniens, wo Conſtantius Chlorus Regent war, der gang 
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politifchen Gründen bie bortigen Chriſten begünftigte. Conſtan⸗ 
tus, um zum Scheine in Etwas bem Erlaß nachzulommen, ließ 
bloß die Mauern einiger Kirchen nieverreißen; Tieß aber „vas 
Heiligthum in den Herzen“ ftehen und die Chriſten in Allem ſonſt 
unangetaftet, 

In den anderen Tbeilen des Reiches nahm die Verfolgung 
und das 2008 ber Chriften je nad) der Geflunung und ven po- 
litiſchen Rechnungen und Rädfihten ber höheren Beamten eine 
ſehr verſchiedene Geftalt an, und ver Erlaß wurde bald biutigfl, 
bald milder außgelegt und vollzogen. Die wildeſte Geſtalt Hatte 
die Verfolgung im Morgenlande. 

Im Jahre 305 legte Divcletian, und, von Galerius 
eingefhredt, auch Marimian, vie Regierung nieder, 
Divcletian zog fi in feine Heimat Dalmatien zurüd und baute 
dort neben einem ungeheuern Balaft, ven er unweit Salona fid 
aufführen ließ, mit eigener Hand fich feinen Kohl, feine Felb- 
früdhte und feine Blumen. 

Galerius und der von ihm emannte Caſar Marimin 
f&halteten nun allein im Morgenlande. Möfien, Pannonien, Ma- 
ceponien, Thracien, fo viel auch darin die Chriften zu leiden hat- 
ten, und fo viel Blut bier floß, waren noch wohnliche Landſchaſ 
ten gegenüber dem, was in Paldftina, Phbnicien, Aegypten, Me 
fopotamien, Pontus gefchab. 

In Syrien und Aegypten wüthete der rohe Maximin, 
ein tädifh finfterer Heide und ſchändlicher Wolluͤſtling. Das 
Blutgerüft empfing zwar in Baläftina viele O:pfer, wunenblid 
mehr aber wurben weggefchleppt, um in Kerlern und in ben Berg⸗ 
werfen zu verſchmachten. 

Unter den Hingerichteten war Pamphilus, ver DBifchof 
von Cäſarea. Nachdem er zwei Jahre im Kerler gelegen und 
die qualvollſten Martern ausgeftannen Hatte, wurbe er eines 
Tages binausgeführt und mit noch elf anderen treuen Glaubens⸗ 
genofjen enthauptel, Später wurben an Einem Tage neun und 
dreißig Chriften mit dem Schwert gerichtet, 

In Bhönicien wurden Schaaren son Belennern den 
wilden Thieren vorgeworfen; und als bie-Bärm un Panther 
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des Menſchenbluts genug hatten, aber nicht die Menſchen, wur⸗ 
den andere Martern und Todesarten erſonnen, weil die wilden 
Thiere zu wiederholten Malen von ven Märtyrerhaufen zurück⸗ 
ſprangen, und ſie nicht anpackten. 

Am graͤulichſten raſste vie Verfolgung in Aegypten, und 
zwar im Unter⸗ wie in Oberägypten. Bei den Gerichtshöfen 
wurden Altäre errichtet. Hier ſollten vie Chriſten vor Allem ben 
Göttern opfern, und dann erft zu Verhör und Vertheidigung kom⸗ 
men. Es war zunächſt nicht auf ven Tod, ſondern nur auf jebe 
Art von Martern angelegt, um Chriſten zum Abfall zu bringen; 
erft wenn viefe Abſicht fheiterte an ver Standhaftigkeit der Glau⸗ 
bigen, machten ſataniſch erfonnene Todesarten den Schluß. 
Ganze chriſtliche Bamilien wurben ausgerottet, Männer, rauen 
und Kinder. 
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Zu den dem Tode vorangehenben Martern gehörten fol 
gende. Chriſten wurden mit zurückgebundenen Händen an eine 
hölzerne Maſchine befeftigt, und ihre Glieder auseinander gerentt. 
Anderen zerriffen die Peiniger den ganzen Leib mit eiſernen Naͤ⸗ 
geln, in ven Seiten, am Vorderleib, an ven Beinen und an ben 
Wangen. Wieder Andere King man an ber einen Sand auf, 
und ließ fte jo ſchweben und alle ihre Gelenfe auseinander zer- 
ren. Noch Andere wurden in Ketten aufgehängt, und fo mußten 
fie ſchweben und leben In ver Dual; weil die Füße bie Erde 
nicht berühren Tonnten, fchnitten die Ketten Ins Fleiſch ein, tief 
und ſchmerzhaft. Diefe und viele anbere Arten der Dual wur⸗ 
den in Aleranbria angewandt. Die Zermarterten wurben dann 
in ärztlihe Behandlung gegeben und wieder geheilt, und nad 
der Heilung die Martern wieder aufs Neue mit ihnen begonnen, 

Die Todes arten entſprachen ganz den vorangegangenen 
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Folterarten. Die Einen ließ man verhungern, Andere krenngen, 
und zwar Manche fo, daß fie mit dem Haupte fehräg nach Unten 
am Kreuze bingen, und lebten, bis fie fo vor Hunger flarben. 
Am Meiiten aber wurde die Tödtung durch Schwert, Waller und 
Feuer angewandt. Oft wurden an Einem Tage zehn, breißig, 
fechzig, ja hundert Ehriften auf Einmal entbauptet, Männer und 
Weiber, mit allen ihren Kindern. „Die Mordſchwerter felbi”, 
fagt Eufebius, „wurden zulegt ftumpf und zerbrachen als abge 
nut; die Henker ermübeten und mußten einander abldfen; die 
Ehriften aber ftimmten dem allmächtigen Gott zu Ehren Lob» und 
Dankliever an bis zum lebten Hauch ihres Lebens”. 

Andere wurben an Mühlfteine gebunven und im Meer cr 
. fäuftz wieder Andere lebendig verbrannt. Bald war es, die 
Ehriften nur einzeln über einem euer langfam zu zöften, den 
Berfolgern zu langweilig geworden, und man fing an,’ große 
Feuer zu ſchichten und anzuzünven, und verbrannte ganze Schar 
ren mit einanver darauf. 

Sn Oberägppten, in Thebais, kam man noch auf nee 
Todesarten. 

Sp eine war, daß man ſtandhafte Chriſten am ganzen air 
mit Muſchelſchaalen fo lange zerfleifchte, bis fie ftarben, raum 
und Mädchen, völlig nadt, wurben fo aufgehängt an Einm 
Fuße. Eine dritte: Todesart war, Baumäſte zufammenzumir 
gen, die Unglüclichen zwifchen denſelben feſtzubinden, dann bie 
Aeſte Iangfam auseinander geben zu laſſen und durch deren Aus⸗ 
einandergeben die daran Befeftigten in zwei Stüde zu zerreißen. 

Unter den Gemarterten und Hingerichteten waren die Di 
ſchöfe und Aelteſten ver ägyptiſchen Gemeinben vorn baran. 

In Pontus fam man darauf, den ſtandhaften Ghrifen 
bie Finger von den Nagelfpigen aus mit feinen Pfriemen zu burd- 
bohren, und ven Rüden mit gefchmolzenem glühendem Blei zu 
begießen, ebenſo vie Schamtbeile mit glühendem Blei aus 
brennen. 

Die Frauen und Jungfrauen waren überhaupt bem 
Schwerſten ausgefeßt, in Pontus, in Aegypten und anber&ine, 
Aergerem als dem Tode. Schon in früheren Berfolgungen waren 
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einzelne Fälle vorgefommen, daß chrififiche Frauen und Jung⸗ 
frauen, vie ihren Glauben nicht verläugnen mollten, ven Kriegs⸗ 
und Henkerknechten zur Schändung preisgegeben wurden. Der 
ſchändliche Maximin wandte vieß, in Aegypten und Aflen, als ein 
gewohnliches Dualmittel an, und er vollzog es fogar in eigener 
Berfon. 

Eine ganze Zahl Frauen und Jungfrauen zu Ale 
zandria, die dazu beitimmt war, entzog fi) dieſer Schmad 
und dem fürchterlihen Wültling Mariminus durch zuvorkommen⸗ 
den Selbſtmord. Auch zu Antiohia wählten eine chriſtliche 
Frau unb ihre beiden Töchter freiwillig ven Tod, um vieler 
Schande zu entgehen; ebenfo zu Rom eine riftlihe Römerin. 

Aud um den Qualen ber Folter zuoorzulommen, gaben fich 
viele Ghriften, vie ſich nicht ftarf genug zum Maͤrtyrertod hielten, 
ſelbſt den Tod, im Angefichte der Heiden. Biele aber ſuchten 
das Märtyreribum; fie prängten fih zu ben Gerichtöftühlen, 
ehe man fie vorforverte, um für ihren Glauben zu leiden und zw 
fterben und vie Glorie ver Blutzeugen zu erlangen. 

In Antiochia war befonderd ver langſam tödtende glühende 
Roſt thätig; im Kappadocien zerbrad man ben Chriften bie 
Beine; in Mefopotamien bing man fie an ven Füßen auf und 
machte unter dem Haupt ein Heines Feuer, das fie langfani er- 
ſtickte. In Phrygien war eine Stadt ganz von Chriften bewohnt. 
Diefe wurbe von Solvaten umgingelt und angezündet: alles 
Lebendige darin mußte in ven Flammen fterben. Unter ven Mär« 
tyrern in Kappadocien führt die chriftlihe Sage einen tapfern 
Kriegsmann auf und fchmüdte ihn bichteriih aus, bis er im 
Mittelalter zum heiligen Ritter Georg wurde, ber den Kampf 
mit dem Drachen beftand, und fein Drachenkampf ſinnbildlich ven 
Kampf des Ghriftentbums und des Heidenthums barftellte, 

Es leuchtete vor, und 309 an und gewann viele heidniſche 
Herzen, daß Chriften vom zarteften Alter, Mäpchen und Knaben 
freudig ſtandhaft und glaubenstreu blieben. Unter dieſen werben 
namentlih Victoria, ein chriltliches Mädchen in Carthago, und 
Hilarianus, ein Kriflliher Knabe ebenvafelbft, genannt. 

Bictoria hatte noch einen Bater und einen Bruder, un 
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Beide waren noch Heiden. Sie widerſtand allem Zureden mt 
Bitten des Vaters und des Bruders, umb ber anderen Ver⸗ 
wandten. Als fie durch Nichts zur Verläugnung ihres Glaubens 
zu bewegen war, gab ihr Bruber, um fle zu reiten, vor, fie ſey 
nicht bei fih, fie fen geiftesfranf. Da trat fle vor und wider⸗ 
ſprach dieſem Zeugniß ihres Bruders, mit dem biefer aus Liehe 
fie vor Marter und Top bewahren wollte Ste belannte fra 
und Har ihren Glauben. „Das fey ihre wahre Gefinmung“, 
fagte fle, „und fie werbe nicht davon abgehen”. — „Willſt du 
mit beinem Bruber heimgehen?“ fragte fie ber heidniſche Statt 
halter. — „Rein“, antwortete fie; „ich bin eine Chriſtin, und 
meine Bräber find bie, welche Gottes Gebote beobachten”. So 
sing fie in die Martern und in ben Tod. 

Silarianus, ein Knabe gleichen Herzens und Geiles, 
wie das Kind Victoria, fagte auf die Drohungen nes Statthal⸗ 
ters, womit biefer ihn leicht ſchrecken zu können glaubte: „Tut, 
was ihr wollt; ich bin ein Chriſt“. 

Solide Schönheit und Größe bes Charakters in zarter Ren⸗ 
ſchengeſtalt, war ein Licht nicht nur für vie Chriften, fonvern fir 
die Heiden; denn biefelben erfhienen als Früchte der chriftlihe 
Religion. 

Die finftere Unmiffenheit, und deren Tochter vie Unduldſan⸗ 
keit, Bat in allen chriftliden Seiten, bis in unfere Tage herein, 
pie Borftellung gehabt und verbreitet, al3 wären unter ver grieht 
ſchen Naturreligion, felöft unter dem gebildeten Heidenthum be 
claſſiſchen alten Welt, Tugenden und Gefühle des Herzen, 
rein und edel, groß und ſchön, nicht vorhanden, ja nicht mög 
gewefen. Die Einen fagen, fie haben aufgehört und feyen ganı 
verſchwunden geweſen, zu ber Zelt, in welcher das Chriſtenthum 
auftrat und ſich Bahn brach. Die Andern wähnen ımb fagen, 
dieſelben feyen niemal® da geweſen. Diefer Thorbeit und Un- 
wiffenheit muß die chriftliche Wahrheit, zu Ehren des Ghriften- 
thums, entgegentreten, zumal in unferen Tagen, wo eine fittlid- 
wüßte, wiſſenſchaftlich beſchraͤnkte, Heine, aber getragene Partei 
aufs Neue vie mittelalterliche Engberzigleit und Enggelftigfeit, aus 
Herrſchfucht und Wiverfpruchsgeift, wieder auffsifchen moͤchte; eine 
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Bartel, die dem Chriſtenthum ſchadet unter den Gebildeten aller 
Bolker; ibm ſchadet unter der Masle, des Chriſtenthums erfte 
Borfechter zu feyn. 

Ebenfo ſchoͤne Gefinmungen und Thaten, als das Chriften- 
thum in dieſer Zeit zeigt, finden fih aud im Heidenthum dieſer 
Zeit; und der Unterfchieb ift nur der, daß im Chriſtenthum jekt 
das Schöne und Große in Maffe da ift, im Heidenthum aber 
nur nod in einzelnen Erfcheinungen; eben zum Beweis, daß 
auch die alte Offenbarung Gottes durch die Naturreligion dieſes 
Schöne und Große möglich machte, daß aber eben ber Uebergang 
derfelben in die neue Gottedoffenbarung ein nothwendiger war, 
weil die abfterbenve alte Religion nur ned) folde einzelne Er- 
fheinungen bervorzubringen vermochte, die vereinfamt ſtehen, tie 
Lilien und Rofen auf einem meiten, unkrautvollen Leichenfelv. 

Weithin im romiſchen Reiche war e8 heidniſch⸗ſchone Menfch- 
lichkeit in einzelnen Orten und Gäufern, welche ven verfolgten 
Chriſten mit eigener Gefahr ver Beſitzer und ihrer Familien Yu: 
flucht und Berborgenheit gewährte. Belonder® da, wo Maxi—⸗ 
min perfönlih am gräufichften wuͤthete, in Aegypten und Sys 
rien, zeigte ſich heidniſche Sohherzigfeit am Schönften. 
Zu Alerandria kam e8 vor, daß heidniſche Hausbeſttzer fich 
fieber ihre Sabe nehmen und ſich in ven Kerker werfen Tießen, als 
dag fie zu Verräthern an ven Ehriften wurden, die fich zu ihnen 
geflüchtet und benen fie Schuß zugefagt hatten. Solche große 
Büge des Edelſinns unter Heiden darf die hriftliche Geſchichte 
nicht verſchweigen, und fie kamen natürlich viel dfter noch vor, 
als fie fehriftlich ver Nachwelt aufgezeichnet worden find. 

Wo überhaupt die menfhlihe Bildung im römiſchen Reich 
auf einer höheren Stufe fand, da fand bie blutige Vollziehung 
der Taiferlichen Erlafle Hinderniſſe an eben dieſer Bildung unter 
den Heiden fell. Darum hatte die Verfolgung in Italien, über 
das, wie über Afrika, im Sabre 305 bis zum Herbſt 306 ber 
rohe Solvat und Heide Severus, ein Liebling des Galerius, 
Regent war, verhältnißmäßig nur wenige blutige Opfer im Ber- 
gleich zum Morgenlanve, und die gräulichen Marter- und Todes⸗ 
arten Aegyptens und Syriens waren eben in Rom nicht anwend⸗ 
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bar, theils wegen viefer heidniſchen Bildung ver Zeit, tie bereits 
von ber chriftlihen Bildung dort zu viel angenommen und fid 
mit Chriften befreundet hatte; theils wegen ver Furcht, bie Chriften 
könnten am Hof und im Reich, wie ſchon einige Male, wieder 
zu Einfluß und Macht gelangen; theils wegen ver Näbe und ver 
Haltung des Conftantius Chlorus, 
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Sonftantius war, wie Galerius zu Rilomebia, zu Mai 
land als Kaiſer ausgerufen worden, und hatte hier feinen Sik. 

Es wird zwar in ven „Alten der Märtyrer” erzählt von 
einem Märtyrerthum des Gervafius und Protafius zu Mailand; 
aber diefe Quelle enthält nachweisbar auch viel Unrichtiges und ſo⸗ 
gar ganz Grunplofes; ebenfo tft e8 mit dem Märtyrerthum des Agr- 
cola und Vitalis zu Bologna und Anderen aus Oberitalien u 
Gallien überhaupt. Sp ift e8 mit der Sage von der heiligm 
Afra, die um das Jahr 304 in Augsburg auf einer Heinen Ind 
bes Lechfluffes mit ihrer Mutter und einigen Begleiterinnen als 
Chriftin verbrannt worden feyn fol, und die nach der Legende 
aus Cypern nad) Augsburg kam, als Freudenmädchen, und dann 
durch den fpanifchen Bifchof Narcifjus befehrt wurde. Das Als, 
und ber anfpielenve Name ihrer Mutter, Hilaria, dazu, trägt va} 
Gepräge der fpäten Erfindung. Dagegen ift an dem Märtyrer 
tbum bes Vincentius nicht zu zweifeln, ver mit einigen Andeten 
in Spanien Htt, und zwar in dem heutigen Saragofia. Pie 
Ferne des Kaiſers Gonftantius Chlorus machte hier und vielleidt 
auch anverswo die Verfolgung Einzelner durch den Religion 
oder Privathaß eine ober des anderen Beamten möglid). 

Unter Severus ftarb die Märtyrerin Agnes, deren Ge 
dächtniß ſchon im vierten Jahrhundert von den chriftlichen Ge⸗ 
meinven gefeiert wurde. Ein breizehnjähriges Maͤdchen, wurde 
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fie zu Rom in den Kerfer geworfen und mit Ketten belaben. 
Sie miderftann allem Zureden und allen Bebrobungen, der 
Schmeichelei wie den Schredniffen. Ob fie vielleiht vor ber 
Schmach zurüdbebe und ihren Glauben verläugne, wurbe ihr bie 
Dffentliche Ausftelung am Pranger vorgehalten. Sie wanlte 
nit, aud da nit, als fie wirklih an den Pranger geftellt 
wurde. Darauf wurbe fie enthauptet. 

Wenige wurben fo verberrlicht wie fi. Ambrofius, wel 
er zu Ende des vierten Jahrhunderts Erzbiſchof von Mailand 
war, bat fie gepriefen, Auguftinus hat eine Lobrede auf fie ge⸗ 
halten, und ver große chriftlihe Dichter Prubentius hat eine 
Hymne auf fie gedichtet. Hatten die erflen Männer der dhrift- 
lihen Kirche fo viel für ihr Gedächtniß gethan, fo war die Hei⸗ 
ligenfage des Mittelalters und die Phantafle ver großen Meifter 
ber bildenden Kunft nicht weniger geſchäftig fie zu verberrlichen. 

Die dichtende Sage erzählt, Vater und Mutter der dreizehn⸗ 
jährigen Märtyrerin haben oft ganze Nächte auf dem Grabhügel 
der Tobten verweilt. In einer Naht haben fie eine Schaar von 
Jungfrauen geſchaut, vie vom Himmel auf die Erve niederſchweb⸗ 
ten. Weiß, mit Gold durchwirkt, waren ihre Gewande, und 
unter ihnen war ihre verflärte Tochter Agnes, ein weißes Lamm 
an ihrer Seite. Zu ihren freudig erfchrodenen Eltern ſprach fie 
mit bolbfeliger Stimme: „Zrauert nicht länger über mich «als 
eine Todte. Ihr feht ja, daß ich lebe. Freuet euch mit mir 
und wünjchet mir Glüd, daß ich mit Allen viefen in vie Woh⸗ 
nungen des Lichtes kam, und nun ewig Dem im Simmel ver- 
einigt bin, den ich auf Erben mit ganzer Seele liebte“. Mit 
dieſen Worten ſey Agnes verſchwunden. 

So lebte die heilige Agnes fort von Mund zu Mund in 
der Sage, und für das Auge auf ſchönſten Gemälden in chriſt⸗ 
lichen Kirchen und Häuſern. Schon in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts zeigte eine Platte aus weißem Marmor, womit ein 
Biſchof zu Rom ihr Grab ſchmückte, den Glaubigen die Stätte, 
wo bie Gebeine ver jungen Glaubensheldin ruhten. Bald wolbte 
ſich eine Kirche darüber, und dieſe hat ſich, wenn auch erneut, 
noch bis heute erhalten. 
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Maxentiuns, welcher zu Enve nes Jahres 306 ven Se⸗ 
verus In Rom ftürzte, verfolgte Anfangs, aber fehr kurz, bie 
Chriften. Die Politit zwang ihn, einen abergläubigen Wüfling 
und Dyrannen, zunächſt an Gonftantin und beffen Poliul, vie 
fih auf die Chriften fügte, ſich anzufchließen. 

Sonflantin, ver Sohn des Eonftantius, war nach feines 
Daterd Top im Juli 306 von dem Taiferliden Weftheere zum 
Kaiſer ausgerufen worden. Er Hatte fih fogleih offen für 
die Chriften erflärt, und Ihnen bie volle Freiheit bes Gnt 
‚ tesbienfte8 und die eingezogenen Kirchen zurüdgegeben. 

Diefem offenen Befchüer des Chriſtenthums und ver Chriften 
gegenüber, fuchte Galerius, um bie Heiden für fich zu haben, 
durch fortwährende Verfolgung ver Chriften als Vorfechter 
und Held des Heidenthums ſich auszuzeichnen. Dauerte aber 
auch die Verfolgung noch Sabre lang fort, fo war fle doch ver 
im erften und zweiten Sabre nicht zu vergleichen. 

Man bat bei der Betrachtung der großen Chriftenverfolgung 
welche mit Unrecht nach dem Namen bed daran am allerwe 
nigften ſchuldigen Divcletian genannt wird, Eines überſehen, nän- 
ih das, daß die Verfolgung durch Jahre hindurch in gleicher 
Stärfe eine unmdglihe war. Nur ver erfte Sturm war gik 
ih; die Fortſetzung in dieſer Art war ſchon nach einem Jah 
eine Unmöglichkeit, eben wegen ber neuen Art ver Bilbung, wegen 
der ungeheuern Zahl, Macht und Familtenverfledhtung ver ju 
Verfolgenden, wie das Alles zufammentreffen und zufammeniir 
fen mußte auf der großen Grenzſcheide, an welcher vie Menfd- 
heit angefommen war, auf ber Schwelle des Uebergangs bei 
Siege8 und der Herrſchaft vom Heidenthum zum Chriftenthum, 
welche aus einer inneren bereit8 zu einer äußeren Nothwen⸗ 
digkeit gekommen mar. 

Darum mußten ſelbſt Galerius und Marimin in den nächſten 
Jahren gelinder verfahren, ebenſowohl in der Art der Strafen, 
als in der Zahl ver zu Strafenven. Wie überſäet das Reid 
von Chriften und Chriſtenfreundlichen damals mat, bavon gibt 
das erft die rechte Eimficht, mas gefhah, am Schluß ver Ver⸗ 
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folgung, und noch vor bemfelben, als Eonftantin fih für 
vie Chriſten erklärt hatte. 

Wo die Chriſten eine folhe Ueberzahl waren, va mar 
die Durchführung der blutigen Maaßregeln durch ein Jahr⸗ 
zehent hindurch vom politifchen Standpunkt aus etwas völlig 
Unftatthaftes ; aus nationaldlonomifhen und rein finanziellen 
Gründen: Die Ehriften waren bie fleißtgften, die georbnetften und 
die darım am Bellen und am Meiften zahlenden Einwohner des 
tdmifhen Reiches; gerade fo, mie die Hugenotten fpäter Frank⸗ 
reichs induſtrieller, aderbauenver und fleuerzahlenber Kern waren, 
Mären die Erlafle, ſelbſt im Morgenland, m der Strenge bes 
erften Sturmes fortooligogen worben, fo wären nit Hunderttau⸗ 
fenve, fondern Milfionen Einwohner des. Reiches mit ihren Kräf⸗ 
ten und ihren Zahlungen dem Staate verloren gegangen. 

Dazu Tam, daß bie eckelhaften Gräuel ver Marterarten 
und der Todesarten, und das in ven erften zwei Jahren Mafe 
ſenhafte verfelben, die Bildung der Zeit, in die Länge, 
ſelbſ unter ven morgenländiſchen Keiven gegen ſich hatten. 
Die Seven jener Zeit waren weit gebilveter, als die Chriften in 
Spanien und Stalien zur Zeit der Berfolgungen ver „Chriften 
durch Chriſten“. | 

Sp haben die Net, welche bie fogenannte viocletianifche 
Verfolgung für nicht fo fehredlich halten, als fie ausgegeben if. 
Die Schrecklichkeit derſelben, vom Fanatismus des auf Tod und 
Leben kämpfenden heidniſchen Prieſterthums hervorgerufen und ge⸗ 
leitet, war ſchrecklicher als die irgend einer vorangegangenen Ver⸗ 
folgung; aber fie war kurz, ſehr kurz, dieſe Schrecklichkeit. Die 
Schrecklichkeit, der Fanatismus und der Eigennutz des heidniſchen 
Prieſterthums mußten ſich brechen an ber berechnenden 
Politik der Staatsregierung, welche bald genug nicht 
bloß ſah, fondern finanziell empfann, daß bie Unterbrüdung ber 
neuen Religion unmöglich und die Chriftenbeit im Reich alfen 
ſolchen Maafregeln, durch Zahl und Einfluß, über ven Kopf 
gewachſen mar. 

Das, und nicht Oelindigfeit, wie man gewöhnlich meint, 
nicht Menfchenliebe, wie es Galerius und Mazimin Bffentlich 
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nannten, waren vie Grunde, warum man felbft im Morgenlante 
gleih nad) dem erſten Sturme aufhörte, die Chriften zu morben, 
und fie nur noch verftümmelte, ihnen ein Auge ober zwei ausriß, 
ober das. eine Bein abſchnitt, und fie entweber fo verftümmelt, 
oder mit ganzen Gliedern zu Staatsarbeiten verurtheilte, nament 
ih in vie Bergwerke. 

Weil das Erfolglofe und Zwedwidrige der bisherigen Mittel 
erlanni wurbe, Tam man im Morgenlanve auf abenteuerliche Ge 
danken und Maafregeln, um nur fi jagen zu Tönnen, bie hal 
ftarrigen Chriſten haben fi) dennoch zuletzt herbeigelaflen, auf hat 
Heidniſche einzugeben und ihrem Glauben entgegenzuthun. N« 
zimin ließ im Sabre 308 ein Gebot ausgeben, nad welden 
alle Eßwaaren auf den Märkten zuvor mit Opferwaſſer ober 
Opferwein begofjen werben mußten, bamit bie Chriften nothge 
brungen von biefen beivnifh gemachten Eßwaaren eſſen follten. 
Ueberall liest man, die Abficht fey Dabei geweſen, daß fie, wen 
fie das nicht thäten, verhungern follten und würden. Dod de 
von Tann feine Rede feyn, da ihnen felbftverftännlich viele Wege 
offen blieben, ihre Nahrungsmittel anderswoher als von ben 
dffentlihen Märkten zu beziehen. 

Blut aber floß nur noch felten. Im heiligen Lanve man 
im Sabre 310 dreißig Belenner die legten Blutzeugen ihres Ola 
bens: fie hatten nach mandherlei Martern und langer Kerterhaft 
bie Sreiheit erhalten; ba griff wie blutdürſtige Hand wieder nad 
ihnen, und fie wurden Alle miteinander durchs Schwert hingeriätt, 
Aber e8 war das das legte Chriftenblut, das bloß darum, weil 
es Chriftenblut, vergoffen mwurbe. Zwar dauerten in Afien vr 
bedte und offene Bedrückungen der Chriften durch Mazimit 
fort, aber bie Martern und die Hinrichtungen hörten auf. & 
machte fi die Freude, mehreren bedeutenden Stäbten bie von 
ihm erbetene Erlaubniß zu gewähren, alle Chriften aus ihren 
Mauern auszutreiben. Eherne Gedenktafeln priefen vie Chriften- 
vertreibung aus biefen Städten. 

Schon nad dem erften wüthenden Verfolgungsfturme halte 
Galerius in Stein und Erz graben laſſen, und Stäbte hatten es 
zu feinen Ehren für fi) auch gethan, daß durch ihn „im Morgen 
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und Abenblanbe das römifche Reich erweitert, und ver Name ber 
Shriften, der Untergraber der Staatsgrunvlagen, ausgetilgt 
worden ſey“. — „Ausgerottet it überall der hriftlidhe 
Aberglaube, und vie Verehrung der Götter hat neuen Boden 
gewonnen“, hieß es auf anderen Inſchriften der Zeit. 

Diefer Triumph des Heidenthums endete in bem 
Siege des Chriſtenthums; die Verfolgung der Ehriften durch 
Balerius in ver Anerfennung und Dulbung ber Chriſten und 
des Chriſtenthums durch Galerius. 


Vier und dreißigſtes Kapitel. 
Religionsfreiheit der Chriſten. 


Es war das Jahr 311 gelommen. Erſchdpft durch em 
vielfach ausfchweifenves wüftes Leben lag Galerius, durch eine 
fürchterliche Krankheit aufs Bett geworfen, da, dem Zobe nahe. 
Alle feine unteren Leibestbeile gingen in Fäulniß über, ange- 
frefien von Würmern, verwefend bei lebenvigem Leibe. Der Ge⸗ 
ftanf in bes Kaiſers Gemächern war unerträglih. Selbſt Aerzte 
fonnten ihn nicht mehr . ertragen und e8 bei dem Kaiſer aus- 
beiten. Der Tyrann Heß mehrere folde Aerzte ihren Edel mit 
dem Leben büßen. 

Da, in viefer fchredlihen Verlaſſenheit unter den brennen- 
den Schmerzen, kam ihm nicht, wie gewbhnlich erzählt wird, bie 
Neue; vielmehr griff er, wie bie Verzweiflung nach allen Mitteln 
greift, auch danach jest, bie Chriſten für fich beten zu laſſen. 

Der ibm an Rohheit und Aberglauben gleihe Maxentius 
zu Rom griff, als e8 mit feiner Herrſchaft zu Ende gehen wollte, 
nah Zauberern und Zaubererinnen, und nah Zauber 
mitteln gräulichitee Art; er Ließ fehwangeren Frauen ven Bauch 
aufichneiven, er ließ tie Eingeweive neugeborener Kinder durch⸗ 
fuhen, um fi Rettung zu erzaubern. Galerius griff, als ihm 
Nichts mehr half, nad dem Gebet ver Chriften, . 
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‚Bielleiht trat auch zu ihm, als Nichts mehr an feinem uter- 
träglichen Lager und Dunſtkreis es aushalten wollte, jene Tu 
gend des Chriftenthums, Die Liebe übende Barmherzigkeit, vi 
Alles überwindet, und bie bis auf heute aushält, wo ſonſt Ale 
flieht, oder wohn fonft Niemann gebt, vie fich troſtend beugt 
über den Kranken, welcher Anſteckung und Tod aushaucht, vie 
liebreich dient im Peſtlazareth, und die felbit bie Todten mod 
begräbt, die ihr fremben Toben, melde bie eigenen Bhutsver 
wandten flüchtenn den Hunden und Vögeln zum Raube ließen. 

Was auch zufammengemirkt haben mag, Galerius, ber grim 
mige, blutige Verfolger des Chriſtenthums, nabm auf feinem 
Krankenbette alle Erlaſſe und Maaßregeln zur Verfolgung ve 
Shriften zurüd, und forberte fie auf, „zu ihrem Gott für bes 
Wohl des Reiches und des Kaiſers wie für ihr eigenes zu beten“ 

Wohl möglih, daß er in feinem Elend ein Gericht wi 
Gottes der Chriften an ihm fühlte und ſah. Das Gefek, wi 
er im Namen aller Regenten bes Neiches erließ, im eben biejem 
Sabre 311 im April, gab ven Ehriften — die Keligivsk 
freiheit, 

Bald darauf verſchied er. 

Diefer Erlaß ging von Nicomebia aus, und zwar im Kamen 
per drei Kriegs⸗ und Reichsfürſten Galerius, Licinius und for 
ſtantinus. Galerius hatte nämlich im Sabre 307 feinen alten 
Freund und Waffengefährten Licinius auch zum Kaiſer ab 
rufen laſſen. 

Diefer erſte von drei Taifexlichen Erlafien zu Gunften br 
Religigmsfreibeit ver Chriften knüpfte an vie fittliche und geil 
Entartung eines großen Theil® der Chriften an, welche aut eim 
her erften Anſtöße zu ver letzten achtjährigen Verfolgung geweſen 
war. Man bat ganz ohne Noth dieſen erften Religionäfreiheits- 
Erlaß mißverftanden. 

Ganz natürlich und folgerichtig knüpft er daran an, ba 
die Chriſten, als der Staat gegen: fie auftrat, nicht mehr bie 
alten Chriften gewefen feyen, ſondern vol Neuerungs- und Zanl 
fucht, ferne den guten Gefinnungen ihrer Voreltern. Die argt 
Entertung ber Chriften in ver letzten Zeit vor ber Dir 
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cletianifchen Verfolgung muß in ven Vordergrund geſtellt werben, 
wenn man bie Staatsoberhäupter und die Heiden überhaupt ins 
rechte Licht fehen, und ihnen, gegenüber von ven Ehriften, nicht 
zu viel thun will, mehr als wahr und recht iſt. 

Sagt doch ver Zeitgenofje Eufebius, neben. vem früher Anges 
führten, „als vie Heuchelei und die niebrigfte Verſtellung inmitten 
ver Chriſten⸗Gemeinden ven Gipfel ver Bosheit erreicht habe, da 
fey das Strafgeriht losgebrochen, tod zuerft nur milde, um 
fie zu warnen. Über fe ſeyen verftodt geblieben, und haben nicht 
baran gedacht, Gott zu verfühnen, fondern gleich Heiden gehan⸗ 
beit, und, ale ob der Höchſte fi Nichts um vie Angelegenheiten 
ber Menſchen Tümmere, Frevel auf Frevel gehäuft. Ihre 
vermeintlien Hirten feyen wider einanber entbrannt in bitterer 
Feindſchaft, uneingevent ver Pflichten ihrer Religion. Jeder der⸗ 
jelben babe nur gefucht, feine Rechte zu behaupten und perfün- 
licher Herrſchſucht zu fröhnen. Tyrannen gleich feyen die Biſchofe 
geweſen. Da fen endlich ver Zorm Gottes über fie ausgegoflen 
worden.“ 

Eben dieſe Rubeftörungen, dieſe Frevel, biefe wuͤſten Scan- 
dale der Herrſchſucht und ver Sittenlofigkeit, Thatſachen, die ber 
Zeitgenoſſe und Chriſt Eufebius als etwas Allbelannies und Un» 
läugbares zugibt, waren e8 nun, an weldhe, als an den Aus⸗ 
gangspunkt ver zulekt vom Staate gegen vie Ehriften genomme- 
nen Stellung, ver Duldungserlaß anknüpfte, um dann auf 
bie neue Stellung überzugehen, welche die Stantsgewalt von nun 
an ven Chriſten und dem Ghriftentbum gegenüber nehmen wollte, 

Ob Licinius, durch welchen Galerius fi, Conſtantin gegen- 
über, gehalten hatte in ber Herrſchaft des europäiſchen Morgen- 
lands, den erſten Kaiſer⸗Erlaß für Neligionsfreiheit der Chriften 
verfaßt babe, auf Wunſch des Galerius und in eigener Einfiht? 
ob Eonftantin dabei beiheiligt geweſen ſey? darüber iſt Nichts 
überliefert, 

Der Inhalt des Erlafies war: „Unter anderen Bemühungen 
für das Staatswohl babe bie Taiferliche Regierung auch bie Ab⸗ 
fücht gehabt, Alles nad) Maaßgabe ver alten Gefehe und ber alten 
Ordnung des vömifhen Staates wieder ind rechte Geleis zu 
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bringen, und barauf zu fehen, daß auch wie Chriſten, welde vie 
Religion ihrer Väter verlafien gehabt, zu guten Gefinnungen, zu 
der alten Art ver Chriften, zurückkehren. Denn es fepen bie 
Chriftem von einem ſolchen Eigenwillen und einer ſolchen Thor 
heit ergriffen gewefen, daß fie nicht jenen alten Dronungen Ihrer 
chriſtlichen Voreltern gefolgt feyen, fonvern nah Willkühr und 
eigenem Gutdünken ſich Geſetze gemacht und auf verſchiedene 
Weiſe mancherlei Sekten aufgeworfen haben. Es ſey eine gewiſe 
Planmäßigfeit in dieſer Neuerungsfuht und in viefem Selten 
weſen gelegen. Auf die Taiferlihen Gebote haben ſich zwar Viele 
durch bie Gefahr zur Unterwürfigleit bringen laſſen. Die Meiflen 
aber haben auf ihrem Sinn beharrt. Die Regierung habe ge 
fehen, daß Biele weder ven Göttern bie fchuldige Verehrung er 
weifen, noch an den Gott der Ghriften, und veren alte Art, fi 
halten. Weil aber fo vie Mehrheit fey, fo wollen bie brei Kaiſe, 
nad) ihrer Gewohnheit, gegen alle Menfchen gnädig zu ſeyn, auf 
auf fie ihre Gnade ausbehnen, unter ber Bedingung, daß ft 
wieber Chriften feyen und ibre Verfammlungen fo einrichten, ba} 
fie Nicht8 gegen die Staatsorbnung thun. Darum haben fie nun, 
nach der ihnen erwieſenen Gnade, zu ihrem Gott zu beten für 
das Wohl der Kaifer und des Staates und für ihr eigenes Bill, 
damit der Staat in jever Hinficht unverfehrt bleibe, und fie mfg 
in ihren Wohnfigen leben Fünnen.” | 

Sp waren in dieſem Erlaß als Hauptpunkte — Ruhe, 
Nichts gegen die Staatsorbnung Thun, und Beten für Kaijer 
und Reid, den Ehriften zur Pflicht und zur Bedingung ur 
beirrten Glaubens und Lebens gemadt. Dieſe drei Stüde hatt 
allerdings vie alten Chriften, won denen ber Erlaß rebet, gehe 
ten; und die neuen, gegen welche vie Staatsgewalt eingefchritten 
war, batten feit lange aufgehört, fie zu halten. Viele hatten 
namentlich durch fchroffes Auftreten gegenüber von heidniſchen 
Sitten, Aufzügen, religidfen und politiſchen Staatsorbnungen ge 
zeigt, während bie früheren Chriften fi Hug von Allem, wobei 
fie nit feyn mußten, ſich ferne hielten, wenn fie nicht mil 
ihrer religtdfen Weberzeugung dabei feyn konnten. Gublid war 
auch die Weigerung einzelneg Seltirer, Kriegsdienſte zu than, bie 
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Dentſchen ab.*) Die Leibwache Gonftantins aber unter biefer 
Fahne mag wie bie feines Vaters größtentheils aus Chriften be⸗ 
fanden haben, und zwar aus deutſchen und gaͤliſchen Ehriften 
vom Rheine. Man kann ſogar noch zugeben, daß dieſe Fahne 
ſchon damals als Chriſtenfahne gegolten haben mag. Mehr aber 
bürfte ſchwerlich geſchichtlich ſeyn an ven Erzählungen, vie num 
folgen. 

Bei Lactantius, der frübeften Schrift, die darüber etwas 
berichtet, wird erzählt: Auf dem Zuge wider ven Maxentius fey 
dem Kaifer Eonftantin im Traume die Mahnung geworben, das 
„Himmelszeichen“ auf den Schilven feiner Soldaten anbringen zu 
laſſen. Sozomenus erzählt, in einem Traumgeſichte habe Con⸗ 
ſtantin das Srenz mit ber Umſchrift: „In viefem Zeichen fliege!” 
geſchaut. Ruſtnus berichtet, Engel haben dem Kaiſer im Traume 
bie Worte zugerufen: „In dieſem Zeichen ſtege!“ In der Kirchen» 
gefchichte Des Eufebius wird von allem Diefem gar Nichte er- 
wähnt. Dagegen findet fih in bes Eufebtus Beſchreibung bes 
Lebens Eonftantins ein Abfchnitt, ver ebenſowohl fpäter einge» 
fchoben, als von Eufebius felbft feyn kann, und ber biefes berichtet, 

Gonftantin, fchon in hohem Alter, habe ihm, nem Euſebius, 
ſelbſt erzählt: Er, Sonftantin, habe damals ſchon die heidniſchen 
Bauberkünfte verfhmäht, woburd feine Vorgänger fih den Sieg 
verfhafft haben, und fih an ven lebendigen Gott gewandt, und 
ihn im Gebet angerufen, er möge ihm ein Zeichen feiner Gnade 
geben. Da habe er, an hellem Mittage, ein großes Tichtes Kreuz 
über der Sonne ftehen ſehen, mit ver Inſchrift: „In dieſem 
ſiege!“ Auch fein Heer babe das Wunberzeihen am Simmel 
mitgefehen und vie leuchtende Inschrift. Auf das fey er in tiefes 
Nachdenken verfunten, fo lang, bis die Nacht eingebrochen und. 
er eingefchlafen ſey. Da fen ihm Chriftus im Traum erfchienen 
mit eben dem Zeichen, das er Mittags in ven Wolfen des Him⸗ 
mels gefeben, und berfelde habe ihm befohlen, viefes Zeichen 





5 Strid in feinem Inder Originum, 2. Miscel. fagt: lab = hair 
oder hair-lab (Heerlappen) heiße im Geltifchen eine Feine Dee 
fahne aus Tuch. 
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nachbilſden zu laſſen und fich deſſen als eines Schutzmittels gegen 
die Angriffe ver Feinde zu bebienen. 

mit, Tagedanbruch erwacht, babe er, was ihm begegnet, 
feinen Freunden erzählt. Darauf habe er Goldſchmiede und In⸗ 
weliere vor fih Tommen lafien, ihnen das Zeichen, das er ge 
ſchaut, genau befchrieben, und ihnen befohlen, ein ſolches aus 
Gold und Evelfteinen zu verfertigen. Sie haben ibm ein folches 
serfertigt. Und unter dieſem Fahnenzeichen, ber Kreugeßfahne, 
habe er geſiegt über Maxentius. 

An dieſe Erzählung ſchließt ſich die Beſchreibung des Laba⸗ 
rums an: Es war ein langer mit Gold eingefaßter Speer, mit 
einer Duerftange zur Porm bes Kreuzes verbunden. Auf ber 
Spitze des Speeres war eine golbene Krone, mit &belfteinen bes 
fehl. Un berfelben war das griechiihe Monogramm des Namens 
Shrifti angebradt. Das Monogramm biefed Namens war fehon 
fehr früße ats chriftliches Sinnbild üblich. Die beiden Anfangs 
buchſtaben deb Wortes Chriſtus waren in verfchiebenet Weiſe in 
einander verfählungen. Der erfte Buchſtabe bildet im griechifchen 
Alphabet allein ſchon ein Kreuz, und ber zweite Buchſtabe damit 
verfchlungen, Tonnte für manches Auge fogar noch ein Bi bes 
Gekreuzigten abgeben. Bon der Duerflange herunter hing ein 
Tu, eben fo breit, als Yang, mit Golb durchwirkt und wit 
tofibaren Evelfteinen beſetzt. Am Rand dieſes Tuches, gleich unter 
dem Sreuzeszeichen, hing das Bruftbiln des Kaiſers mit den Bild⸗ 
nifien feiner Söhne, 

Diefe letztere Befchreibung it nicht aus dem Munve nes 
Raifer3, fonvern Eufebtus befchreibt das prächtige Labarum, das 
er gefehen, und das Gonftantin ſpäter, nach dem Giege, für bie 
Selvdenfchaar feiner Leibwache Hatte anfertigen laſſen. Ein Nad- 
bild dieſer Siegesfahne mit dem Kreuzeszeichen wird noch Heute 
bei den feſtlichen Umzügen ver rdmifchen Kirche vorgetragen. 

In Widerſpruch ſtehen bie anderen Berichte nicht mit dem 
bei Eufebius; der Lebtere ergänzte vielmehr bie erfteren. 

Daß Eonftantin einen folden Traum Hatte, gehört nicht 
zu den Unmöglichleiten; ebenfo, daß Conſtantin nur von einem 
Traum erzählte, und bei Eufebius, daß e8 ein Traum fey, wovon 
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er ſpreche, als eiwas Bekauntes vorausſetzte, Euſebius aber ihn 
mißverſtand, um ſo leichter, da er an den ganz orientaliſchen 
Herrſcher, in welchen ſich Conſtantin fpäter umgewandelt hatte, 
keine Zwiſchenftage wagen durfte. Die game Erzählung bei 
Eufebins Tann aber eben fo gut fpäter eingefchoben fepn, und fie 
bat manche für vie Kritik höchſt bedenkliche Belle, darunter nament« 
lich den Zuſatz, Enſebius babe das Miles fo aus dem Munde 
Sonfantins felbft gehört, „ver die Wahrheit davon eidlich 
bekräftigt habe“, 

Diefer letztere Zug allein, der ſich mit den Charakter bes 
Rolzen Falten Eonftantin und der morgenländiſchen Herrſcherſtellung, 
in der er Alle von fi in demüthiger Entfernung bielt, nicht 
reimt, genügte ſchon allein, das ganze Stüd bei Enfehlus zu: 
verbächtigen und es in das Gebiet ver Dichtung und Sage gu 
verweifen. 

Ein anderer geradezu unwahrer Zug darin if der, Con⸗ 
Rautin babe damals ſchon die heidniſchen Zauberfünfte, vie Opfer 
um ve Wahrfagung verihmäht: vie Geſchichte kennt thatfächlich 
von Gonftantin gerade das Begentheil. 

So wenig ber Dann bes graufam fireng abgegrengten Gere» 
monieNs, der alte Kaifer Conſtantin, ver ganz orientalifcher Despot 
geworden war, und jeden vor ihm Grfcheinenpen mit gebeugien 
Kmieen, und vie rechte Hand am Mund, ihm zu bulvigen zwang, 
dem Eufebius die Wahrheit befien, was er ihm erzählte, eidlich 
bekräftigt bat; fo wenig bat Conſtantin die Gottesdienſte, wie bie 
Sauberfünfte des Heidenthums damals ſchon verſchmäht, meber 
vor, noch nach der Beſiegung des Maxentius. Conſtantin behielt 
die Würbe eines heidniſchen Oberprieſters, fo lang er vie Kaiſer⸗ 
trone trug, bei, und am Hofe flammten bie heidniſchen Opfer⸗ 
altäre bis zuletzt. Er hat nie einer Berfammlung in einer chrift- 
lichen Kirche angemohnt, er hat nie in feinem Leben das Ahbend⸗ 
mahl empfangen, und iſt äußerlich ein Heibe geblieben, bis auf 
feinem Todtenbette, auf welchem er erft die Zaufe annahm ober 
vielmehr erhielt. 

Sonftantin bat feine Role auf der Weltbühne gefpielt, fo 
gut als fie ver erfte Auguftus fpielte, dem er überhaupt in Bies 
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lem gleicht, in günſtiger Weltlage und Glück, wie in den meiſten 
Eigenſchaften; nur daß Conſtantin rauher, aber auch kriegeriſcher 
war; neben dem ſchlauen Staatsmann ein Feldherr und Held, 
was ber erſte Auguſtus gar nicht war. Auch das hätte Con⸗ 
ſtantin noch vor dem Letzteren voraus, daß er im Wendepunkt 
der Weltgeſchichte nicht bloß ſteht, ſondern handelnd die neue 
Welt, die chriſtliche, eröffnete, und daß bie Chriſten ihn banldar 
bis in bie MWoltenhöhe hoben, und ihm einen ſtrahlenden SHeiligen- 
fhein um das Haupt moben. 

Die Geſchichte aber läßt dieſe leuchtende Luftgeſtalt in den 
Wolken zergehen an ver Wirklichkeit, an dem, was geſchah, und 
an dem, was Conſtantin war. 

Conſtantin iſt „ber Große” geheißen worden von feiner Zeit, 
und vielfach von der Nachwelt; ebenfo, wie andere Großherrſchet 
„die Großen“ genannt worben find; und er verbiente es mehr, alt 
die Meiften von viefen, ob er gleich weder ein großer Menſch, 
noch ein großer Geift war, Geift im hohen Sinne des Worte, 

Bon fittlicher Größe im chriſtlichen Sinne hatte er gar 
Nichts an fih. Er hatte das weiteſte Gewiſſen, bis zur Gr 
wifienlofigfeit, wo es galt, burdhzuführen, mas er für zeitgemäf 
und feiner Herrſchſucht zuträglich hielt. Da tauchte er, um bet 
feiner Mar erkannten Zwecke willen, feinen Arm tief in Blut, 
und zwar in das Blut ‚nit bloß des Schwähers und bet 
Schmwäger, fonvern felbft ins Blut ver Gattin und des Sohnes. 
Auf den von Ihm mit klarem Bewußtfeyn bingemorbeten Leichen 
feiner Familie, blutbefprikt, ſteht Gonftantin va, in denſelben 
Jahren, in welchen er als das, was er nie war, als „ber Krif- 
liche Kaiſer“ von den Chriften gefeiert wird. Diefen blutigen 
Schein, ver ihn thatfählih umgibt, Haben vie alten Kirchen 
gefchichtsfähreiber durch Weihrauchwollen und einen Rimbus ver 
deckt, und in ganz unwahrer Geftalt iſt Conftantin durch die Vor⸗ 
ftellung ber hriftlichen Jahrhunderte hindurch gegangen. *) 


*) In neuefter Zeit bat Burckhardt in feinem Werke: „Die Zeit Con: 
ſteantins des Großen.” Bafel 1853. fih um die richtigere Beur⸗ 
theilung Verdienſte erworben. 
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vor der letzten Verfolgung dfter8 vorgelommen war, Etwas, das 
die Staatsregierung nicht zugeben Tonnte. 

Eines aber, was die Staatsregierung auch zu einer Aende⸗ 
rung ihrer Stellung gegen das Chriftenthbum mitbeftimmen mußte, 
gebt auch Kar aus dem Erlaß hervor, das, daß ein fehr großer 
Theil unter ver Verfolgung und vurd fie religidß verwildert 
war, und gar feine Religion und feinen Gottesdienſt mehr 
hatte und übte, 

Um nicht gemartert oder gar hingerichtet zu werben, mochten 
viele Tauſende ſich abgewöhnt haben, chriftlihem Gottesdienſt 
nachzulommen; Heiden wollten ſie auch nicht ſeyn, heidniſchen 
Gottesdienſt auch nicht mitmachen, da Jeder ſich ja ſchon durch 
ein einmaliges Opfern auf einem Ebtteraltar reinigen konnte, 
obne für ferneres Opfern verbunven zu ſeyn. 

So war alfo Etwas, was für jeve Staatsregierung bebenl- 
lich if, im Reich eingerifien, völlige Religionslofigfeit 
unter ganzen Haufen ver Bevblkerung; und die Staatsregierung 
mußte ih auch darum entſchließen, den Chriften ihren Glauben 
und Gottespienft freizugeben, weil e8 doch weniger ſtaatsgefähr⸗ 
lich war, rechte Chriften, ald ganz Neligionslofe, zu Unterthanen 
zu haben; zumal es als unmdglich fich dargethan hatte, jet noch 
das Chriftenthum auszurotten. 


Fünf und dreißigſtes Kapitel. 
Conſtantin. 


Nach dem Tode des Galerius waren es noch vier Reichs⸗ 
fürſten, die ſich in das römiſche Reich theilten. Licinius behielt 
das europäiſche Morgenland, das aſiatiſche Maximin; das Abend⸗ 
land Conſtantin und Maxentius. Marimin und Maxentius hiel⸗ 
ten ſich nicht an den Duldungserlaß, vielmehr wollten Beide als 
Vorfechter des Heidenthums auftreten und dadurch der Eine über 
Licinius, der Andere über Conſtantin ſiegen und allein Herr wer⸗ 
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den. So nahm Maximin in feinem, Herrſchaftskreis die Verjol⸗ 
gung, wenn auch gemäßigt, noch einmal auf: er verbot den 
Chriſten, ihre Kirchen wieder aufzubauen, ſtrafte Chriſten an Gut 
und Ehre, und ließ öffentlich und amtlich die ſchändlichſten Ver⸗ 
läumdungen über bie Chriſten ausbreiten. Sa er ließ ein beib- 
niihes Machwerk ver Zeit, eine Schmähfchrift auf das Chriſten⸗ 
thum, die unter dem Namen „Bilatus = Keten“ erichienen war, 
und die Leivdensgefchichte Jeſu mit giftiger Bosheit verfäumberid 
und lügnerifh verarbeitet hatte, in zahlreichen Abſchriften ver- 
theilen und in ben Vollsſchulen Iefen, als Leſebuch für die Ju⸗ 
gend, Maxentius in Italien hatte mit Maximin einen geheimen 
Bertrag gefchloffen, und fing aufs Neue an, vie Chriſten zu ber 
prüden. Aber Lieinius, von Maximin behrobt, verband fid mit 
Sonftantin, und dieſer, ver Freundſchaft des Licinius ficher, fiieg mit 
einem Heere verfuchter Krieger, darunter viele Ehriften, im Jahre 
312 über die Alpen und rüdte auf Rom gegen Maxentius, wibe 
pen ihn bie Unzufrievenen Italiens berbeigerufen batten. 

In drei Treffen, zuerſt in Oberitalien, bei Turin, und bar 
auf bei Verona, endlich im Haupttreffen, bei dem rothen Gkeit, 
nit weit von Nom, verichtete Conitantin vie Macht de 
Maxentius. Das lebte Treffen fiel in der Nähe ber Liber, M 
DOftober 312, vor. Als Mazentius Alles verloren fah, Alles in 
wilder Flucht, ging er zu Grunde, fortgeriffen im Knäuel ve 
Fliehenden; entweder, währenn er über die Tiber von ver Wil 
vifhen Brüde ben Rettungsſprung wagte, in ben Fluthen bed 
Stroms, ober unter den feinvlichen Geſchoßen. So war Cor 
ftantin Alleinderr im Abendlande. 

Nichts ſchadet bei ven Denkenden ver Wahrheit, alfo auf 
der Religion fo fehr, al8 wenn man fie mit wunderſamem Ueber 
wurf behängt, um ihren Fortſchritt und Sieg theils zu erflären, 
theils zu verherrlihen, während dieſer Fortſchritt und dieſer Sieg 
ſich doch ganz einfach und ganz natürlich aus ber Wahrheit ſelbß 
uns aus der Zeit und ven Menfchen erflärt. Auch gibt es Feine 
fehönere Verherrlichung ver Wahrheit, ala wenn aus hem Ent 
wicklungsgang ber Zeitereigniffe und des Menfchen - Herzens und 
Beiftes aufgezeigt werben kann, daß die erfte und eigentliche lir 
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ſache des Sieges der Wahrheit in nichts Anderem, als in ber 
Wahrheit ſelbſt, liegt. 

- Die Dichtung und Sagenbildung auf dem religiöfen Gebiete 
durch bie frei, aber auch durch bie unmwillführlich ſchaffende chrif- 
liche Einbildungskraft war ganz befonder® gefchäftig im zweiten, 
britten und vierten Jahrhundert nad Chriſtus. Da muß man, 
eben um der Religion, um ver Wahrheit willen, ſehr vorſichtig 
ſeyn im Annehmen und Weitertragen nes Wunpderbaren; und 
dreimal vorfitig, wenn dieſes Wunverbare obne alle Bedeutung 
zur Erklärung ober Berherrlihung ver reinen Wahrheit ift, un⸗ 
nöthig und unnütz if, und höchſtens für ſchwächere Gemüther 
wichtig, welde am Übenteuerlihen, am Reize ves Romantiichen 
ein Gefallen ober darnach ſogar ein Bedürfniß haben, und wel⸗ 
chen die einfache thatſächliche Wahrheit in ihrer nackten Schon⸗ 
heit und Großheit für ihre Faſſungskraft zu hoch ſteht, oder für 
ihre Einbildungskraft, die ſtark angeregt und entzündet ſeyn will, 
nichts Erregendes, oder, wie ſie es gar nennen, Begeiſterndes hat. 

As Thatſachen ausgegebene und geglaubte Märchen haben 
von jeher ver Religion am Meiſten Abbruch gethan. Etwas An⸗ 
deres iſt eine unter ber Hülle ver Poeſie ins Leben hinaus⸗ 
getretene Idee, ver hohe Gehalt, wenn ſich das Geiſtige in der 
ſiunlichen Form des Schönen gibt, die ewige Wahrheit im Ge⸗ 
wande der Dichtung; und wieder etwas Anderes iſt das ideeloſe 
Wunderbare, das weder aͤſthetiſchen Werth, noch geſchichtliche Be⸗ 
gründung hat, ja oft ſogar den belannten Thatſachen ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen iſt. 

Sp verhält es ſich mit ber ſogenannten „Geſchichte der Be- 
kehrung“ des Kaiſers Conſtantin durch ein Wundex. 

Marentius war der Schwager Conſtautins. Der alte Kaiſer 
Magimian hatte Conſtantin feine Tochter zur Frau gegeben; an 
Conſauntin hatte ven Alten, feinen Schwäher, erdroſſeln laſſen, is 
per Stile, im ZJahre 310, als dieſer überwieſen war, daß er An⸗ 
Schläge gegen den Schwiegerfohn gemacht hatte, ihn zu vergingen. 
Maxentius, der Sohn, hatte große Streitträfte zuſammengezogen, 
als er, zugleich als Vorfechter des Heidenthums und als Rächer 
feines Baters am Schwager, gegen biefen ſich mahnele, 
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Conſtantin hatte im Verhältniß zur Kriegsmacht des Maxen⸗ 
tius geringe Streitkraͤfte nach Italien gebracht: er rechnete auf 
die Unzufriedenen unter den Heiden und auf die Chriſten Italiens. 
Viele derſelben mußten im Heere des Maxentius ſeyn. Da warb 
Conſtantin von dem Gedanken erleuchtet, wie die Chriſten in ſei⸗ 
nem Heere das Zeichen des Kreuzes im Schilde hatten, ſo allem 
übrigen Kriegsvolk unter feinen Fahnen ven Befehl zu geben, ihre 
Schilde mit dem Zeichen des Kreuzes zu fhmüden. So mußten 
bie Ehriften in des Maxentius Heer in ben Solvaten bed Con 
ftantin Lauter riftliche Brüder vermuthen, und die Heiven in des 
Maxentius Heer mußte Furcht ergreifen, weil fie erftens in bem 
Zeichen des Kreuzes ein Zauberzeihen fahen, da in ver Meinung 
“der Heiden das Kreuzeszeichen es war, was fo Biele ftanbhaft 
bie ärgiten Martern, vor ven Augen ber Heinen, hatte ertragen 
laſſen; und weil fie zweitens vie Chriften im Heere früher bei 
Conſtantius, jetzt des Conſtantin, als die beiten Solvaten 
kannten. 

Man muß die kriegsdienſtverweigernden Seltirer und die 
Chriſten überhaupt nicht mit einander verwechſeln. Weil bie 
Chriften über der Erve einen Himmel für fich offen wußten 
ſchlugen fie fi nicht nur ohne Todesfurcht, ſondern mit Teode⸗ 
freubigfeit; und Conjtantius Chlorus, der Vater Conftantins, halt 
von den Chriften gefagt: „Ste find treu gegen ihren Gott, und 
werden barum auch treu ſeyn gegen ihren Kaifer.“ Daß er fein 
Sicherheit vorzüglich chriftlichen Kriegsleuten anvertraute, war mut 
natürlih ; ebenjo, daß fein Sohn Conftantin ihm darin folgte 
Die Fahne der Taiferlichen Leibwache hieß das „Labarum“. 

Diefe Fahne batte vie Kreuzesform. Die Kreuzform biefer 
Sahne war aber nicht erft durch bie Chriften oder durch Com 
ſtantin aufgelommen. Die kreuzförmigen Fahnen find viel älter;*) 
wahrfcheinlich durch gälifhe oder deutſche Soldner ins römifhe 
Heer gebracht. Denn ver Name Labanım ift weder ein romiſches, 
noch ein griechifches Wort, noch aus den morgenländiſchen Spra- 
hen; und mit Recht leitete man es aus dem Gäliſchen und bem 


*) Tertullian. Apoll. 16. 
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Sechs und Breißigfies Kapitel. 
Dmweites und drittes Geſetz für Weligisusfreiheit der Chriſten. 


Als Sonftantin neben feinem bisherigen Herrſchaftslreis auch 
ganz Stalien und Afrita unter fi, .und feines überwundenen 
Schwagers Mazentius Sohn, feinen Neffen, und die nächſten An- 
verwandten vefielben hingerichtet hatte, um jeden Herrſchaftsan⸗ 
ſpruch aus dieſer Familie zu befeitigen; va, nad einem zwei⸗ 
monatlichen Verweilen in Rom, am Schluffe bes Jahres 312, 
batte er in Mailand eine Zuſammenlunft mit Licinius, vermählte 
ihm zur Befeſtigung ber Freundſchaft zwiichen Beiden feine Schwe⸗ 
fer Conſtantia, und erließ gemeinfam mit ihm ein Geſetz, ein 
zweites, das bie Weligionsfreiheit der Ghriften beflätigte, „in 
längerer Erwägung, daß die Freiheit ver Religion nicht zu ver⸗ 
weigern fen, ſondern Jedem die Freiheit gegeben werben müfle, 
nad feiner eigenen Weberzeugung und Wahl das Religidfe zu 
beforgen”; und darum „folle Jever feine Religion behalten, na⸗ 
mentlid die Chriften”. 

Ueber diefen zweiten Kaiſer⸗Erlaß, der dieſe Religionsfreiheit 
an gewiffe Bebingungen band, entftanven entweber Zweifel im 
ber Auslegung und Anwendung, ober Unzufrievenbeit unter ven 
Chriſten. 

Man hat dieſen zweiten Kaiſer⸗Erlaß nicht mehr, nur einen 
Theil deſſelben aus dem Eingang eines dritten Kaiſer-Erlaſſes. 
Darum find jene befchräntennen Bebingungen unbelannt. 

Man hat neuerbings behauptet, „es laſſe fi nicht anders 
annehmen, als daß, nachdem einmal durch ven Religionserlaß 
vom Sabre 311 die Öffentlihe Duldung und Anerlennung des 
Chriſtenthums ausgeſprochen war, fehr Viele, welche innerlich 
ſchon Chriſten geweſen feyen, aber äußerlich noch fih an ven 
beipnifchen Cultus gehalten haben, nun au offen zum Chriſten⸗ 
thum übergetreten feyen Eben dieß fey aber ohne Zweifel bie 
Urſache gewefen, daß bie beiden Kaifer mit einer hemmenben und 
befchräntenden Maaßregel dazwiſchen treten zu möüflen geglaubt 
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haben, um wenigſtens einem fo maſſenhaften Uebertritt Einhalt 
zu thun. Dieß habe durch den zweiten Religionserlaß vom 
Jahre 312 geſchehen ſollen.“ | | 

„Da nun aber fo Kurze Zeit nachher ein ſo ganz enigegen 
gejeßt lautender dritter Erlaß gefolgt fey, fo könne aus vem 
Inhalt und ver ganzen Faſſund veflelben nur auf die Bewegung 
und Gährung gefchloffen werben, weiche ber nenauferlegte un 
noch weiter in Ausficht ſtehende Neligionszwang in ber ganen 
chriſtlichen Bevbllerung, befonvder8 der weftlihen Länder, ber 
oorgerufen habe. Die Uinzufrievenheit hierüber müſſe ſich fo Ic: 
haft geäußert haben, daß die beiden Kaiſer ſich veranlaßt gefehen 
haben, nun aufs Beftimmtefte und Unbebingtefte zu erklären, dah 
fünftig volle Meligionsfreiheit geftattet werben folle, und nament 
lich in Anfehung des Chriſtenthums fein beängſtigender Zweifel 
dieſer Art mehr ſtattfinden dürfe.“) 

Gegen dieſe Anſicht ſpricht die Sachlage; ver Mangel un 
jeder Nachricht von fo eiligem maſſenhaftem Uebertritt; vie gany 
Faſſung des dritten Kaiſer⸗GErlaſſes, zuſammengehalten mit ben 
Erlaß Marimins vom Anfange des Jahres 313 und mit tm 
Erlaß deſſelben Maximin vom Jahre 311. 

Dieſe beiden Erlaſſe des Maximin gewaͤhren, „weil feR ale 
Menſchen ven Cultus ber Bötter verlaſſen und mit vem Bılk 
der Chriſten ſich vermiſcht haben,“ — den Chriſten Duldung 
Aber unter welcher Bedingung? „Wenn fie, ihrer ſubjektiwen 
Wilſtühr ſich begebend, zur feſten, geſchloſſenen Einheit thres Cul⸗ 
tus und ihrer Religion ſich ſammeln“. So ſagen ſelbſt die— 
welche der eben angeführten Anſicht ſind. 

Das gibt ven Schlüſſel zum Ganzen. 

Schon um diefe Zeit fand Conſtantin unter dem Einfluß 
des Biſchofs Hoſius von Korbona. 

Alle Erlaſſe gu Gunſten ber Chriſten, welche den Ramen 
des Conſtantin unter ſich haben, find von fo unverkeunbarer chriſ⸗ 
licher Färbung, daß fie weder der Heide Conſtantin, noch irgend 
einer feiner heidniſchen Rüthe fo zu fchreisen im Stande war. 


*) Baur, a. a. O. S. 439, 
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Es if geſchichtlich erwieſene Thatſache, daß der Biſchof Gefluß 
von Kordova im Jahre 312, und wahrſcheinlich ſchon zuvor, ge⸗ 
rade derjenige unter den geheimen Räthen Conſtantins war, der 
von da an am entſcheidenſten auf ihn einwirkte. 

Diefer Bifhof von Kordova war ver Mann der einbeite 
lichen Kirche, ein Beind alles Neuerungs- und Seltenweſens. 
Bon Sonftantin beauftragt, Tonnte Tein Anderer, als er, ven 
zweiten beichränfenven Religiogserlaß abfaflen, und vie Mbfaflung 
tann keine andere geweſen ſeyn, als die, welche die Anficht dieſes 
Mannes ausdrückte, nämlich das ſtrenge Halten an der einheit⸗ 
lichen Kirche und die Verwerfung des Sektenweſens. Dieſe Ans 
ſicht iſt die durchgreifende im erſten Kaifer-Erkaß vom Sabre 311. 

Ben jeber bat aber jeve Bartei im Politifchen und Religidfen, 
ja jeve Partei in jever Art von Zwieſpielt, alfo namentlich jede 
Sekte, für fi allein die Wahrheit zu haben und zu wertreten 
geglaubt und behauptet. Der erfte Erfah für Religionsfreiheit 
der Chriſten fprach zwar gegen die Sekten, aber er gab 
allen Ehriften die Gerviffens freiheit. 

Da um diefe Zeit pas Seltenweſen unter den Chriſten, 
vor, während und nad ver Iehten Verfolgung, überaus im 
Schwange war, ſo Tonnte der Neligionsfreibeitserlaß gar Teine 
andere mächfte Folge Haben, als daß in ver Luft ber ihnen plöß- 
lich gemworbenen Freiheit vie mandherlei chriſtlichen Parteien, die 
Selten, fich freiheitstrunken bewegten und gegen emanber aufs 
Rene aufgährten: ein Erlebniß, das ſowohl den Kaiſer Con⸗ 
ſtantin, als vorzugsweiſe vie Vertreter ver einheitlichen chriſt⸗ 
lichen Kirche leicht veranlaſſen konnte, dem erſten Erlaß eine Er⸗ 
laͤnterung folgen zu laſſen, welche das Halten an ber einheitlichen 
Kirche zur ausſchließlichen Bedingung ber Anerkennung und 
Dulſbung machte, und gegen die Selten ſcharf ſich ausfprach. 

Das dürfte der zweite Kaiſer⸗-Erlaß vom Jahre 312 ge 
weien ſeyn, und das feine Veranlaffung; nicht aber, wie man 
annehmen wollte, da8 Maffenbafte bes Mebertritts zum 
Chriſtenthum. 

Die lehtere Annahme wird durch die Sachlage unmbg⸗ 
lich. Beide, welche den Religionserlaß gaben, Licinius wie Con⸗ 
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ſtantin, ftügten fi ja, ihren an vie heidniſche Partei ſich hal⸗ 
tenden Gegnern gegenüber, um dieſe Zeit gemeinfam auf hie 
Shriften im Reihe; und je maffenhafter zum Chriftenthum 
übergetreten worden wäre, deſto mehr hätte fih ja bie Partei 
Beider verftärkt, und deſto willlommener hätte ihnen dieſer 
Zufuß an Macht feyn müſſen. 

Entbielt aber ver zweite Erlaß, der vom Sabre 312, 
Ausnahmen und Beſchränkungen, durch Ausfchliefung ver Sel- 
‚ten von der Anerfennung, jo enthielt er auch in Bezug auf biefe 
Selten einen Religionszwang; und in biefer an Selten reichen 
und von Selten. heftig beivegten Zeit mußten durchs ganze Reich 
Unzufriedenheit über ven Erlaß, Gährung und Bewegung fih 
bindurchziehen, je mehr alle Theile des Reiches von Selten durch⸗ 
zogen waren. 

Und da ber Kampf um die Herrihaft zwifchen den Neiche- 
fürften noch nicht zu Ende, ſondern noch im Gange war, fo ge 
bot e8 das Intereſſe, ven Anlaß zur Gährung unter ven Chriſten 
aufzuheben, da berjenige, welcher dieſe gewaltige Macht Im Reiche 
für fi hatte, die gewifle Ausficht auf vie Entſcheidung bes 
Kampfes zu feinen Gunſten hatte, 

War aber der Anlaß zur Gährung der Erlaß vom 
Bahr 312 mit feinen Befhränfungen und feinem Reli 
gionszwang zur einbeitlihen Kirche bin: fo wurbe biefer 
Anlaß gehoben und bie Unzufrievenheit geftillt durch Rüd- 
nabme ale Einfhränfungen und Gebung voller Relie 
gionsfreibeit für alle Chriften, für jede chriftliche Anfiht ohne 
Unterſchied. 

Das geſchah in einem dritten Kaiſer-Erlaß, vom Jahre 
313, welcher ebenfalls von Mailand aus gegeben wurde. 

Darin fagen vie Kaiſer: Sie feyen bei Mailand zufammen 
gefommen und haben, unter anderen Gejchäften und Berathungen 
für das Wohl und die Sicherheit des Reiches, ihr Augenmerk 
beſonders auf bie Neligionsangelegenheiten gerichtet, als diejeni⸗ 
gen Staatsfachen, vie ganz beſonders beburften geordnet zu wer- 
ven, Sie haben beſchloſſen, ven Chriften und Allen volle Reli- 
gionsfreiheit zu geben, jeder religidfen Geſellſchaft und Anficht, 

















Eonftantin. sis 


Sonftantin war nicht Das, wozu man ihn auch neuerdings 
noch bat machen wollen, „ver individuelle Ausprud des 
Geiftes feiner Zeit." Er bat nit „pas, was der Genius 
der Zeit im Chriſtenthum in feine Hände nieberlegen wollte, 
in fih aufgenommen und zur perfönliden Einheit 
mit fi verknüpft”, was man ihm kürzlich nachgerühmt bat, 
als hätte er das ganz in fich wirklich vollzogen. *) 

Wenn in der Einzelgeftalt Conftantins ver Geift jener Bett 
feinen Ausdruck gefunden hätte, unb er das vollendete Bild und 
der Repräfentant des Weſens feiner Zeit geweſen wäre, fo wären 
der Geiſt der Zeit une die Zeit felbft arm gewefen, fowohl an 
fittfichem, als am geiftigem Gehalt, und fie hätte nicht bie Kraft 
gehabt, die Welt zum Bortfähritt zu beivegen. Alexander ber 
Große war in Perfon der Ausprud des Geiftes feiner Zeit, ber 
Repräfentant des griechifchen Weſens. Er hatte das ganz in fidh 
vollzogen, was man übertreiben auf Conftantin hat übertragen 
wollen. Gonftantin war nicht wie Mleranver einer ver Heroen 
der Menihheit, jener wahren, ganzen und genialen Menfchen, von 
welchen der Geift und bie Kraft ausfirdmen in vie AWeltgefchichte, 
daß fie fortfhreitet durch dieſe Kraft und fich entwickelt in biefem 
Geil. Die Macht, melde vie Welt vorwärts bewegte, waren 
nicht der Geift und die Kraft Conftantins, fondern der Geift und 
vie Kraft des Chriftentbums, das bereits fo fehr eine Weltmacht 
geworden war, und fi als unüberiwinvlich gerabe in ber Iehten 
Berfolgung erwiefen hatte, daß nicht einmal eine einzelne große 
Berfönlihteit dazu mehr nötbig war, um feinen Sieg durchzu⸗ 
führen, fonvern bei der Sachlage eine an Kraft und Verſtand 
weit geringere Berfönlichleit, als Conftantin war, hingereicht hätte, 
das zu erfennen und zu thun, was er erfannt und getban hat. 
Ohne Alexanders des Großen Geift wäre das nicht gefchehen, 
was zu feiner Zeit für die Umwandlung ber Welt gefchehen ift. 
Aber auch ohne Konftantin, weil e8 nicht durch feinen Geift und 
feine Kraft gefhah, wäre das Chriftenthum zur Herrſchaft ver 
Welt gelommen und hätte die Welt umgemwanbelt. 


*, Baur, Chriftentbum ber brei erften Jahrhunderte S. 445. 
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Das Alles iſt nur geſagt zur rechten Wuͤrdigung bes geift- 
gen und ſittlichen Werths Conſtantins, und es iſt damit widt 
geſagt, als wäre er nicht auch eine Größe, nicht auch ein Werk: 
zeug Gottes zur Weiterentwidlung ver Weltgefchichte, nicht aud 
‚mit Nothwendigkeit in feine Zeit hinein geftellt und aus ihrem 
Boden gewachſen. Er war da, und unter ihm, wie durch ibn, 
geihah weltgeſchichtlich Bedeutendes. Er fieht in ver Reihe vu 
weltgeſchichtlichen Perfönlichkeiten nur nicht fo hoch, als er ar 
gefehen worden iſt, fonbern tiefer, jedoch immer noch auf eine 
hoben Stufe. Ex gehört nicht zu denen, welche bie Größe in 
ſich hatten, und barum ihre Zeit gehoben haben, fonben ji 
venen, welche durch bie Zeit getragen und gehoben worden fin 
und Tüchtigkeit, Verſtand und Glinf genug hatten, die Zeit zu 
begreifen und zu benügen, unb wie bie Zeit zuerft auf fie ar 
wirkte, fo auch ihrerfeit3 auf ihre Zeit rückzuwirlen. 

Daß das Chriſtenthum eine große Macht war und un 
Körliches Beben in ſich hatte, und daß dagegen bie heidniſht 
Religion Traftlos geworben war und ſich ausgelebt hatte, dab 
mußte jedem ſchaͤrfer ſehenden Auge Har ſeyn, welches dem Gange 
des Kampfes gefolgt war, in welchem beide Religionen zuat 
no ſich gemeflen hatten. Weil Conftantin ein folches Auge 
hatte, fah ex das, und meil er Staatsverſtand hatte, verſand 
er, daß, wenn ein römifcher Staat fortbeftehen follte, eine neut 
Grundlage gelegt werben mußte, da die alte Grundlage fih al 
ausgenüßt und faul erwiefen hatte. Die Grunplage bes rd 
fen Staates aber und das Einheitsbann des Reiches mit 
bie Staatsreligion biöher geweſen. An die Stelle ver ala 
abgängig gewordenen bot fi) von ſelbſt die Hriftliche Religin 
als neue Grundlage und als neues Einheitsband; 
ja fie mußte dazu gemacht werben; denn fie hatte im Bau hei 
romiſchen Staates fi in die Tiefe und Breite und Höhe fo ub 
gehreitet, daß fie ihn entweder fprengen und umſtürzen, ober bei 
Staat ſich mit ihr verbinden und burch fie neuen Halt finden mußte 

Die Entwicklung des Chriſtenthums und die Entwidlung de 
römifchen Staates waren dahin gelangt, daß beide ſich mit eir 
ander verbinben mußten. Das römifche Reich mar bie gegebene 
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Form, aus welcher ver alte Geiſt entwichen war, und bie bereite 
lag, daß, der chriſtliche Geiſt in fie einging, und in ihr und burd) 
fie weltherrſchend wurde. Und andererſeits beburfie ber rbmifche 
Staat, zu neuem Leben, ja nur zum Fortleben bei feinem Zu⸗ 
fand, eines neuen Geiſtes; und das Chriftentbum war als dieſer 
neue gegebene Geiſt fhon ba; der Staat durfte ibn nur in fi 
aufnehmen. 

Aus dem väterlichen Kaufe batte Conſtantin Neigung für 

das Chriſtenthum, wenigſtens für die Chriften. Um das Jahr 
312 war feine Mutter Selena, ver man vielen Einfluß auf Eon» 
ſtantin zuſchreibt, noch keine Chriſtin. Aber mächtigen Einfluß 
mußte auf Eonftantin haben, daß er fab und erfuhr, wie vie 
Chriſten unter ver Bevbllerung der in jeder Hinficht tüchtigfte 
Theil waren; wie bie Ausbreitung des Chriſtenthums unaufhalt 
ſam fortfchritt; mie Alles vergeblich war, was, man bagegen that, 
und wie e8 aus jedem Kampfe neugelräftigt und mächtiger bem 
vorgegangen war; beſonders auch, wie vie Chriſten in feinem 
Heer nicht nur zu den Zapferften und Heldenmüthigſten, ſondern 
auch zu den Treueſten und Ordnungsliebendſten gehörten. Er 
fah, das Heidenthum war ein Greis, das Chriftenthum ein Jüng- 
Img, und e8 war nicht ſchwer, fih zu fagen, welchen von Bels 
den unzweifelhaft vie Zukunft angehöre. In dieſem Sinne war 
Sonftantin für vie Ehriften entfchieven, und hielt fih an fie, Iange 
vor dem, was fi auf bie Kreuzeserſcheinung bezieht. Sey viele 
als MWoltenbildung am hellen Mittag wachen ober im Traum 
von ihm gefeben worben, over fey fie nur Dichtung: gewiß ift, 
Conſtantin beburfte fie nicht, dieſe Wundererfcheinung, um erft 
durch fie für die Ehriften geftimmt zu werben; bis auf einen ge= 
wiflen Grab mar er es ſchon vorher, und über dieſen Grad hin» 
aus war er e8 auch nachher noch lange Zeit nicht. 

Nah dem Entſcheidungsſiege vor Rom zog Conftantin als 
bheibnifcher Imperator in Rom ein, im Triumph, und bie In⸗ 
ſchriften feierten ihn als benjenigen, ver auf Eingeben bes höch⸗ 
fien Gottes Jupiter ven Sieg gewonnen babe. Nirgends ein 
Wort, daß Eonftantin dem widerſprochen und den Gott der Chris 
fien ober das Beichen des Kreuzes genannt hätte als die, durch 
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welche er ſiegte. Er ſelbſt nahm vielmehr als Oberprieſter an 
den Opfern Theil und befragte die Zeichendeuter. 

Wie ſagendichtend die Zeit war, dafür nur folgende Beiſpiele. 

Im vierten Jahrhundert wurde erzählt und geglaubt, in 
der Verfolgung durch Maximian ſey eine ganze Legion nieber- 
gehauen worden, und felbft ein „Heiliger“ Biſchof fehrieb einem 
"andern, in ven Engpäffen des Canton Wallis babe Marimian 
bei dem nachmaligen St. Maurice, vie fonft im Morgenlande ver: 
wenvete thebaifche Legion, die er jegt in ben Krieg gegen 
die Gallier mit herübergebracht, dazu gebrauchen wollen, Chriften 
einzuziehen und zu verfolgen. Ste habe ſich deſſen geweigert, und 
er fie zweimal beeimiren, endlich ganz nieverhauen laſſen, fed? 
tauſend fechshunvert Mann. Der Befehlehaber ver Legion habe 
Mauritius geheißen. Der gefchichtliche Kern davon tft: Auf Mar 
mians Befehl wurde zu Apamen in Syrien ber KHauptman 
Mauritius mit fiebenzig Soldaten hingerichtet. Davon, umd dr 
von allein, wiffen alle früheren chriftlichen Kirchenſchriftſteller, aber 
Nichts von ſechsſtauſend fehehundbert Mann. Se vergrößerte un 
verwandelte fih eine einfache Thatjache zur ausgeſchmückten Sagt, 
und biefe Saye vertaufchte fogar ven Boden ber Thatfache, den 
Sand Spriens, mit ven Matten am Fuße der Schweizer - Alen. 

Ebenso Teivet die Wundererfheinung Conftantins durch cine 
Wunbererfcheinung des Licinius. 

Lichnius, im Oſten gegen Marimin im Kampfe, fehlug dieſen 
m April 313. Zur Begründung dieſes Siege erzählt Tar 
tantius, der Engel des Herrn fey dem Licinius im Traum er 
fchtenen und babe. ihn ein befonveres Gebet gelehrt. Diefes Geht 
habe Lieinius nach feinem Erwachen fi aufgefchrieben und bit 
Adfchriften davon an feine Soldaten vertheilt. Und viefes Gebet 
fey die Urſache des Sieged gemwefen. 

Spies dichtete die chriſtliche Einbildungskraft. Aber Lic- 
nius mar Heide, blieb Heide, und trat gleich nad) dem Sieg über 
Maximin als Heide gegen die Chriften auf. Nur Conſtantin zu 
Lieb und in feinem damaligen politifchen Intereſſe hatte er vorher 
Erlaffe mit unterzeichnet, weldhe den Chriften günftig waren. 
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„pamit die Gottheit auf ihrem himmlischen Sige ihnen, ven Kai⸗ 
jern, und allen ihren Unterthbanen um fo mehr verfühnt und gnä- 
dig ſeyn könne“. Darım ſey ihre Anficht gemwefen, e8 dürfe Nie- 
mand bie volle Freiheit gemweigert werben, berjenigen Religion fid) 
zuzuwenden, welche für fein Gefühl die ihm paſſendſte wäre, ſo⸗ 
wohl der chriſtlichen Religion als jever andern, Sie thun das, 
„damit ihnen bie höchfte Gottheit, deren Religion fie mit freiem 
Geifte ergeben feyen,*) in Allem ihre gewohnte Gunft und 
Huld erzeigen möge. 

Diefe legten Worte zeigen ven religibſen Standpunkt, wel⸗ 
chen Conſtantin, und mit ihm Licinius, damals einnahm. Con⸗ 
ſtantin iſt nach dieſer Stelle weder Chriſt noch Heide, ſondern 
„Verehrer ver höchſten Gottheit”, und feine Religion iſt die „Re— 
figion bes freien Geiſtes“, mit ver er ſich über alle Volksreligio— 
nen ftellt, und fi an keine bindet. 

Darauf wird den Beamten wieberholt eingefchärft, daß alle 
Beſchränkungen, welche der vorige Erlaß in Betreff der Chriften 
enthalten babe, nunmehr aufgehoben feyen, und fi die Beamten 
darnach zu achten haben, damit jener Chrift ohne alle Beunrubi- 
gung und Beläftigung feines Glaubens leben könne. Alle Chriften 
haben nun volle und unbebingte Religionsfreibeit. Und eben bie- 
felbe unbebingte Religionsfreiheit haben auch alle Anveren für 
ih. — Jeder dürfe dem Cultus nachgehen, ver ihm gefalle. — 
Sie wollen nicht, daß unter ihrer Regierung durch fie irgend wen 
an feiner Verehrung oder irgend Jemand an feinem Glauben Ab- 
bruch geſchehe. 

Ein weiterer Abſatz dieſes Kaiſer-Erlaſſes ſprach überdieß die 
Rückgabe der chriſtlichen Verſammlungsplätze und Kir- 
chengüter an die Chriſten aus, ſie mögen durch Kauf oder 
Schenkung in die Hände der jetzigen Beſitzer gekommen ſeyn. 
Dieſe alle ſollen ohne Zögern und ohne die geringſte Geldforde— 
rung, ohne alle Winkelzüge, den Chriſten wieder ausgeliefert wer⸗ 


*) „‚ut possit nobis summa divinitas, cujus religioni liberis 
mentibus obsequimur‘‘ etc, 
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ben. Entſchaͤdigung bafür fen nur bei ber kaiſerlichen Gnade 
zu ſuchen. 

Allen Reichsbeamten wurbe ver fhleunigfte und nachdrüd— 
lichſte Bolzug zur Pfliht gemacht, „vamit auch dadurch zu 
Ruhe des Staates das Beſte geſchehe“. 

Das war der dritte Kaiſer-Erlaß für Neligionsfeihit, 
Derjelbe wurde überall im Reiche angejchlagen. *) 

Für die Chriften lag es jegt fo günftig, daß nach bem un 
glüdlihen Kampfe mit Licinius im Oſten ſelbſt Maximin dazu 
griff, den Chriften Zugeftänpniffe zu machen, namentlich den Wie 
beraufbau ihrer Kirchen und die freie Ausübung ihres Gotik 
dienſtes ihnen geftattete, ja fogar auch die Rüdgabe des Kirchen 
guts an die Chriſten ausfprach. 

So fehr eine nicht Jünger zu verkennende Macht aud im 
afiatifchen Morgenlanve, von wo e8 ausging, war baB Chriſten⸗ 
thum jetzt geworden, daß ſelbſt ver Vorfechter bes Heidenthumt, 
Maximin, nur in ver Begünftigung der Chriſten zuletzt noch ſeinen 
Halt ſuchte, Verſtärkung durch die bisher von ibm fo ſehr der 
folgten, Bundesgenoſſen fuchte in den Chriſten. 

Aber feine Rolle war außgefpielt, fein Einlenken zu fit 
Er konnte gegen den Sieger Licinius ſich nicht Länger hal, 
auch wenn nicht Gift feinem Leben ein unfreiwilliges und. ul 
volles Ende bereitet hätte. Euſebius erzählt, er ſey wor Kung! 
verfhmachtet, während fein Fleiſch durch ein geheimes Feuet Wie 
zehrt worben ſey, fo daß es von ben Knochen fiel, und die Aug 
aus ven Höhlen ausliefen. Im ver Serrüttung feiner Sin 
und im Todeskampfe habe man ibn wiederholt ſchreien hören: 
„Richt ich war es, ſondern Andere haben es gethan“. Died 
Lebtere ift in nem Buche des Lactantius: „Won ven Berfolgern des 
Chriſtenthums“ erzählt, und daſelbſt heißt es auch, er habe zuleil 


*) Man bat bisher angenommen, im britten Erlaß ſeyen bie Ketzet 
ausgefchlofien worden von ber Duldung. So felhft Schleiermacher. 
Gerabe das Gegentheil fpricht aus Buchſtaben und Geiff bes gan 
zen Erlaſſes. 
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Chriftus um Erbarmen angerufen. Euſebius fagt, er, habe enb- 
lich feine Schul erlannt und befannt. 

Das kam oft vor, daß Heiven in großer Noth, namentlich 
in Lebensgefahr der Ihren ober im eigenen Todeslampf, in häus⸗ 
lichem Unglüd jever Art und beſonders auf dem Kranken⸗ und 
Sterbebetie, alle Götter ver Welt um Hülfe auriefen, neben ben 
heidniſchen Göttern auch Chriſtus, den fie überhaupt wie einen 
neben ihren Gbttern beftehennen Gott anfaben. Vorzüglich aber 
wanbten fi die Familien der mit Krankheit over Tod ringenben 
Heiden oft an die Gebete der Chriſten und thaten Chriſtus 
felöft &elübbe, 

Dennoch meifen die Worte des in fehredlichen Qualen mit 
dem Tode ringenden Maximin für bie unbefangene Geſchichtsbe⸗ 
trachtung nit auf das, was Euſebius und Lactantius darin fine 
den wollten, fonbem darauf, daß er — vergiftet wurde. 

Sich ſelbſt vergiftet dat Mazimin nicht. In jener. Zeit 
Iomnte man bie feinften und Ieichteften Arten durch Gift zu ſter⸗ 
ben, und bie waren am wenigſten einem vornehmen Römer un. 
befaunt. Die Beſchreibung des Euſebius weist. auf ein fchred- 
liches Gift, das dem Unglüchichen gegeben. wurde; das zerftärte 
langſam und qualvoll fein Leben: es war ein Gift, wie e8 mur 
entfegkicher. Haß, fihern. und dabei qualvollen Tod ſuchende Rache 
zu geben vermag. Und als erkannt wurbe, daß Gift bie Duelle 
feiner Leiden. war, und als, wie e8 fogar in Gefchichtbücher über⸗ 
ging, man vermuthete, er babe fih auf dem Rüuckzug vor feinem 
Gegner felbft vergiftet, ba rief der Unglüdfihe: „Nicht: ich, fon- 
dern Andere haben es gethan“; er rief &8 im Tobesframpfe: 

Nah feinem durch Gift bewirkten Hinſcheiden war Licinius 
allein Gere im Morgenlanve, wie im europäiſchen fo im aflı« 


tiſchen. 
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Sieben und dreißigſtes Kapitel. 
Eonflantins Gang zur Alleiuherrfchaft. 


Zur Ausvehnung feiner Herrfchaft war Conftantin bisher 
über die Reichen feiner Blutsverwandten gegangen; zur Aldn 
herrſchaft führte ver Weg nur tiber vie Leichen feines Schwages 
Licinius und über die Leichen von deſſen Yamilie. 

Beive Kaifer hatten Maximin, ven Herrſcher des aſiatiſchen 
Morgenlandes, für einen Feind des Staates erklärt, und wie de 


chriſtliche Kirchengeſchichtſchreiber Eufebtus, bezeichnend für bie be 


malige chriftliche Anſchauungsweiſe, es ganz ruhig berichtet, dab 
Geſchlecht und ven Anhang Maximins ausgerottet. 
Sp hatten die Vorfechter des Chriſtenthums, Licinius mi 





Eonftantin, das Geſchlecht ver Vorfechter des Heiventhums in 


Abendland mie im Morgenlan völlig ausgerottet, das Geſchleqht 
ihrer Blutsverwandten. 

Schon darum wäre e8 im Intereſſe ver chriftlichen Finden 
gefchichtfchreibung gemwefen, zu fagen, was unumftößfich wahr ih 
daß bie, welche Solches thaten, Heiden waren, und Feine Ehre 
Das that Conftantin als Heide und das that Licinins 16 
Heide, 

Wer ſolche Mittel nicht gefheut hatte, feine Herrſchaft mi 
zubehnen, dem konnte e8 nicht darauf ankommen, ja ber MM 
folgereht dazu geführt, jedes Mittel nicht zu verfchmähen, IM 
bon der Herrſchaft zur Alleinherrſchaft aufzufteigen. 





Und Lieinius machte das dem Bruder feiner Gattin, fenm 


Mitfaifer Conftantin, leicht. 

Die Stellung Conftantins zu feinem Schwager Licinius in 
in alter und neuer Zeit oft nicht nad ver Wahrheit und nidl 
mit der in ver Gefchichte nothwendigen fittlichen Strenge behar 
belt worben. Da liest man fogar: „Den Lieinius Yieß Cor 
ſtantin hinrichten, und in fpäterem Argwohne felbft deſſen Sohn, 
feinen eigenen Neffen; unedel genug“. 

In folder Art bat man leiver feit vielen Jahrhunderten, 
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im Wahne ver Ehriftus-Religion zu nüßen, auf mander Kanzel 
geprebigt, in Gerichten entfchieven und in Geſchichtbüchern ges 
ſchrieben; uneingebent, daß dem Chriſtenthum pas nügt, was dem 
Geifte Chriſti gemäß geprebigt, gerichtet und berichtet wirb; und 
daß dem Chriſtenthum das fchabet, was gegen ben Geiſt ber 
CHriftus- Religion nicht bloß, ſondern fogar ſchon gegen das in 
der Menſchenbruſt liegende und von allen Religionen anerlannte 
Geſetz des Sittlich⸗Rechten if. 

Bon Eufebius werben die Verbrechen Conftantins theils 
geradezu verſchwiegen, theils vermäntelt; theild mit Bewußt⸗ 
heit in ein unwahres Licht gefegt over wiſſentlich falſch berichtet, 
Anbere, bis ind neunzehnte Jahrhundert herein, wagten im 
MWahne, dem Chriſtenthum dadurch zu nüßen, bie fehmarzen 
Fleden Eonftantins, die unläugbaren Verbrechen befjelben, bloß 
als „uneble” Thaten zu bezeichnen, Thaten, vie doch gräuelvoll 
find vor dem einfachen Gefege ver Menſchenbruſt; unentfühnbar 
nad den Begriffen ver Heiven feiner Zeit, fo fehr, daß Kaifer 
Julian unwiderſprochen üffentlih jagen Konnte, bie heipnifchen 
Möfterien hätten ven Conftantin wegen folder Miflethaten nie- 
mals zu entfühnen wagen Tönnen; verbammt nicht bloß durch 
ben Geift, fonbern durch jede Zeile der Heiligen Schriften ver 
Chriften. 

Die wahre Geſchichte richtet die Thaten der Alten und ve 
Neuen nach der Wahrheit, von welcher Chriftus gefagt bat, daß 
er, fie in ver Welt zu zeugen, erfchienen fey. 

Lieinius war fo ebr- und herrſchſuͤchtig als Conftantin, und 
er trug e8 fo ungern als viefer, daß er nicht Alleinherr des gans 
zen Neiche8 war. Konftantin aber war ihm voraus an Geift 
und jchlauer Politif, an Auffinvung und Anwendung ber Mittel, 
bie Einzelnen anzuloden und die Völker für fi zu geminnen; 
voraus barım in ber öffentlichen Meinung, voraus an breiter 
Machtgrundlage. Denn die Chriften des Morgenlandes, wie 
die des Abendlandes, fahen nicht in Licinius, ſondern in Con⸗ 
ftantin ven Schirmberrn ihrer Religion, obgleich des Lici⸗ 
nius Name neben dem des Conftantin in ben Erlaſſen ge- 
zeichnet war. Conſtantin wußte e8 zu machen, daß ver Dant 
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für alle Vergünſtigungen ihm allein von Seiten ber Chriſten 
ward. 
Zuerſt waren e8 Grenzfreitigfeiten, von welchen Gonftantin 
und fein Schwager Lirinius Anlaß nahmen, hintereinander und 
aneinander zu Tommen, und zu verfudhen, wer von Beiden ben 
Andern unter fih bringe. Schon im Sabre 314 Tam es zum 
Krieg. Aber Licinius wurde am 8. Oftober in PBanmonien ge 
fchlagen, fammelte ein neue8 Heer und verlor ein zweites Zreffen. 
Sonftantia, des Licnius Gemahlin und Conſtankins Schweſter, 
vermittelte einen Frieden, aber Conftantin gewährte nur einen 
folchen, welcher dem Licinius höchſt nachtheilig war. 

Sn diefem Yufammenftoße Beider war die dffentliche Stimme 
der Ehriften unverkennbar für Eonftantin und gegen Lirinius 
geweſen. | 

Das verbroß Licinius, und je mehr Conſtantin der Man 
der Ehriftenheit wurbe, deſto verftimmter wurde Lieinius gegen 
ihn und gegen vie Chriften, und er fing an, Gonflantin gegen 
über, bie Heiven für fi zu gewinnen, namentlich auch babard, 
daß er feine Abneigung gegen bie Chriften auffallend in feinen 
Benehmen gegen dieſelben hervortreten ließ. 

Er behandelte fie mit Ironie, er dhifanirte fie in lleiuen 
und großen Dingen empfinvlid. In feinem ganzen Herrſchafts⸗ 
weis verbot er ven Ehriften, ihren Gottesvienft in ber Stabt zu 
halten: er verwies fie damit ins Freie. „Die Luft“, fagte er 
ironiſch, „ep draußen gefünber für fie, als drinnen im ba 
bumpfen Bethäufern ver Städte“. Ebenſo zerriß er pie chriftlide 
Gemeinſchaft; er verbot das Zufammenfeyn von Männern un 
Frauen beim Gottesdienſte, und wollte, die Männer müſſen ihren 
Gottesdienſt allein halten, abgefonvert, und ebenfo abgefonbert bie 
Frauen. Er gebot, bie Frauen müſſen nur von Frauen bi 
riftlichen Unterricht erhalten, nicht von Männern, und darum 
möüflen für das weibliche Gefchlecht Lehrerinnen ſtatt ver Lehrer 
aufgeftellt werben. Den Bifchdfen verbot er in Synoden zuſam⸗ 
menzutreten. Bon feinem Hofe verbannte er Alles, was Ghrifl 
war. Chriſtliche Beamte draußen erfuhren von ihm Zurldjegn 
gen, Berfegungen, Bffentliche Zeichen feiner Ungnade, ſelbſt Be 
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ſchimpfungen. Bei Bergehen von Ghriften ließ er das hochſte Maaß 
von Strafen anwenden. Man ſah Ehriften vertiefen, geächtet, 
and bie Chriften fahen darin Quaͤlerei und Bedruͤckung, nicht Ge⸗ 
rechtigkeit. 

Die heidniſche Partei und vor Allen die Prieſter darünter, 
denen Licinius ſich ganz hingab, brachten ihn zuletzt dahin, daß 
er in ver Landſchaft Pontus Kirchen zerſtbren ließ und daſelbſt 
Märtprerblut von Neuem floß. Biſchofe wurden hingerichtet, 
unter Todesarten, wie ſie nur in den letzten Chriſtenverfolgungen 
vorgekommen waren. 

Die Politik war es, welche Conſtantin und Licinius einan⸗ 
der als Feinde gegenübergeſtellt hatte; der Kampf um die Allein⸗ 
herrſchaft war es, was ſie zum dritten und letzten Mal bewaffnet 
zuſammenſtoßen ließ; aber dieſer Kampf zwiſchen dem Herrſcher 
des Morgenlandes und dem Herrſcher bes Abendlandes um bie 
Herrſchaft Über das ganze Reich nahm fo von ſelbſt die Farbe 
eines Religionskrieges an, eines Krieges ver alten Götter mit dem 
neuen Gott, des Heidenthums mit dem Kreuze. Conſtantin ſelbſt 
nannte das Vorgehen feines Schwagers Licinius „beit Kampf 
eines Tyhrannen gegen Gott“. Die arge Verblendung bes Lici— 
nius, welcher den Geiſt in ver Zeit fo gar nicht begriff, und von 
feinen heidniſchen Prieftern in einen Kampf ſich hineinreißen ließ, 
ber vornherein ungleich, wor der Schlacht entſchieden war, gehoͤrte 
mit zum Glücke Conſtantins. Die öffentliche Stimme ber Chriſten 
rief, wie einft gegen Maxentius nach Italien, fo gegen Licinius 
nach dem Often, ihn, den Beſchützer der Chriſten unb des’ 
Chriſtenthums. 

Beide, Licinlius und Conſtantin unterliegen Nichts, den Krieg 
zwiſchen ihnen als einen Religionskrieg darzuſtellen. 

Licinius verſammelte die vornehmſten Träger der heidniſchen 
Religion aus allen Landen um fih, Opferprieſter, Zeichendeuter, 
Agyptiſche und andere Wahrſager. Was noch vom alten Orakel⸗ 
weſen Übergebliebeit dar, das befragte er, und bie Heidenprieſter 
verbießen ihm aus Opfern und Bogelflug ven Sieg. Zuletzt be- 
tief er alle feine Freunde und Vertrauien in einem bunfeln Haine 
zuſammen, der von Quellenſturz taüſchte und in dem bie Mar- 
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morbilder der heidniſchen Gotiheiten aus dem Grünen Teuchteten, 
Da*opferte er mit ihnen, und bielt dann an fie eine redneriſche 
Anſprache, in ver er ſich für berufen erflärte, vie Verehrung ber 
alten Götter im Reiche wieder herzuftellen, und ben bevorſtehen⸗ 
den Kampf einen Entſcheidungskrieg nannte, barliber, wer Fünftig 
herrſchen werde, bie alten Götter ober der neue frembe, ber ge 
freuzigte Gott. Er gelobte, währenn die Gdtteropfer noch raud- 
ten, die Bertilgung der Chriften, ver Feinde der alten Götter. 

Die Chriften fchaarten ſich um Eonftantin. Das Labarım, 
bie Kreuzfahne feiner Leibwache, feiner tapferen Garbe, umgab er 
mit einer eigenen Fahnenwache von fünfzig Mann, von melden 
immer einer abwechfelnd bie Fahne zu tragen hatte, Er erhob 
jeßt diefe Fahne, als Fahne des Kreuzes, zum Heerpanier bei 
Reiches, 

Den 3. Suli 323 kam es zur erflen Schlacht bei Ahrlr 
nopel und am 18. September zur zweiten bei Chalcevon. Bei 
verlor Licinius, und floh nad Nikomedia. Hier in biefer ftarkn 
Veſte hätte er fich Länger veriheivigen können. Aber Byzanz und 
Chalcenon hatten ſchon dem Sieger ihre Thore geöffnet, ale 
Städte ſchienen biefem Beifpiele folgen zu wollen; Gonflnte 
eilte zu ihrem Bruder und bat für ihren Gemahl. Gonfantin 
verfprach feiner Schwefter, mit feierlihem Eid und Fürften-Bott, 
er werbe ihren Gemahl verfchonen, wenn er bie Regierung fe 
willig an ihn abtrete. 

Auf diefe Zufage Fam Lieinius noch im September zu r 
nem Schwager, und trat ihm feinen NReichstheil ab. Gonftantin 
hatte ihn anfcheinenb freundlich empfangen, bald ihm aber nad 
Theſſalonich geſchick. Un hier ließ er, troß bes Eids un 
Kaifer-Worts, das er feiner Schmwefter gegeben, viefen feinen 
Schwager heimlih ermorben, 

Licinius hatte einen unmündigen Sohn hinterlaſſen; nad 
zwei Jahren ließ er auch dieſen ermorden. Ermorden ließ & 
auch Crifpus, feinen eigenen Sohn aus erfter Ehe, und bald 
darauf deſſen Stiefmutter, feine eigene Gemahlin Fauſta, im 
Sabre 326. So viel Blut verfprigte er, an fo Vielen aus de 
eigenen Familie wurbe er zum Mörber, um ſicher auf jeinem 
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Throne zu fihen, als Alleinherrſcher des ganzen rdmifchen Reiches, 
Sein Lobrebner Eufebius aber verſchweigt alles Das, bagegen 
fpricht er viel von ber „Gottfeligfeit”, welche „ber Kaiſer in die⸗ 
fem Kriege an ven Tag gelegt habe”. Den Licinius hatte er 
ermordet, noch ehe er fi völlig und Bffentlich für das Chriften« 
thum erflärt hatte; feinen zweiten Neffen, feinen Sohn und vie 
eigene Frau aber ließ er ermorven, nachdem er fih Sabre Yang 
ſchon als Freund des Ariftlichen Glaubens bekannt hatte, 

Deffentlih nämlich bekannte er fih als Solchen, fowie er 
mit den Siegen vom Jahre 323 Alleinberr des ganzen römifchen 
Reiches geworben war. Da fpradh er e8 unumwunden aus, daß 
er wünfche, ben Erdkreis, mie politifh Eins, fo religids Eins, 
unter Einem Kaifer und unter Einem Gott, zu feben. 

Die politiihde Einheit des Reiches hatte Eonftantin als 
ben Gedanken feines bisherigen Lebens verfolgt, und gewiß zog 
ihn das Einheitlihe ver Macht, bie er in der chriſtlichen Kirche 
vor fih fab, und in ber er bie neue Grundlage für das Reich 
fand, mehr zum Chriftenthum bin, als das, daß biefe Kirche für 
alle Eünven Vergebung verbieß, was ibm Heiden als Beweg⸗ 
grund unterfehohen, 


Acht und dreißigſtes Kapitel. 
Sieg des Chriſtenthums. 


Seit Conſtantin die Chriften unter feinen Schub und feine 
Beglinftigung genommen hatte, gab er ihnen ftufenweife Immer 
mehr Rechte. Im Jahre 312 fhon hatte er fte gleichgeftellt hit 
den Genofien ver anberen Religionen, und wie bie beibnifchen 
Briefter, auch vie Vorſteher der Juden von ven läſtigen Municipal- 
ämtern entbunven waren, fo hatte er biefelbe Befreiung auch ven 
hriftlichen Geiftlichen eingeräumt. Noch vor 316 hatte er ver- 
ordnet, daß die Freilafiung von Sklaven auch in criftlichen Kir⸗ 
hen rechtsguͤltig ſeyn folle, und wie er biefes Recht aus ben 
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Heventempeln in bie chriſtlichen Kirchen übertrug, fo hatte er 
fortgefahren, Vorrechte, welche von jeher bie alte Religion hatte, 
au den Chriften und ihrer Kirche zuzutheilen. Im Jahre 321 
hatte er erlaubt, Vermächtniſſe an die chriffichen Kirchen zu 
machen, was burch frühere Erlaſſe ihnen verfagt geweſen war. 

Bis dahin hatte er aber das Chriftenthbum nur gleichzuftel- 
Yen, nicht ausſchließlich herrſchend zu machen geſucht. Er ſelbſt 
hatte fortwährend alle heidniſchen Bräuche beobachtet, und wenn 
er zum Unterhalte ber chriſtlichen Bifchöfe und Lehrer in Afrika 
über flebenzigtaufend Thaler auf einmal fehenkte, fo zeichnete er 
auch das Heidenthum mit Wort und That aus, und ließ ben 
Anhängern der alten Staatsreligion ebenfo feine Freigebigkeit an- 
gebeihen. 

Ef nach gefihertem Siege, vom Ende des Jahres 323 
an, wandte er zuerft feine uͤberwiegende, bann feine ausſchlleßliche 
Gunſt den Chriſten und der Ariftlichen Religion zu, aber ohne 
ſelbſt Ghrift zu werben. Bon da an verfehtvinven bie heinnifchen 
Symbole auf ben Münzen, die er flug, und eB erfheinen Mün- 
zen mit chriſtlichen Symbolen. Die chriſtlichen Beamten, welche 
vie heidniſche Partei unter Licinius zurüdgefeht, verwieſen, ent- 
laſſen hatte, zeichnete er durch Ehren und neue Aemter aus. 
Den Hinterbliebenen ver Märtyrer aus ber letzten Verfolgung 
und allen denen, welche währen berfelben an ihrem Vermögen 
Einbuße erlitten hatten, mies er Entſchädigungen an. Mehrere 
hriftliche Bifchöfe wurben feine vertrauten Räthe, und gegen bie 
Biichdfe überhaupt bewies er fi fo, daß fle für ihn ſchwärmen 
mußten, | 

Es wird fih nachher zeigen, welche mächtige einflußreiche 
Stellung ſchon zu Anfang des vierten Jahrhunderts bie chriſt⸗ 
lichen „Bifchdfe” unter ven Chriften gewonnen hatteh, und wie, 
fehr es im Intereſſe bes ſtaatstlugen Conftantin lag, zur Aus⸗ 
führung feiner Herrſchafts- und Einheitsgedanken an biefen Bi- 
ſchofen ſich Bundesgenoſſen zu gewinnen. 

Darum ſtellte er ſich im Jahre 313, vor dem Kampfe mit 
Licinius, in ſeinem Schreiben an ſolche Biſchofe ganz auf brü⸗ 
detlichen Fuß mit ihnen. Er will nichts Anderes ſeyn als ein 
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Biſchof, ein Wächter über das Reich; er vergleicht feinen Beruf 
als oberſter Schutzwächter des Friedens mit dem Berufe ver Bi« 
ſchbfe, und nennt feinen Beruf ein ebenfo göttliche Amt als das 
Amt der Bifchdfe; er ſchätzt fich glüdlich, wenn nur auch bie Bi⸗ 
ihöfe ihn fo anfehen, als fey er ihr Genoſſe und Amtsbruder. 

Es war nod im Sommer befielben Jahres 313, als er 
von feiner Ehrerbietung gegen bie chriſtliche Kirche als von einer 
wohlbelannten Thatſache ſprach; aber eben dieſe Ehrerbietung 
treibe ihn, von den Biſchofen zu verlangen, daß fie keinerlei Spal⸗ 
tung und Entzweiung an irgend einem Orte dulden. Gr empfin- 
bet e8 ſchwer, daß Spaltungen in ven Lanpfchaften feyen, welche 
die göttliche Vorfehung ibm übergeben habe. 

Gerade feine Abficht und fein Beduͤrfniß, anf vie Ghriften 
ſich zu ſtützen, als Bundesgenoſſen im Kampfe mit feinen Geg⸗ 
nern und um die Alleinberrfchaft, geboten ihm, in ben Chriften, 
in dieſer ihm verbuͤndeten Partei des Staates, Einigteit und Ein- 
beit zu verlangen und berzuftellen. 

Denn nur die fehle, geſchloſſene Einheit einer Partei if eine 
Bunbesgenoffin, auf die man reinen, und beren Kraft und Wir- 
fung man berechnen Tann. Nur als einheitliche, nicht als unter 
ſich ziwteträchtige und zerriffene, war die Chriftenheit vie Macht, 
welche Conſtantin beburfte. 

Darum darf man ſich nicht durch das Religiöfe in Ton und 
Farbe täufchen Yaffen, welches die Schreiben Gonftantins aus 
biefer Zeit an fih haben. Es if ihm nicht um vie Einheit des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens an und für ſich ſelbſt, um des 
Glaubens felbft willen, dabei zu tbun, fondern um fi und feine 
politifchen Zwede; und fein Freund, ber Bifhof von Cordova, 
iſt es, welcher ven Schreiben des Kaiſers viejenige Färbung gibt, 
in welcher fie allein bei ven Bifchöfen und bei ver Chriftenheit 
gefallen, tpirten, ven beabfichtigten Zweck erreichen Tünnen, 

Er hatte ſchon im Jahre 313 auf „Brüberlihe Eintracht 
und Einigkeit“ unter ven Chriſten gebrungen; er fagte ſchon da⸗ 
mals, daß ihn Nichts fo fehr betrübe, als Entzweiung im Volke, 
Streit unter den Biſchbfen, und er ſah ſchon damals in ben lei⸗ 
denſchaftlichen Erdrterungen ber Theologen über Spikfinpigkeiten 
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im Glaubensfäten nur „bäßliche Zänlereien, Streitfucht, Privat: 
Feindſchaft, Schlechtigkeit, Verlehrtheit, Gottlofigkeit und Wahn⸗ 
finn, und in ven Anfiftern verfelben nur Menſchen ohne Gefin- 
nung und Salt, Bollsverführer, Linterwühler ver allerheiligſien 
Tatholifchen Kirche, welche nicht nur ihre Pflicht ver brüderlichen 
Einigkeit, fondern fogar die Ehrerbietung, welche man dem alkr- 
heiligften Glauben ſchuldig fey, vergefien, und das Chriſtenthum 
zum Spotte der Andersdenlenden machen”; er erklärte es ſchon 
bamals „als feinen heißen Wunſch, die Streitigteiten abzuſchnei⸗ 
den und Alles zum ſchuldigen Dienft und Glauben zurüd 
führen“. 

Beim Ausbruch des Streites zwifchen Artus und dem Bi 
ſchof Alexander von Alexandria fchrieb er: „Das Erfte, was er 
fi} vorgenommen habe, fey, die Religion aller Völler fo zu ein’ 
gen, daß fie dieſelbe Form und Beichaffenbeit habe; und dam 
dad Zweite für ihn fey, den ſchwer erkrankten Leib ber bürge- 
lichen Geſellſchaft wieder berzuftellen. Das Eine babe er mil 
dem Auge des Geiftes bisher verfolgt und durchzuführen gejudt, 
das Andere durch Waffengewalt; in ber Ueberzeugung, es wert, 
wenn nach feinem Wunſch unter allen Dienern Gottes allgemeine 
Einigkeit zu Stande komme, die Frucht davon eine Beränderung 
auch im Politiſchen ſeyn, welche dem religidfen Sinn Alla a! 
ſpräche“. 

Die bisherigen religiöfen Spaltungen unter den Chrilen 
nannte er einen „unerträglihen Wahnfinn“ ; fie feyen „entitär 
ben auf bie unbefonnenfle und leichifinnigfte Weiſe, und haben 
das religiöfe Bewußtfeyn der Gemeinden zerriffen“. Soli 
Streitigleiten, fagte er, mögen als Exercitien unter ven Gelchr 
ten angeftellt werben, aber bie Kirche folle man bamit nit be 
unrubigen. Die Streitenden „follen freiwillig von den teufliſchen 
Berfuchungen abfteben. Der große Gott und der gemeinjame Er 
löſer Aller babe Allen das gemeinjame Licht aufgehen laſſen; ſie 
mögen ihm geftatten, baß er, fein Diener, unter feiner Borjehung 
feine Beftrebungen zum guten Ziele bringe, damit vie Gemeinten 
Gottes durch feine Anſprache, feine Bemühung und das Dring- 
liche feiner Ermahnung zur geiftigen Einheit gebracht werben. Sey 
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man einig in ber Hauptſache, fo bürfe doch nicht um unbebeu- 
tender Streitpunkte willen Trennung und Spaltung entfliehen.“ 

Das Alles fagte Conftantin in einem Briefe an Biſchof 
Alexander und den Kirchenälteften Artus zu Alexandria. Diefen 
Brief mußte der Abfaſſer deſſelben, Biſchof Hoflus von Kordova, 
fein vertrauter Rath, perfünlih nach Alerandria bringen. 

Wer die Weltmonarchie, die politifhe Einheit aller Voller, 
unter feinem Scepter wollte, ver mußte die religidfe Uneinigleit 
in der mädtigften Partei, auf ber er ſtand, verabfcheuen, un 
auf die religidfe Einheit bringen. 


Neun und dreifigfies Kapitel. 
Dahl der Werfolgungen. Standpunkt für Diefelben. 


Von da an begimnt ein ganz neues Dafeyn ber chriftlichen 
Kirche. Noch Hat das Chriftenthum nicht pie ausſchließliche 
Serrfhaft im Reiche. Es if noch nit Staatsreligion; 
aber e8 ift eine ver anerkannten Religionen des Staats, und ſo⸗ 
gar bie von dem Alleinberrfcher des Reichs unverkennbar mit Vor⸗ 
liebe vor den anderen begünſtigte. Die Zeit ver Verfol⸗ 
gungen war für das Chriftenthum vorüber. 

Man bat früher die Zahl diefer Verfolgungen auf zehn 
feftgefegt. Bei dieſer Zahl war nicht fowohl vie Wirklichkeit, als 
die Offenbarung bes Johannes ind Auge gefaßt und maaßgebend 
gewejen. Die zehn Hörner des Thierd in ber Offenbarung wur⸗ 
den bamit in Verbindung gebracht, als MWeiffagungen ber Leiven 
des Ghriftentbume. Andere ftellten fle mit den zehn Plagen 
Aegyptens zufammen. Adtzig Jahre nad dem Schluß der und 
befannten Berfolgungen ſchrieb Sulpieius Severus: „Durch hei⸗ 
lige Stimmen ift verfündet worben, zehn Plagen müfjen über bie 
Welt fommen. Da nun fhon neun bagewefen find, wird bie 
bevorftehenve vie letzte ſeyn.“ 

Anders zählte Augufiinus zu Ende des vierten Jahrhunderts, 
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„Einige,“ ſchrieb er, „waren und find der Anſicht, bie Kirche 
werde feine Verfolgumgen mehr zu erdulden haben, als die ſchon 
arduldeten, bis zur Zeit bes: Antichriſts, naͤmlich zehn, fo daß 
die von dem Anwchriſt die elfte und letzte ſey.“ 

Auguſtinus zählte eine unter Nero, eine unter Domitian, 
eine unten Tnajan, eine unter Marc Aurel, eine unter Septimius 
Senerus, eine unter Mayimin, eine unter Decins, eine unter 
Valerian, eine unter Yurelian unb eine unter Diocletiam 

Er theilte die Anficht nicht, daß in ven zehn Plagen Aegyp⸗ 
tens bie zehn Verfolgungen gegen vie Chriften prophetiſch vor- 
gebildet jenen; doch ſah auch er darin eine fharffinnige Zu 
fammenftellung be8 Einen mit dem Anvern, eine Conjectur be 
menfhlichen Verſtandes, der manchmal vie Wahrheit treffe, mand- 
mal fi Irre, 

Nah der bisherigen Darftellung des Ganges der Berfol- 
gung ergibt, ſich, daß man bie Leiven ber Chriftenheit nicht nad 
Bahlen beftimmen Tann. Die Berfolgungen haben aud feine 
Sahraahl: ihres Anfangs und Ihres Aufbbrens fir ba 
ganze Reich. Im, erſten Jahrhundert: hatte gar keine allgemeitr 
Periglgung Stall, meber unter Mern, noch unter Do mitian 
und Trajan. Nur auf einzelnen Punkten des Meickes hatten 
hie Chriſten zu leihen. Im zweiten Jahrhundert unser Matt 
Hurel und im. dritten unter, Senerus und Maximin mi 
das Gleiche ver Fall. Erſt mit Decius begann. pas Pla 
mäßige. und, Allgemeine ver Verfolgung, und. feßte fich fard. unter 
Gallus, Balerianus und Diochetianus nebſt deſſen 
Nitreichs fürſten. 

Sm. dieſen Verfolgungen bat die heidniſche Menge ſich nicht 
anders henommen gegen. Die Chriſten, als hie. chriftliche. Menge 
ſich fpäter, benommen bat gegen bie Juden und. gegen bie: Under 
glaubigen unter den Chriſten. 

Rux waren her. vornehme Pbbel, wie der. geringe. Päbel: be? 
chriſtlichen Mittelafterß dem Grade: und ver. Maſſe nach viel gran 
ſamer gegen Tuben und anhersglaubige Chriften, alb 
bie Heiden jemals gegen Chriften waren; und: bie chriſilichen Prie⸗ 
fer ühertrafen an: Exfindſamleit in: graufamen: Martern und Tode⸗ 
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arten weit die Fanatiler des Heidenthums, als fie anfingen, ihre 
Inquiſitionstribunale gegen bie zu errichten, welche mik 
ihnen Eines Glaubens waren, und nur in einzelnen Punlten ab⸗ 
wiechen, Niemals waren die Heiden irgendwo gegen bie Teinbe ihrer 
Götter fo blutig gewefen, als bie mittelalterlichen Chriſten im 
Eifer für ihren Gott, wie fie fagten, gegen vie heidniſchen Sla⸗ 
ven, an ber Elbe namentlih, und nad Entvedung Amerilas 
gegen bie beibnifhen Mezilaner und Peruaner waren. 
Und wenn hie Ungebilneteren im Heidenthum Seuchen, Miß-⸗ 
wachs, Hagelſchlag, Ueberſchwemmungen, jeve Art von, Landplage 
und Landesunglück den Chriſten Schuld gaben als Göttexfeinden, 
fo machte es das katholiſche Volt den Evangeliſchen unter ihnen 
gerade ſo, und katholiſche und evangeliſche Chriſten machten es 
den Juden fo, und ben Ketzern fo, und ben Philoſophen fo, und 
allen denen fo, welche nicht in Allem auf ein Saar. hinauß fo 
dachten, rebeien und waren, wie bie anerfannte Staatslirche, 
Wurben doch ſelbſt die wahrhaft frommen Gemeinfchaften zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts von ihren evangelifhen Brü- 
dern ſelbſt als Urſache manches Lanvesugglüds angefehen, 3. B. 
in Württemberg, und in eben demſelben Lande in öffentlichen 
Staatsausfchreiben „ſchädliches Ungeziefer“ genannt, won ber 
evangeliihen Lanbesregierung; unb wurde doch von biefer auf 
fie völlig Jagd gemacht, fromme Männer und Frauen in Kerkern 
und Zuchthäufern herumgefchleppt, des Landes verwiefen, und 
überall herum ols Etwas, das „außgerottet werben müfle“, be⸗ 
zeichnet und verfhlgt; der Amtsentjegungen und Gelbfizafen gar 
zicht zu gevenfen. Und das gefhah im Jahrhundert der Auf- 
Härung, von. Chriften gegen Chriften, und zwar einzig. und allein 
wegen einzelner Abweichungen von den kirchlichen Glaubensfägen, 
Diefe Thatſachen muß man ſich ins Gedächtniß zurädrufen, 
um richtig zu würdigen, was von Heiden gegen Chriften ge⸗ 
ſchehen ift 
Zudem fehlte e8 nicht an den boßhafteften Aufhetzungen ber 
unteren Geſellſchaftsſchichten im Heidenthum gegen die Chriften. 
und das Chriſtenthum, durch Männer theilweife, die quögezeic- 
neteren Geift hatten, aber Chriſſen und Chriſtenthum zu ver⸗ 
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folgen, ſtatt Beide zu förkern, die Gaben ihres Geiſtes an- 
wandten, entivever aus Haß und eingeathineter Abneigung; oder 
aus oberflädhlicher Kenntnig und vornehmem Borurtheil; ober weil 
fie das chriſtliche Boll und Leben für einen günfligen Stoff hiel⸗ 
ten und nahmen, um ihren Wik in Edhriften daran glänzen zu 
laſſen; gerade fo, wie ber unglüdliche ober frivole Wit in un 


ferer Zeit bald das Judenthum, bald das Chriftenthum, bald vie 





Philoſophie und Naturwiſſenſchaft, bald vie evelften Männer m 


Beftrebungen ver Baterlanvsliebe, ver Freifinnigfeit, der Wohl- 
thätigfeit, des aufopfernden Chriftenfinnes als Stoffe aufgegriffen 
bat, um fi daran zu üben und zu glänzen. 

Außer vem Wit hatte das Chriſtenthum aber auch die halt 


oder ganz heidniſche und vie jũdiſche Wiſſenſchaft zu Bitte 


ren Gegnern und biefelben zu überwinden gehabt, che es zum 
Siege kam. 


Vierzigſtes Rapitel. 


Der Geil den Heidenthuns im KRampf mit dem Gef in 
Chrifleuthums, 


1. Lucien. 


Das if die Art und das Loos der Wahrheit immer un 
überall, vaß fie zwar fiegen muß, unvermeidlich und unübernin® 
lich, aber daß ihr Sieg hervorgeht erft aus langem und ſchwern 
Kampfe und aus vielen Leiden nicht mer der einzelnen Wahrheit 
helden, fondern der Menſchheit. 

Sm Genuffe des Segens, des ungetrübten Segens, melden 
die längft fiegreich gewordene Wahrheit als alltägliche Frucht für 
Severmann trägt, vergißt man over Tennt man nicht die Thränen 
und das Blut von Millionen Menſchen, vie vergofjen worden 
find, bis die Wahrheit im Siege war. 

Man vergißt, troß des Allerweltnutzens im täglichen Leben, 
bei jeber einzelnen wiſſenſchaftlichen Wahrheit ven, ber It 
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zuerft gefunden, und bas, was er darauf gewendet, was er darum 
entbehrt, was er bafür gelitten hat. Gerade bie, welche eine 
früher gefundene wiſſenſchaftliche Wahrheit in ihrem Gewerbe reich, 
im Leben glüdlih und angefehen macht, fragen oft am wenig- 
fen darnach, wem fie das verdanken, und wie viel das Finden 
und der Sieg dieſer Wahrheit den gefoftet hat, ver ihnen bie 
‚evle Frucht gab, vie fie jegt zu genießen haben, ohne Verdienſt 
und ohne Entgelt, 

So ift e8 noch mehr mit der Wahrheit auf dem religidfen 
Gebiete. 

Man weiß nit und fragt nicht darnach, wie viel ihr Sieg 
gefoftet hat, und wie ſchwer und hart, wie entbehrungsvoll und 
wie allfeitiger Verfolgung ausgefegt die Lebenslage berer war, 
welche die Träger und Vorfechter ver religidfen Wahrheit ge- 
weien find. 

Nichts iſt trauriger zu lefen und zu hören, als was man 
Biter8 Tiest und hört, die Namen ver Märtyrer, vie Leiden ber 
Wahrheitszeugen müflen verſchwinden hinter den Erfolgen ber 
Wahrheit: Das ift Undanl nicht nur, das iſt Unflugheit fogar, 
Denn bie Namen der Wahrheitszeugen verdienen nit nur 
in der Gefhichte zu leuchten, fonvern es ift hochwichtig und hoch- 
nötig, daß fie leuchten und ins Licht gefeßt werden, Anderen 
zum Borbild und zum Sporn ver Naceiferung. Es iſt dieß be- 
ſonders hochnothig in einer Zeit, wie bie gegenwärtige, wo bie 
meiften Menfchen nicht einmal fittlich edel genug mehr find, einen 
Meinen Lebensvortheil um der Wahrheit willen aufzugeben, ge= 
fhweige Freiheit, Ehre und Leben. Darum ift e8 wichtiger, die 
BVerfönlichleiten hervorzuheben unb ihre Kämpfe und Leiden, durch 
welche der Sieg ver Wahrheit hervorgegangen ift, zu fchilvern, 
als wie Erfolge breit auszuführen, bie fi von felbft ergeben, 

Den Berfolgungen der Gewalt gingen vie Verfol- 
gungen durch Wort und Schrift zur Seite, 

Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts richteten bie heib- 
nifche Wiflenfchaft und ber heidniſche Wit ihre Waffen gegen pas 
Chriſtenthum, von da an, da e8 ven vornehmeren Geiftern an- 
fing bedeutend und bebenklih zu werben, jenen Geiftern, welchen 

Simmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. I. 22 


338 Der Seift bes Heidenthums im Kampf mit bent Geift bes Chriſtenthumb. 


fonft jeve Religion nur ein Punkt ift, ver außerhalb ihres Kreiſes 
und ihrer Beachtung liegt. Die bebeutenpften Gegner des Chriſten⸗ 
thums waren ver Satyrifer Lucian von Samoſata und ber 
Philoſoph Celſus. 

Lucian ſchrieb um das Jahr 180 nad Chriſtus ein Bud, 
das weder allein, noch vorzugsmweife gegen das Chriftenthum ge 
rihtet war, ſondern daſſelbe nur gelegenheitlich mit hereinzog. 
Dieſes Buch ift der fatpriihe Roman „Beregrinus Proteus“. 

Diefer Roman aus ber Zeit des Untergangs ver alten heit- 
nifhen Welt bat zu feinem Gegenftanve vie Lebens- und Tode 
Gefhhichte des Peregrinus Proteus, eines eyniſchen Phil» 
ſophen. Mit der ernſthaften Miene des ächten Sathyrikers er- 
zählt Lucian, der Menſch, von dem er rede, babe nicht nur wir. 
lic) gelebt, fonvern die Gefchichte feines Todes, die er beſchreibe, 
fen wirklich vorgefallen im erften Jahre der 236. Olymptabe, ned 
unferer hriftlichen Zeitrechnung im Jahr 165. Aber wenn aud 
nicht die Perſon überhanpt, doch die Berfon in piefer Getall, 
und beren Lebens- und Sterbensgefchichte find von dem Satyrier 
erfunden 

Es gehörte viel germanifhe Gründlichkeit dazu und viel Un⸗ 
äfthetif derjenigen Art von philologiſcher Gelehrfamfeit, melde 
ſich langſam abgelebt hat und vorübergegangen ift, um jahr 
lang und breit zu unterfuchen und fi bin und ber zu fireiien, 
‚ob dieſer Peregrinus Proteus wirklich gelebt babe ober nicht? ob 
er wirklich jo geftorben fey over nicht? wie viel an Perſon und 
Lebensſchickſalen wahr und wirklich ſey, und wie viel erdichtet! 

Der antike Satyriker hat den Triumph im Grabe erleh— 
daß biefe Gelehrten, ohne Willen und Wiffen, tin ihrem Thu 
und Treiben eine lebendige Fortfegung feiner Satyre bilveten, bit 
als Tomifcher Anhang eines ernften fatyrifchen Romans ſich felber 
daran feitgehängt haben, und nun mit ihm in folcher Lage bie 
Jahrhunderte hinabſchwimmen. 

Lucian iſt in ſeinem Streben, wie in ſeiner Stellung zu 
ſeiner Zeit vielfach falſch aufgefaßt worden: er iſt einer von den⸗ 
jenigen Menſchen ver Weltgeſchichte, welche dafür beſonders merl⸗ 
würdig find und ven Beweis liefern, wie Gott feine Werkzeuge 
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Aberal zu finden und zu gebrauchen weiß, unb gerabe ba, 
wo "der menjhlihe Sinn fie am wenigften als folche fucht 
‚ und finbet. 

Der Spötter Lucian war ein unzweifelhaftes Werkzeug des 
gdttlichen Geiſtes, ohne das felbft zu wiſſen; und er bat dem 
Chriſtenthum wider Willen genügt, 

Er erſchien gerabe zur rechten Zeit, um, aus dem Lager des 
Heidenthums felbft, alle die Drapperien vollends herabzureißen, 
Hinter welchen ver alte Götterglaube als ehrwürbige Ueberliefe- 
zung fih bisher no Biel. Das war etwas ganz Anderes, 
wenn das Einer that, der ein geborener Heide und fein Chriſt 
war, als wenn das ein Chriſt that. Darüber muß man fi 
auch nicht täuſchen: Nicht Einer unter allen Ehriften, auch unter 
den gelehrteſten Chriften nit, wäre im Stanbe geivefen, ben 
alten Gdtteraberglauben fo tödtlich zu treffen in den Augen der 
Heiden, als Lucian ihn traf. 

Auch das iſt merkwürbig in dem göttlichen Gange ver Welt- . 
geihiäte, daß ein Heide e8 war, deſſen Geift die Brandraketen 
des Witzes in das Pantheon des Heidenthums werfen mußte, 
Daß «8 nor jevem nur halbwegs Gebilveten und nüchtern Den- 
Ienden wolleubs in Aſche brannte. Nur politiihe Gründe, nicht 
Ueberzeugung, konnten non ba an, wo Lucians Satyren auf bie 
alten Götter anfingen, in allen gebilpeten Kreifen gelefen zu werben 
and zu wirken, für das Heidenthum eintreten. Kaiſer Julian ift 
Feine Einwendung dagegen. Wir werben auf feine Monomanie fom- 
men: Ihm war durch fein und feines Hauſes Schidfal der Blid umflort. 

Lucian wor nicht ein Haſſer des Chriftenthbums; er Tannte 
e8 nicht einmal; er kannte nur Chriften, und das, was ibm vom 
Leben and Glauben ver Chriſten zugetragen wurde, das Chriften- 

Lucian war em Epiluräer, der ächte uns übrig gebliebene 
Ausdrud jener Gefinnung, welche in allen Voͤlkern und Zeiten wieber- 
kehrt, in den chriftlichen, wie in ben heidniſchen; jener Gefinnung, 
Het welcher die Leute unter dem Ktrachen und Brechen ver längft zum 
Hall durch einander hangenden Berhältniffe nicht vie ewige Idee 
zum Salt haben, fonvern, wie das Enangelium jagt, eſſen und 
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trinfen und guter Dinge find, weil fie Alles für verloren halten, 
das Religidfe, das Sittlihe, pas Staatliche. 

Diefe völlige religiöfe Entleerung war der Grundcharakter 
Lucians: Unglaube an fih, an feine Seit, an das Göttliche in 
der Welt, alfo an Gott. Er war geiftreich, aber nicht geil 
voll; und fein Wik richtete fich nicht gegen Eine Religion, for 
dern gegen alle und jeve Religion. j 

Zunächſt richtete er fi) gegen bie heinnifche Götterlehre, wir 
fie aus ber älteften Zeit biß auf feine Tage überliefert worden 
war. Diefes Volksheidenthum geißelte Lucian als vie unbaltbarke 
Thorheit. Er machte die alten Götter und Göttinnen zum Ge 
fpötte, indem er fie ganz fo, wie fle in ver Weberlieferung un 
im Glauben des Volksheidenthums Iebten, handelnd und reben 
auftreten Tieß, un zwar fo, daß fie fich ſelbſt läͤcherlich machten. 

Dadurch bahnte Lucian dem Chriſtenthum vor. Er war ein 
Verbündeter deſſelben, indem er, feitab von dem letztern, be 
Mephiftopheles des Volksheidenthums wurbe, die Gbttergewande 
empor bob und bie Nichtigfeit deſſen ber Welt aufzeigte, m} 
hinter diefen Gbttergewanden war. 

Aber er war nicht bloß ein Zerſtörer des Volksheidenthum. 
Er war aud ein beißenver Gegner der neuheidniſchen Philoſephie, 
welche das Vollsheidenthum ivealifiren, vie alten Götter und 
Göttinnen verjüngen, bie abgelebte und entgeiftete Religion de 
Griechen⸗ und Römerthums durch Vergeiftigung neu beleben wolle. 
Auch dieſe Verfuche machte Lucian lächerlich. Er war ver fomild 
geſchaäͤftige Maulwurf, ver hüben und brüben aufitieß, und eb 
jo der Volksreligion, wie ver Philofophenreligion des Heiventhum 
an ihren legten ſparſamen Würzelchen verberblih war. 

Der Heide zeigte mit Lachen, daß am Heidenthum nichts 
mehr war, weber am gemeinen, noch am vornehmen Heiventhum; 
und war er jekt ein unterwühlender Maulwurf, fo war er auh 
wieber ber todverkündende Kan, ber fih auf vie heidniſchen 
Tempel ſetzte. 

Das Chriftenthum haßte Lucian nicht, er fühlte fich nur eben 
fo weit darüber hinweg, als über jeve Art von Heiventhum. © 
war, eben als Epikuräer, einer berjenigen ver alten Zeit, welche 
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der Geiſtreichheit verfallen waren, jener Anſchauungsweiſe, die 
alles Hoͤhere und Ewige läugnet und belacht, und den Ausgang 
aus dieſem Leben für den Uebergang in das Nichts hält. 

Der Glaube an die Unſterblichkeit iſt es auch, was 
er als thörichten Wahn in feinem Peregrinus Proteus belacht 
und lächerlich zu machen ſucht; und das iſt es auch, wobei er 
auf das Chriſtenthum kommt, und was dieſen Roman in der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte bemerkenswerth macht. 

Peregrinus Proteus wird von Lucian als ein Abenteurer 
eingeführt, welcher viele ſchändliche Verbrechen begeht, dem Ehe— 
bruch, der unnatürlichen Wolluſt, der Völlerei ergeben iſt, zuletzt 
ſeinen eigenen Vater erdroſſelt und darüber aus ſeiner Vaterſtadt 
Parium landflüchtig wird. 

So kommt er zu den Chriſten ins heilige Land. Er lernt 
dort bei ihnen ihre wunderfame Weisheit aus dem Grunde, und 
thut es bald ſeinen Lehrern, den Prieſtern und Schriftgelehrten, 
ſo darin zuvor, daß ſie wie Schüler neben ihm ſtehen. Er ſteigt 
von Stufe zu Stufe. Er wird bei ihnen Lehrer, Prophet, Vor- 
fteber ihrer Verfammlungen und ihres Gottesdienſtes, er wirb ihr 
Alles in Allem, er legt ihnen ihre heiligen Bücher aus und ver- 
faßt wiele verfelben ihnen ſelbſt. Zuletzt wird er als ihr Gefeh- 
geber von ihnen anerfannt und wie ein Gott von ihnen verehrt, 
Er ift das Haupt der Sefte, 

Man bat menigftens in dem Bisherigen eine Parodie bes 
Lebens Jeſu felbft fehen wollen; Lucians Worte und Darftellung 
geben dazu Teinen zureichenben Grund. 

Beregrinus wirb dann unter ven Chriften bei einer Verfol— 
gung gefangen und als Chriſt ins Gefängnig geworfen. Dadurch 
wächst fein Anfehen. Die Chriften fehen in feiner Gefangenſchaft 
ein großes "Unglüd für fih, und das gibt feinem natürlichen 
Hang, von fi reden und Auffehen zu machen, neue Nahrung. 
Denn die Chriften geben ſich alle Mühe, ihn aus ber Gefangen- 
fchaft zu befreien, und, bis das gelinge, ihm biefelbe menigftens 
auf alle Art zu erleichtern. Aus fernen Städten Aſiens kommen 
Geſandtſchaften der chriſtlichen Gemeinden, um für ihn zu fpre- 
hen und zu handeln, ober ihn zu tröften. Sie bringen ibm 
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Lebensmittel, Angenehmes jeder Art, fie bringen ihm Gelb in 
Fülle, dem wegen ihres Glaubens Gefangenen. Greiſinnen, 
Diakoniffinnen und junge Waifen pflegen ihn mit unermüblider 
Sorgfalt, Liebesmahle merden in feinem Gefängnifie gehalten 
und heilige Reben, Der Märtyrerenthuſiasmus wird auf va 
Höchſte geiteigert. 

Treffend ift der Spott Lucians in Einer Beziehung, naͤm⸗ 
ich in dem abenteuerlihen Hang einzelner Chriften, durch Wär 
tyrerthbum, ſey es Gefangenfchaft oder Tod, ſich berühmt zu 
machen. 

Kam es dvoch wirklich vor, daß ſolche nach chriſtlicher Glorie 
Abenteuernden in einer ganzen Schaar ſich zu Epheſus vor den 
daſigen Statthalter drängten und ſich von ihm erbaten, ſie zu 
Märtyrern zu machen. Der heidniſche Statthalter ließ Einige 
von ihnen hinrichten, die Uebrigen aber nicht; ſondern er fehidte 
fie mit den ftrafenden Worten fort: „O ihr Unglüdfeligen, wenn 
ihr durchaus fterben wollt, fo habt ihr ja Abgründe genug, um 
euch darein zu flürzen, und Stride genug, um euch daran zu 
hängen. Was braucht ihr die Gerichte damit zu plagen?” — 

Diefe Scene bezeugt der chriftlihe Kirchenvater Tertulian; 
und wenn Lucian Aehnliches fah oder hörte, fo iſt fein Ertl 
Etwas, das nur wie heilfame Arznei wirken Tonnte, 

Ganz anders aber ift e8 damit, wenn er bie Chriften da⸗ 
burch Yächerlich zu machen fucht, daß er „die große und alffeitige 
Gefchäftigfeit hervorhebt, mit der fie Alles betreiben, was einmal 
eine allgemeine und öffentliche Angelegenheit für fie geworden il’ 

Diefe Stelle Lucians ift fehr beachtenswerth; fie muß hr 
vorgehoben und in ihrer Bebeutung gemwürbigt werben. 

Sie gibt eimen tiefen Einblid in ven bürgerlichen und 
religidfen Verfall des Heidenthums und in bie Friſche, in bi, 
bürgerlich und religids fi allwärts in ben Gemeinven belun⸗ 
dende, Jugend des Chriftenthums. 

Wo man aufhört, an ben öffentlichen Angelegenheiten Theil 
zu nehmen, ja wo man bie Theilnahme daran Lächerlich findet 
und lächerlich macht: da hört Das Gemeinweſen auf zu leben; 
ba ift das Grab bereits offen, bie Leiche ver politifchen und ber 
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religidfen Verfaffung zu empfangen und in feinem Schooße zu 
begraben. 

Das iſt einer der fhönen Züge aus dem Leben ver da⸗ 
maligen Chriften, dieſe warme Theilnahme an den öffentlichen 
und allgemeinen Angelegenheiten ihrer religiöfen Gefellihaft, und 
das enge Zujfammenhalten unter fi für bie Zwede ihres dhrift- 
lichen Gemeinwefens. 

Und Zeuge für die Wahrbeit davon ift Lucian, ein Gegner, 
der dieſe hochſte Tugend einer Gemeinſchaft lächerlich findet; es 
laͤcherlich findet, daß fie, bie Chriſten, wenn eines ihrer Mit- 
glieder leidet, und gefangen oder geächtet iſt, ihn nicht im Stiche 
laſſen, ſondern aus den weiteſten Fernen her Chriſten kommen, 
ihm in ſeiner Noth Theilnahme und Ehre zu beweiſen, nicht bloß 
mit Worten, ſondern mit der That, mit ganzen großen Sum⸗ 
men von Unterſtützungsgeldern. Wo die um einer Sache willen 
Leidenden ſo ſehr alle die Ihren zum Rückhalt haben, da muß 
ſie ſiegen, weil in die blutigen Fußſtapfen des eben Hingeopferten 
zu treten und für dieſe Sache einzuſtehen, der Mühe werth iſt und 
alle Aufmunterung für ſich hat. 

Lucian gibt als Beweggrund, aus welchem vie Chriſten als⸗ 
bald, wo es ihnen nöthig ſcheint, Alles opfern, Hab und Gut, 
Freiheit und Leben hingeben, ihren Glauben an ein Fort— 
leben nach dem Tode an, * 

„Dieſe armen Leute,” ſagt der Spötter, „haben die Ueber- 
zeugung, fie jenen ganz mit Leib und Geele unfterbli, und fie 
werben ewig leben. Darum achten fie auch den Tod nicht, und 
fehr Viele opfern fich felbft freiwillig hin. Auch hat fie ihr. eriter 
Geſetzgeber bereket, fie feyen alle Brüber unter einanver, wenn 
fie durch ihren Uebertritt die alten Götter verläugnen, und jenen 
in Palaäſtina wegen Einführung neuer Möüfterien an ven Pfahl 
gefchlagenen Sophiften verehren und nach feinen Geboten Yeben.“ 

Sp find die unbebingte Aufopferungsfäbigfeit, bie Todes⸗ 
verachtung, und die Duelle Beiver, der hohe und begeifternve 
Unfterblichfeitsglaube, als allgemeine chriſtliche Charafterzüge in 
jener Zeit den Chriften von einem Feinde bezeugt. 

Wo zwei Mächte auf einem Boden ſich gegenüber ftehen, 
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und bie eine zwar an Zahl unendlich überlegen ift, aber am 
Leben hängt und nichts opfern mag, bie andere dagegen an Zahl 
in der Minderheit ift, aber todverachtend für ihre Sache zu fter: 
ben weiß, damit ihre Sache lebe: da ift immer und überall vorn 
herein ſchon entfhieven, wer und was den Sieg gewinnt. Der 
unfittlihe Lucian hatte von dieſer fittlihen Wahrheit, dem Er- 
gebniß aller Gefchichte, Teine Ahnung. 

Er veradhtet die Chriften als Leute, vie bis zur Thorheit 
Veichtgläubig ſeyen. Die Leichtgläubigfeit hält er für ben Haupt: 
zug in ihrem Charakter, und darum werben fie auf Leichteſte 
bie Beute eines Betrügers. Sie nehmen Alles an und glauben 
es, ohne ſich von ihrem Glauben Redhenfchaft zu geben; und weil 
fie Brüber unter fi feyn wollen, fo legen fie feinen Werth auf 
irvifche Güter, und halten ſolche als Etwas, das Allen gemein 
ſam angehöre. Komme nun ein Betrüger zu ihnen, ein Charla 
tan, der Menfchen und Dinge zu handhaben verftehe, fo Finne 
er in Kurzem ſich fehr bereihern und dann bie einfältigen Leute 
auslachen. | 

Man bat aus viefer Stelle ohne allen Grund gefolgel, 
„Lucian leite das Chriftenthum in letzter Beziehung aus einem 
Betrug ab." Lucian rebet hier gar nicht von dem Anfange hi 
Ghriftenthums, ſondern davon, wie es im Zeitalter Lucians mat, 
ober wie er glaubte, Daß ’es ſey. 

Ebenso ift e8 zu weit gegangen, wenn man bem Lucian unter 
jchteben wollte, er habe überhaupt in ber Rolle, welche er feinen 
Peregrinus Proteus fpielen Yaffe, eine Parodie der Gefchichte Jeſu 
geben wollen. Bon Jeſus felbft fpricht Lucian nirgends als einem 
Betrüger, am wenigſten als einem foldhen, der bie Leichtgläubig- 
feit der Glaubigen zu feiner Bereicherung ausgebeutet habe. 

Das Wort „Sopbhift” bat, wie in ber älteften Seit, ſo 
auch bei Rucian ebenfofehr eine gute, als eine fchlimme Bedeu—⸗ 
tung, nachweisbar und unmiberfprehlih. Das Wort Sophift 
bebeutet zunächſt „Lehrer ver Weisheit, der weiſe machen Tann’. 
So haben bie alten Sophiften ihren Namen, ben ſie ſich jelR 
gaben, felbft ausgedeutet. 

Lucian hatte ſchon feinem Berufe nach, als Satyriler, eb 
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nur mit ber Thorheit, Verkehrtheit und Nichtswürdigkeit ver 
Gegenwart, deſſen, was um ibn lebt und ibm vor Augen 
liegt, mit ven zeitgendffifchen Verirrungen und Gebrechen, zu thun, 
nicht mit laͤngſt dahingegangenen Perſonen verfloffener Jahrhunderte. 
Er bat auch unverlennbar überall nur die Geißelung von Zeit⸗ 
genoffen im Auge, von Gharlatanen, wie fie ihm fchlenen, welche 
leichtgläubige Chriften betrogen, und von Chriſten, weldhe fi jo 
leicht betrügen Liegen. Leute, welche halb Schwärmer, halb Be⸗ 
trüger find, tauchten überall noch da auf, mo das Sektenweſen 
in Flor gerieth, oder die Gläubigkeit und ber Hang zum Ge- 
heimnißvollen mächtiger wurben, als vie gotterleuchtete Vernunft 
und ber rubig prüfende und unterſcheidende Berftand. 

Dafür liefern das achtzehnte und dad neunzehnte Jahrhun⸗ 
dert traurige Beifpiele genug. Und daß in jenem zur Schmwär- 
merei geneigten Zeitalter der Chriften, in welchem Lucian fchrieb, 
e8 an ſolchen Leuten nicht fehlte, liegt in der Natur ver Sache 
und des Menfchenherzens. 

Die ſchönſte Zeit eines Menfchenlebens, die Jugend, mit 
ihren Idealen und Begeifterungsftunden, wird am leichteiten be= 
trogen und audgebeutet, weil jie, in einer itealen Welt lebend, 
ſich leicht täuſchen läßt. Ja fie ift felbft in ihrem Enthuflasmus 
dazu angethan, in Berirrungen und in Verkehrtheiten zu gerathen, 
welche dem nüchternen Weltverftann al8 Verrücktheiten erfcheinen, 
als Phantaſtereien, wo nicht gar als Unfittlichleiten oder Nichts⸗ 
würbigfeiten. Es gehört Liebe dazu, in den Verirrungen des jugenb- 
lichen Enthufiagmus den eveln Kern, an den fie ſich anfegen und 
mit dem fie zufammen find, berauszuerfennen und feftzubalten. 

Sp hat, wie jeder Menſch, auch jede Religion ihre Jugend⸗ 
zeit, und damit die Zeit der Ideale, des Enthufiagmus, ber 
Schwärmerei, der Täuſchungen und ver Berirrungen; und es 
feblt ihr nicht an folchen, welche das benügen und: ausbeuten. 
Und wo ringsum in allen religidfen Geſellſchaften ber fittliche 
Berfall, vie Sudt nad Geheimem und Wunberbarem und bie- 

-Charlatanerie jo groß war, mie hätte e8 ba in ber chriftlichen 
Geſellſchaft an Zeitgenoſſen fehlen follen für vie fatyrifche Geißel 
eines Lucian? 


SAG Der Seift bes Heibenthums im Kampf mit ben Geift bes Chriftenthums, 


Es Tann Überall nur davon fi handeln, daß es Zeit 
genofjen find und Erfcheinungen feiner Zeit, von welchen ver 
Satyrifer theils Porträts, theils Karikaturen gibt, 

Auch gibt er nicht in feinem Roman, Beregrinus Brotews, 
ein Gemälve bloß ber chriftlichen Verirrungen, ſondern ein all 
gemeines Zeitgemälbe, ein Gemälde alles Deſſen, was ihm al 
Berfehrtheit oder Verrücktheit in feiner ganzen Zeit erſchien, im 
Philoſophiſchen namentlich, im Geſellſchaftlichen und im Religidfen, 

Sa, Lucian wollte namentlich die alten Philoſophen und ihre 
Stillen — als das erſchienen ihm viele ihrer Lehren — ver 
fpotten; und in feinem Peregrinus Proteus ift es hauptfächlid 
nur der Cynismus, die praftiihe chniſche Philoſophie, 
was Lucian ſeiner Satyre unterwirft, nicht das Chriſtenthum. 
Im Chriſtenthum bietet ſich ihm vielmehr bloß ein Seitenſtüc 
wie e8 ibm vorkommt, zum Cynismus, weil auch das Chriften- 
tbum Verachtung des Weltlichen und Zeitlichen zeigt, eine Be 
bürfniflofigfeit, welche dem Genußmenfchen Lucian ein Vorwurj 
iſt, und eine Selbftverläugnung und Aufopferungsfähigfeit, die ihn 
ärgern, weil er felbit zu fo Etwas viel zu ſehr MWeichling un 
Schwädling if. 

Aulus Gellius, der römiſche Schriftfteler, bat vor Auen 
gejchrieben, zwar furz vor ihm, aber doch vor ihm. Nad tem 
Zeugniß dieſes Schriftfteller8 hat wirklich e8 einen Cyniker Nr 
mens Beregrinus gegeben; er lebte als ein Zeitgenoſſe Luciand; 
und Gellius bat ihn felbft gefannt und gehört. Diefer Philoſoph 
ber Bebürfnißkofigfeit und ver Verachtung bes Genuſſes und hr 
Erdengüter war nad ber Schilderung des Gellius, die er ü 
feiner Schrift: „Attifche Nächte”, von ihm gibt, ein ermfhaftt 
und charaktervoller Mann, und Gellius jagt, er felbft habe ihn 
Vieles vortragen hören, was lehrreih und fittlich ſchön ge 
iwejen ſey.“ | 

Freilich von dem, was ber Spötter Lucian dem Philoſophen 
Peregrinus anbichtet, weiß Gellius nichts, weder von feiner Noll 
unter ven Chriften, nod von dem Enbe, das ihn Lucian in ſei⸗ 
nem Romane ſelbſt wählen läßt. Der Schlemmer Lucian, der 
Anhänger der epikuräiſchen Lebensanſchauung, war vielleicht von 
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Veregrinus, dem VBerächter alles Epifurkienms und aller Epiku- 
räer, perjönlich fo berührt worden, daß er empfinvlid warb, ganz 
abgefeben davon, daß einfache, firenge Menfchen ven Leichtfertigen 
und Ueppigen, wie Gottesfürdhtige ven Gottloſen, ſchon durch ihr 
bloße8 Dafeyn in ver Welt und durch ihre Nähe ein Aergerniß 
find, und ihren Haß und ihre Galle reizen. 

Lucian ſchmolz, um fi an dem Philofophen zu rächen, wie 
einſt Arifiophanes ein erbichtetes Zerrbild won Sofrates auf bie 
Bühne brachte, Alles, was ihm, um ihn lächerlich zu machen, 
- von ven Zeitrichtungen brauchbar fchien, zu dem Karikaturbild 

Peregrinus Proteus ein, und, fo weit ihm ber vorgefundene Stoff 
nicht zureichte, dichtete er hinzu. 

So wenig, als ber ältefte Eynismus, waren bie Cyniker zur 
Zeit Lucians in ihrer freiwilligen Armuth und Beduͤrfnißloſigkeit 
ohne Hochmuth, Ueberfpannung, Eitelkeit und Affeltation, und 
vielfach geplagt von ber Sucht, aufzufallen und Aufſehen zu er- 
regen, von ber Sucht nad) Barofem und Abenteuerlichem. 

Diefe Eitelfeit und biefe Sucht, Auffehen und von fi reden 
zu maden, an ven Philoſophen ver neuen cyniſchen Schule zu 
züchtigen, indem ex fie Lächerlich zu machen fuchte, tritt als Haupt⸗ 
beftreben Lucians hervor. Nicht das Chriſtenthum, ſondern biefe 
Art von Philoſophie iſt es, wonach er feine fatyrifche Geißel 
ſchwingt, und nad) der Gewohnheit und dem Recht eines jeden 
Satyrikers, überall her zu feinen Karikaturen braudbares Bei- 
wert zu nehmen, fucht er vie chnifche Philoſophie auch dadurch 
Yächerlih zu machen, daß er fie mit Chriften und Chriftlichem 
verhängt und fie dadurch herabzuziehen glaubt. Und fo läßt er 
feinen Philofophen fogar mit der chriſtlichen Märtyrertopfucht aus⸗ 
ftaffirt auftreten, und dieſe feine Eitelfeit dadurch trafen, daß bie 
heidniſche Obrigfeit ihm alle Gelegenheit abjchneivet, durch fie 
zum Märtyrer zu werben. 

Den unter ven Ehriften gefangenen Philoſophen nämlich ent- 
läßt zulegt der Statthalter von Syrien, ohne ihn auch nur einer 
Züchtigung werth zu achten; er findet als ein aufgeflärter philo⸗ 
ſophiſch gebilneter Mann die paſſendſte Strafe für ihn barin, daß 
er feiner Ruhm⸗ und Eflatfucht die Märtprerirone, nad ver er 
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geist, und bie im Kerker ihm vorſchwebte, plöklich entzieht und 
ihn als einen ganz ungefährlihen Menfchen laufen Yäßt. 

Bald darauf fpeist Peregrinus Gbtzenopferfleiſch, und bie 
Ehriften fhließen ihn wegen des Genuſſes biefer verbotenen Speile 
aus. Bon da an hat er nicht mehr mit ihnen zu hun, fon 
bern er wird ganz Cyniker, reist in der Welt herum, trägt ben 
Außerfien Grad des Cynismus zur Schau, und als bas Alle 
feiner eiteln Ruhmſucht noch nicht Genüge thut, fteigert fich Diele 
bis zum Wahnſinn, und er verfällt darauf, zum Triumph feiner 
Philoſophie öffentlih vor allem Voll fich felbft zu verbrennen, 

Vorher aber läßt er dieſes fein Vorhaben in alle Welt aus 
pofaunen. Er fünbigt e8 nicht nur feinen Schülern an, ſondem 
überall hin IAßt er Boten und Sendſchreiben auslaufen, feine An⸗ 
bänger zu dem tragifchen Schaufpiel einzuladen, in welchem er 
den SHerfule8 auf dem Deta übertreffen will. Endlich, beim 
Nattonalfeft zu Olympia, führt er feinen Einfall aus, und flünt 
fih vor dem verfammelten Volk in den brennenden Scheiterhaufen. 

Lucian nimmt die ernfthaftefte Miene von der Welt an, und 
verfichert, er habe als Augenzeuge biefem pompbsstragifchen Ende 
feines Philofophen angewohnt; und bald darauf babe er fid den 
Spaß gemacht, einigen Abergläubifchen zu erzählen, als Pur 
grinus fih in die Flammen bes Holzſtoßes geftürzt, Habe vie 
Erde gebebt, und nachdem die Flammen ihn verzehrt haben, ſch 
ein Adler aus der Afche empor geflogen, und der habe mil 
Menſchenſtimme gerufen: „Die Erbe verließ ih, zum Olympus 
eil' ich.” 

Diefes Mährchen, das er ihnen erzählt habe, fey allgemein 
geglaubt worben; ja e8 fen bald erweitert in Umlauf geweſen; 
denn Andere haben hinzu gemacht, fie haben ven Peregrinus noch 
nachher in meißem Gewand in ver Halle umher wanbeln fehen. 

Sp wenig, als in anvern Zügen feines Romans, fyielt hier 
Lucian auf die reine Quelle bes Chriftenthbums an, fonbern 
einzig nur verbraucht er, um feinen Philofophen zu karikiren und 
die Phantaſterei feiner ganzen Zeit lächerlich zu, machen, Stoffe 
wie fie ihm die Zeitgenoffen felbft lieferten. Greiflich ift vie Heber- 
tragung nicht des Feuertodes Polykarps — denn biefen Zug nahm F 
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vom alten Herkules ber — aber ver Sagen von Polykarps 
Ende auf Beregrinus. 

Aus dem Holzſtoß des Polylarp ja liefen Sage und Glaube 
der Zeit eine Taube heroorfliegen, und einer feiner Freunde ſah 
ihn im Traum, wie er in weißen Kleivern ihm erſchien. Yür 
das Sinnige und Poetiſche eines ſolchen Dichtens und 
Glaubens feiner chriftlichen Zeitgenofien gingen einem Epiluräer 
das Gemüth und das Auge ab. 

Lucian nahm überhaupt als Epiluräer, gemäß ber völligen 
Gleichgültigkeit dieſer philoſophiſchen Schule gegen alles Re- 
ligidfe, vom Chriſtenthum ſelbſt feine Kunde; es war ihm ein 
ganz ferne liegendes Gebiet; und er’ kannte nur, was er Ver⸗ 
kehrtes oder ihm verkehrt Scheinendes an Chriſten beiläufig ſah 
ober über fie hörte, und das Alles nahm er dann nur als Ei- 
was, das in der allgemeinen Verkehrtheit ver Zeitrichtung 
ba ſey und mit ihr zufammenhänge. Der Uebermuth bed vor⸗ 
nehmen Lebemanns bielt Ach für ven Aufgellärten, und bie Chris 
ften für nie in ver Bildung Zurückgebliebenen. Er glaubte hoc 
über den Chriften zu ftehen, während er tief unter ihnen fand, 
er ber hinter feiner Zeit Zurückbleibende war, und bie Zeit felbit, 
unfihtbar getragen und belebt vom chriftlichen Geifte, hoch über 
feinem Saupte vorüberzog, in mächtigem Fortſchritt zur Welt- 
verjüngung. 

Lucian hatte dabei wenigſtens weber Haß gegen bie Chriften 
und Berfolgungsfucht in fi, noch fuchte er zur Verfolgung. aufs 
zuregen; im Gegentheil, Alles in feinen Schriften zielt dahin, 
daß man biefe gutmütbigen und leichtgläubigen Schwärmer und 
Thoren, für welde er fie allein hält, nicht verfolgen, ſondern 
wnangefochten ihre Wege gehen Yafjen ſolle; am allermenigften 
folle man durch blutige Maaßregeln ihrer Schwärmerei Vorſchub 
thun und ihr Gelegenheit geben, fih im Glanze des Märtyrer- 
thums zu zeigen. 

Bosheit und boshafte Angriffe, oder auch nur ſolche Anfpielun- 
gen auf Ehriften und Chriftliches hat Lucien weder in dieſer, noch in 
einer feiner anderen Schriften. In feiner Gefhichte des Schwarz- 
künſtlers und falfchen Propheten Abonoteihos erwähnt er zwar 
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beiläufig der Chriften, lächerlich aber macht er nur die Taſchen⸗ 
fpielereien des Abonoteichos, deſſen vorgebliche Wunder und die 
Leichtgläubigkeit der Zeitz und Abonoteichos war eine wirkliche, 
berüchtigte Geſtalt dieſer Zeit, die gelebt hat, um vie Mitte dei 
zweiten Jahrhunderts. 

Ganz anders ftellte fih einige Jahrzehnte vor Lucian, ım 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts, unter Kaiſer Mare Audl, 
gegen ven chriftlihen Glauben, wie gegen vie Ghriften, ver Philo⸗ 
fopb Gelfus, 


4 Ein und vierzigſtes Kapitel. 
2. Celſus. 


Wir kennen den giftigen Angriff des Celſus auf ba 
Chriſtenthum nur aus Auszügen, welche ſich in ver Gegen 
fhrift des Drigines finden. Gelfus nannte feine Streitiärlt 
„En Wort der Wahrheit“. Diefe Schrift des Celſus il 
ber, erfte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Bekämpfung ii 
Ehriftentbums in einem befonderen Werke, 

Diefe Bruchſtücke der Streitſchrift des Celſus find fir wie 
Kirchengeſchichte viel bedeutender, als man fie lange genommen 
bat, und erſt in neuſter Zeit iſt dieſe Bedeutung derſelben fluͤtler 
betont worden.*) 

Bedentungsvoll iſt dieſe Streitſchrift namentlich auch dadunh 
daß fie das Urbild iſt aller Angriffe auf das Chriſtenthum bis ar 
unfere Tage, und weil nichts weſentlich Neues ſeitdem gegen bir 
felbe vorgebracht worden ift, 

Die Streitſchrift viefes nicht näher bekannten griechiſchen 
Philoſophen Celſus laͤßt zuerft einen Iuden auftreten, und dieſen 
vom Standpunkte des Judenthums aus das Chriſtenthum be 


*), Bon Bindemann, über Celſus und feine Schrift gegen bie 
Chriſten in Illgens Zeitfehrift für Hiftorifche Theologie, 1842, und 
von Baur, das Chriftenthum ber. brei erften Jahrhunderte, 1859, 
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tampfen. Erſt nad dieſem tritt der griechiſche Philoſoph ſelbſt 
gegen Juden und Chriſten auf. Aus dem Ganzen erhellt, daß 
Celfus nicht nur einen Theil derjenigen chriſtlichen Schriften kannte, 
die jetzt in unſerem Neuen Teſtament aufgenommen ſind, und die 
Sitten, Einrichtungen, Bräuche und Parteiungen ver Chriſten, 
fondem auf, daß ihm Alles befannt war, was Haß und Ver⸗ 
läumdung des Judenthums mündlich und ſchriftlich gegen das 
Chriſtenthum geſchleudert hatte. 

Den Juden läßt er zuerſt die Erzählung von der Geburt 
Jeſu angreifen. Er ſey ver Sohn einer armen Mutter, welche 
von ibrer Hände Arbeit gelebt habe, und von ihrem Manne ber 
ebeliden Untreue überwiefen worben fey. Bon ihm verftoßen und 
umberirrend, habe fie in Schande und Verborgenheit Jeſus ge⸗ 
boren, Diefer fen noch als Knabe in ägyptiſche Dienfte getreten, 
babe daſelbſt geheime Künfte erlernt und nad ber Rücklehr in 
fein Vaterland e8 dahin gebracht, daß er ſich felbft einen Gott 
genannt habe. Sein wahrer Vater fey ein Solvat mit Namen 
Banthira geweſen. Daß das eine ftehenve jübifche Berläumbung 
war, beweist der jüdiſche Talmud, in welchem Jeſus auch „Sohn 
des Banthira” heißt. Dann läßt er den Juden fragen, ob denn 
die Mutter Jeſu fchön geweſen fey? ob Gott wegen ihrer Schön. 
heit fich in fie verliebt habe? und wie es ſich mit vem Reiche 
Gottes reime, daß er ihre Verftoßung zugelafien habe? Warum 
Jeſus als Kind nach Aegypten geflüchtet worden fen? ob Gott 
auch ſich fürchte, getötet werben zu Fünnen? und wenn es heiße, 
ein Engel vom Himmel habe den Befehl zur Flucht nach Aegyp⸗ 
ten gebracht — ob denn ber große Bott, ver um Jeſu willen 
fchon zwei Engel gefanbt habe, feinem eigenen Sohne feine Sicher⸗ 
beit zu Kaufe habe fehaffen können? Wie denn die Chriften ven 
für einen Gott haben halten innen, welcher nicht nur von Allem, 
was er verheißen, nichts geleiflet, ſondern fogar, als ihn bie 
Juden überführt, verurtheilt und für tobesmürbig erflärt haben, 
fich verborgen babe, auf der ſchimpflichſten Flucht ergriffen und 
von denen, bie feine Jünger genannt wurden, ſelbſt verrathen 
worden ſey. Ein Gott hätte doch nicht die Flucht ergreifen, noch 
gebunden hinweggeführt werben follen, am wenigften aber hätte 
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der für ben Erlbſer, für ven Sohn des Allerhöchften, für einen 
Engel Gehaltene von denen verlafien und ausgeliefert werben 
jollen, die mit ihm ſtets in vertrauter Gemeinfchaft zuſammen 
gelebt und ihn zu ihrem Lehrer gehabt haben. 

Nach diefem läßt Celſus feinen Juden auch Jeſu Boraus- 
jagungen feines Schidfald angreifen. 

Welcher Gott, heißt es, ja welcher verftänvige Menſch werke, 
wenn er voraus wiſſe, daß ihm foldhes bevorftehe, nicht aus 
weichen, ſondern ſich jelbft hineinftürgen? Habe er bem einen 
feiner Jünger vorausgefagt, er werbe ihn verrathen, dem andem, 
er werbe ihn verläugnen — warum fie bann vor ihm ald Gott 
nit jo viel Scheu empfunden haben, ibn nicht zu verratbhen un 
ihn nicht zu verläugnen? habe er aber als Gott dieſes voraus 
gejagt, fo habe ja das Vorausgeſagte mit Nothwendigkeit ge 
fchehen müflen? Gott babe alfo feine Jünger und Propheten, 
die mit ihm aßen und tranfen, zu Mifjethätern und Frevlen 
gemacht. 

Auf das geht der Jude auf die Art über, auf welche Jeſus 
fi al8 Gott und Gottes Sohn habe ausweifen wollen. 

Wie die Sonne, fagt ver Jude, dadurch, daß fie Ale er 
belle, ſich felbit ausweife, fo hätte e8 auch der Sohn Gottel 
machen müſſen. Was er in biefer Beziehung Gotteswirdiges 
gethan babe? was er überhaupt in Worten ober Thaten Große 
vollbracht? warum er nicht wenigftens zuletzt noch als Gott ff 
gezeigt, von ver Schande ſich befreit und ſich und feinen Dale 
an denen gerächt habe, melde fi an ihm vergriffen? wie ma 
es alfo ven Juden verargen fünne, daß fie ihn nicht für ein 
Gott halten, und ſelbſt auch ſolches Leiden auf fich nehmen, im 
Glauben, daß er zum Heile ver Menfchen das erbulvet habe! 
babe er ja, fo lang er gelebt, nicht einmal feinen eigenen Jin 
gern die Meberzeugung beizubringen vermocht, daß fein Tod, dieſen 
Zweck habe und nothwendig ſey? ob es nicht ein Widerſpruch 
ſey zwiſchen dem Thun ver jetzigen Chriſten und dem ber erfen 
Zünger, wenn bie jetzigen Chriſten mit Jeſus ſterben, jene abet, 
welche mit ihm im Leben zuſammen waren, feine Stimme hören 
und feinen Unterricht genoßen, im Angefichte feines Leidens um 














2. Celſus. 858 


Sterbens nicht mit ihm und nicht für ihn geflorben, un nicht 
zur Verachtung bes Todes begeiftert worben ſeyen? 

Gegen die Auferftehung Jeſu legt Gelfus feinem Juden Fol⸗ 
genbes in den Mund: Wenn, fagt der Jude, man auch zugeben 
wollte, daß die Auferftiebung Jeſu von ihm vorausgefagt worden 
fey, fo haben ja ſchon Andere früher das von fi auch voraus⸗ 
gejagt, und ihr Intereſſe dabei gehabt, durch ein folches Vor⸗ 
fpiegeln Leichtglaubige zu bereden, wie Zamolxis, ber Sclave bes 
Pythagoras, bei den Schiben, Pythagoras felbft in Stalien, 
Rampfinit in Egypten, Orpheus bei den Odryſen, Proteſilaos 
in Theflalien, Heralles, Tynaros und Theſeus. Es ſey wohl zu 
erwägen, ob jemals Einer, ber wirklich geftorben geweſen ſey, 
wieder auferftanden fey, over ob nicht ein anverer Leib aufſtand, 
als der des Geſtorbenen. 

Was? fagt der Jude weiter; wie die Chriften glauben kön⸗ 
nen, was Anbere fagen, das fenen nur Mythen? br chriftliches 
Trauerſpiel jevocd habe mit dem Ausruf am Kreuze beim Hin⸗ 
ſcheiden Jeſu in bem Erdbeben und der Finfterniß den fchönften 
und überzengendſten Schluß gehabt? Ob dieſer barin beſtehe, daß 
derjenige, welcher im Leben ſich nicht habe helfen können, im 
Tode das Leben wieder an fi genommen habe und auferftanven 
fen, und bie burchbohrten Hände *) und andere Zeichen feiner 
Todesſtrafe gezeigt habe? 

Wer überhaupt den Auferſtandenen gefehen babe? fragt ver 
Jude. Ein ſchwärmeriſches Weib, wie die Chriften felber fagen; 
ser folche, welche zu derſelben Prophetenſippſchaft gehört und bie 
Anlage gehabt haben, davon zu träumen; oder foldhe, die, weil 
fie e8 wünſchten, fi in ihrer Phantafie eingebilvet haben, er 
ſey ihnen erfchtenen. Soldhes Sehen gewünſchter Erfcheinun- 
gen durch die Einbildungskraft jey ja jchon vielen Anderen be⸗ 
gegnet. 


*) Ein Beweis, bag nur die Hände, nicht die Füße Jeſu, durchbohrt 
waren. Wäre das Letztere der Fall geweſen, Celſus hätte das be: 
nützt; denn es hätte ihm einen ftarfen Einwand geboten, 
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Rech glaublicher fen es, daß Etliche durch ein ſolches Wun⸗ 
ber bie Uebrigen in Erſtammen ſetzen und andern Betruͤgem in 
bie Haͤnde arbeiten gewollt haben, Hätte Jefus feine göttliche 
Kraft wahrhaft offenbaren wollen, fo hätte er feinen Feinden, 
feinem Richter als Auferfiannener ericheinen, überhaupt vor Feder 
mann Ach zeigen follen, er bätte, wenn er vaburd feine Gott 
beit hätte beweiſen Tnnen, fogleih vom Kreuze hinweg ver 
ſchwinden follen. 

Der Zube bringt noch eine Veihe anderer Einwendungen 
gegen die Lebens⸗ und Leidensgeſchichte Jefu vor, und zieht zu⸗ 
letzt aus Allem den Schluß, Jeſus ſey ein bloßer Menſch ge⸗ 
weſen, und zwar ein ſolcher, als welchen ihn die wahrhafte Br 
trachtung erſcheinen laſſe und das Urtheil der Vernunft. 

Nachdem Celſus feinen Juden hat ausreden laſſen, teilt er, 
ver Philofoph, felbit auf ven Kampfplatz. Cr ſelbſt, vom Stand⸗ 
punkte der Bhilofopbie aus, ertlärt, Jude und Chrift fireiten mil 
einander über ven „Schatten eines Eſels“, wie das griecikhe 
Spruͤchwort jagt, ober wie wir nach dem deutſchen Sprichwort 
fagen würben, um bes Kaiſers Bart: Beide glauben ja Dafelbe, 
daß nämlih von dem göttlichen Geiſte bie Erſcheinung eined 
Welterldfess vorher verliimbet werben fey. Im Glauben an hf 
Prophezeiung feyen fie ja einig, und uneins wur barliber, ob ie 
Geweiſſagte ſchon erfehienen ober noch zu erwarten ſey. 

- Dann wirft er dem Chriſtenthum vor, «8 babe Teine nik 
fiche vernünftige Grundlage. Auch wife man ſelbſt nicht recht, mil 
_ wen man bei ven Ghrifien reden ſolle; es gebe da fo viele Spal⸗ 
tungen, daß fie faft faum ben Namen gemein haben, Wil 
für und Neuerungsfucht, Streit und Seltirerei ſeyen ihr Element. 

Eigentlich ſey die Furcht bie Grundlage ihres Glaubens, 
Durch Schredbilver nor Tünftigen Strafen ſchrecken fie vie Men⸗ 
ſchen ein. 

Der Herakles⸗, Astlepios- "und Dionpfos-Ölaube der Gries 
hen ſey weit vernünftiger, als ber Jeſus⸗Glaube ver Chriften. 
Jene, welche Menfchen gewefen feyen, werben als Menſchen wie 
Otter gehalten ihrer verbienftlichen Thaten wegen. Bon An 
deren, tie von dem Hyperboräer Abaris und dem Hermotimos 
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aus Klazomenä, werde Aehnliches erzählt, wie von Veſns, ohne 
dag man fie für Obtter halte. 

Die Berebrung, welche die Chriſten ihrem Feſus erweiſen, 
ſey um nichts beſſer, als die Antinousverehrung des Hadrian. 
Die Chriſten haben keine Urſache über bie Verehrer des Zeus 
zu lachen, and dem Grund, weil man fein Grab in Kreta zeige. 
Sie wien ja nicht, was vie von Kreta dabei thun, und bie 
Chriſten verehren ja felbft einen Begrabenen. 

Kein Gebildeter, kein Philoſoph, Tein Mann von Berftand 
und Welt gebe zu den Ghriften. Unwiſſende und Thoren — 
das feyen ihre Leute; die duͤrfen vertrauensvoll zu ihnen kom⸗ 
men; folge halten fie ihres Gottes würdig. Sa, fie erflären 
offen, fie wollen und Ehnmen feine Andern unter fi haben. 

Daß die Ehriftus-Weligion fo tief ins Volk heradftieg und 
on Leuten ohne Unterſchied des Standes die Ihren 
fuhte und fand — das war dem ariſtokratiſch gebildeten Celfus 
das Widerwaͤrtigſte. 

Es ſeyen ja, ſagt er, faſt lauter Leute, die gar nicht 
Bffentlich aufzutreten wiſſen und in feine anſtändige Geſellſchaft 
kommen, Handwerker und Arbeiter, Weber, Schuſter, Gerber, 
Leute ohne Bildung und Sitte. Kommen fie in ein Haus, ſo 
wagen fie Hor'ben älteren und verſtändigeren Herren des Haufes 
fein Wort zu reden; wenn fie aber Kinder und Weiber ve 
Haufes allein haben, fo feyen fie in Sachen ihres Glaubens 
gleich geihäftig und berebt, und fpredhen bie wunderlichſten Dinge. 
Sie bern folde, fie follen fih nit an ven Vater und den 
Lehrer halten, ſondern nur ihnen, den Chriften, folgen. Jene 
feyen im Eiteln befangen und wiflen ven rechten Weg nicht; fie 
allein, die Chriften, wiſſen, wie man fein Leben einrichten müfle; 
und menn ihnen die Kinder folgen, werben fie vie Seligkeit er- 
langen für fi und für ihr ganzes Haus. 

Gerade einer der fhbnften, Züge bes Chriſtenthums, ven e3 
vor allen Religionen der Welt voraus bat, und durch ben es 
namentlich au als vie menfchlichfte und göttlichite Religion zu- 
gleich ſich ausweist, feine Lehre von der Sündenvergebung, 
iſt dem Philoſophen Celſus ein Graͤuel. 

25* 
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Daß das Chriftenthbum Vergebung verheißt und Mergebung 
bat für alle Sünven; daß e8 unter Behingungen Allen ven 
Simmel Öffnet, für Alle einen Erldfer und Erldfung weiß; daß 
e8 Keinen will in Verzweiflung untergehen laſſen, fonbern 
Allen die Umkehr, die Entfühnung, die Wiedergewinnung bei 
Seelenfrievens und den Himmel offen läßt; daß es fucht und 
retten will, was ſchon für verloren gegeben und genommen wir; 
daß e8 an vie Möglichkeit zum Guten bei Allen glaubt, und 
in jeder Menfchenbruft, auch in der des von der Welt ganz ver- 
urtheilten Sünder, noch einen Punkt annimmt, von melden 
aus ber Geift des Gödttlichen feine Arbeit beginnen und ben gar 
zen Menſchen umwandeln konne; — dieſer höchſte Borzug be 
Chriſtus⸗Religion war dem Celſus geradezu abſcheulich. 

Weil er Gott nicht als den Vater im Himmel erkannte und 
begriff, war e8 ihm zu hoch, daß Menfchen dieſes Vaters Kinder 
ſeyen, und Bergebung finden, wenn fle wieder aus ber Itre und 
Ferne zu ihm zurüdfehren. 

Das Chriſtenthum, fagt Celſus vorwurfsvoll, ſey ja ein 
Religion, welche ben Sündern fogar einen Vorzug gebe in ber 
Gnade Gottes, und jedem Verbrecher, jevem Thoren, jedem Elm 
ben die Aufnahme in das Reich Gottes in Ausficht laſſe. En, 
in den Mofterien anderer Religionen, feyen e8 die Keinen, Nie 
feiner Schuld Bewußten, vie ein gutes und gerechtes Leben hir 
ter fi ‚haben, bie Eveln, welche aufgeforbert werben, ſich zu nr 
nigen von Unreinem und von Fehlern, im Chriftenthum feyen 1 
gerabe bie anerkannten und erwiefenen Sünber, welchen das Reid 
Gottes ſich nahe, 

Sünvenvergebung fen überhaupt etwas Unmbgliches. Ur 
den natürlihen Hang zur Sünde noch durch die Gemohnbel 
bes Sündigens verftärtt habe, ber werde durch Strafen nicht 
anders, noch meniger aber durch theilnehmenve Barmherzigkeit. 
Die Natur volllommen zu ändern, ſey zu ſchwer. Das wile 
Jedermann. Aber ebenfowenig fey Sünvenvergebung etmaß, ba} 
Gottes würdig fey, Die Chriften ftellen ſich Gott ja vor, Alf 
gleiche er ven Menfchen, die fich durch Mitleiven erweichen laſſen; 
ber Ehriften-Gott mache aus Mitleiven mit ihrem Sammer eb 
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den Bbſen leiht, und bie Guten, welche nichts Bboſes thun, 
verwerfe er. 

Sp fehr mißverſtand Ceffus vie fhönen Lehren nes Evan- 
geliums, und feine Verbitterung verblenvete ihn fo, daß er, ber 
Menſchenkenner, vergaß, wie fehr man ein guter Menfch ſeyn 
Tann und doch ein Gebot Gottes verlegen; und wie fehr man 
ein bdfer Menſch feyn kann, ohne ein Verbrecher zu ſeyn, kein 
Außeres Geſetz verleßen, aber dabei nicht bloß nichts Gutes thun, 
ſondern Tieblos, voll Haß und ein Teufel in Menfchengeftalt 
feyn Tann. 

So fey das Chriſtenthum wider die Vernunft. Die Ehriften 
freilich glauben darüber fi damit hinüber zu helfen, daß ſte 
fügen: Bei Gott fey Kein Ding unmöglich. 

Am färkften ift fein Angriff auf ven Glauben ver Chriften 
an eine adttliche Offenbarung, an eine Herabfunft Gottes auf 
Erven. 

Ehriften und Juden fireiten fih, ob Gott ober ver Sohn 
Gottes fchon herabgefommen fey ober erft herabfommen werde, 
ſtatt fi zu fragen, wie man ſich eine ſolche Herabkunft Gottes 
überhaupt vernünftig vorftellen fünne, -Gelfus wirft folgenve Fra⸗ 
gen auf: „Warum kam Gott herab? Um zu fehen, wie e8 bei 
pen Menſchen ſtehe? Wußte er denn nicht Alles? Miet er 
wußte es? Und bat e8 nicht verbefiert? und vermochte es nicht 
zu verbeflern mit feiner göttlihen Macht? Er Tonnte e8 nicht 
verbefiern, ohne daß Jemand von ihm geſandt wurbe zu biefem 
Zwecke?“ 

„Oder, fährt Celſus fort, wollte Gott vielleicht, weil er ben 
Menschen noch unbelannt war, und barin einen Abmangel feiner 
Größe zu fehen meinte, ven Menfchen fih bekannt machen, und 
feben, wer glaube und wer nicht? — Gott aber, antwortet Cel⸗ 
ſus darauf, bat für fich ſelbſt nicht nötbig, von ben Menfchen 
erkannt zu werben; er theilt und nur zu unferem Beften die Er- 
tenntniß feines Dafeyns mit. — Wenn aber Gott in Jeſus er- 
ſchienen ſeyn fol, um, mie vieChriften fagen, das Leben ber 
Menfchen gerecht zu machen, warum iſt dann das Gott erft nad 
fo langer Zeit eingefallen? Hat er etwa zuvor nicht daran gedacht?“ 
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Darauf erklärt Celfus vie Menſchwerdung Gottes für eine 
Unmdglicfeit; der Begriff Gottes ſpreche dagegen. Es fe 
nichts Neues, fondern Altbelannte®, daß Gott gut, ſchön, felig, 
per Inbegriff alles Guten und Schönen ſey. Wenn Gett zu den 
Menihen berabfteige, jo mühe eine Veränderung in ihm vor 
gehen; dieſe Veränderung aber wäre ein Uebergang vom Gute 
zum DBöfen, vom Schönen zum Häßlichen, vom Seligen zum 
Unfeligen. Wer eine ſolche Veränderung fih wünſchen Tünne? 
Ueberbieß könne zwar das Sterbliche feiner Natur nach fih aͤn⸗ 
dern und umgeftalten, das Unfterbliche aber bleibe immer fid 
ſelbſt gleich. Darum fey eine, folhe Veränderung, wie eine 
Menſchwerdung Gottes, etwas für Gott an fi Unmögliches. 

Freilich, fagt Celſus weiter, vie Chriften meinen, e3 fen Gott 
möglich, wirklich Menſch zu werben mit einem fterblichen Leibe; 
da aber das eine Unmöglichkeit fep, fo fey nur denkbar, daß er, 
ohne fi) wirklich zu verändern, für bie, welche ihn fehen, ſich den 
Schein einer ſolchen Veränderuug gebe. Wäre aber dad ber 
Fall, fo würde Gott zur Lüge und Zäufchung fich berablafen. 
Züge und Täuſchung aber ſey immer etwas Bbſes, und am al 
Heilmittel zu gebrauchen, entweder bei Freunden, um fie zu je 
len, wenn fie kant und von Sinnen feyen, ober gegen fein, 
um einer Gefahr zu entgehen. Beides aber ſey bei Gott rihl 
der Fall. 

Welchen Zweck auch man ſich für eine derartige Golle- 
Offenbarung denken köͤnnte? Die Juden fagen, weil das Leben 
des Böfen vol fey, müffe ein Geſandter Gottes kommen, um die 
Böfen zu firafen und das Leben zu reinigen. Die Eprifle 
fagen, wegen ter Sünden bes jüdiſchen Volles fey ver Seh 
Gottes ſchon gefanbt worben, und die Suben haben, weil fie ihn 
zum Tode gebracht und ihm Bittere zu trinfen gegeben, Got 
gegen ſich erbittert. 

Mit dieſen ihren Vorftellungen und Reden Tommen ihm 
Juden und Chriften vor wie ein Schmarm Fledermäuſe, ober mie 
aus ihrem Neit hervorkriechende Ameiſen, oder wie Fröſche um einen 
Sumpf herum, ober wie eine Würmerverfammlung in einem Leid- 
nam, unter fih darüber im Streite, welche von ihnen bie größefen 


- 
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Sünder ſeyen. So Hönnten die Fröſche fagen: „ir find es, 
denen Gott Alles vorher verfünnel. Um unſertwillen läßt er bie 
ganze Welt, Hummel und Erve, nur um mit und zu verlehren, 
Uns allein ſchickt er feine Gefanbte, und er Tann nicht aufhoren, 
immer neue zu fchiden, weil ibm Alles baran liegt, daß wir auf 
immer bei ihm find”. So unten bie Würmer fagen: „Gott 
iſt; und wir find die Nächten nad ihm, in Allem Gott gleich; 
und uns hat er Alles unterthan gemacht, Erbe, Wafler, Luft und 
Sterne Um unjertwillen ift Alles da, zu unferem Dienſte ift 
Alles beſtimmt. Weil aber unter uns Etliche find, die geſündigt 
haben, fo wird Gott fommen, over feinen Sohn ſenden, damit 
er die Gottloſen verbrenne und bie Uebrigen mit ihm das ewige 
Leben haben”, 

Der Menſch, fagt Celfus nad) dieſem, ſey überhaupt nicht 
ber Zweck ver Welt, fordern nur zur Erhaltung bes Als ent- 
ſtehe und vergebe alles Einzelne, und was dem Einen oder dem 
Audern ein Uebel zu feyn feine, ſey nicht an ſich. ein Uebel, 
wenn es dem Ganzen nütze. 

Celſus kennzeichnet ſich ſelbſt dadurch, daß er, der Bekämpfer 
des chriſtlichen Offenbarungs⸗Glaubens, ſich, um zu zeigen, wie 
wenig Gott Alles für den Menfchen gefchaffen haben könne, gar 
fo weit verirrt, die Menſchen ausführlih mit den Thieren 
zu vergleichen, und ben Vorzügen der Menfchen bie Vorzüge der 
Thiere in der Art gegenüber zu ftellen, vaß vie Thiere befier weg⸗ 
fommen, als die Menſchen. 

„Die Welt, fließt er aus feinen aufgeftellten Sätzen, if 
für ven Menichen fo wenig als für ven Löwen, Adler ober 
Deiphin, ſondern mur dazu gefchaffen, daß fie ein in allen Thei- 
len vollflommenes Wert Gottes in fih ſelbſt if; alles Einzelne 
bezieht fih nur infofern auf einanver, als es ſich zugleich auf 
das Ganze bezieht. Gott forgt für das Ganze. Seine Bor- 
ſehung verläßt es nit. Es wird nicht ſchlechter. Gott zieht 
ſich nicht auf einige Zeit in ſich zurück. Er zürnt um der Men- 
fohen willen fo wenig, ald um ber Affen und Müden willen. 
Jedes Einzelne bat in feinen heil jeine beſtimmte Stelle er- 
halten“. 
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Seit mehr als anderthalb Jahrtauſenden nährt ſich von 
dem, was bier Celſus gegen das Chriſtenthum, als eine göttliche 
Offenbarung, zu Markte bringt, Alles, was Gegner bes Chriften- 
thums beißt, bis auf unfere Tage. Alle die, welche der Anfidt 
find, daß es Nichts gebe, als was fih von ver menſchlichen Ber- 
nunft hienieden begreifen und meſſen Yaffe, baben ſich auf ven 
Standpunkt des Celſus geftellt, und tbeilen die langweilige und 
geiftlofe Anficht, daß „Gott und Welt nur in einander feyen, und 
Alles ſich in derfelben Ordnung, welche ein für allemal feſt ſtehe, 
in einem ewigen, ſtets in fich zurüdgehennen Kreislauf be 
wege“. 

Die ungeläuterte Anſicht von der Auferſtehung, welche viele 
Chriſten hatten, führte ven Celſus zu einem heftigen Angriff auch 
auf dieſe Lehre, 

Thbricht, fagte er, fey e8, zu meinen, baß, nachvem Gott, wie 
ein Koch ein Feuer angezündet habe, Alle darin gebraten werben, 
fie, die Chriften, aber allein unverfehrt bleiben und felbft bie 
Yängft Geftorbenen mit ihrem Fleiſch aus der Erbe hervorgehen 
werben. Das mögen Würmer hoffen, Welche Menfchenfele 
aber nach einem verwesten Leibe verlangen werde? Wie dem 
ein ganz zu Grunve gegangener Leib, zu dem, was er zuvor ge 
tvefen, wiener hergeftellt werben könne? Selbft unter den Ehrfn 
gebe es Etliche, weiche das für etwas Abſcheuliches und Unmig- 
liches erflären. Die andern Chriften wiffen darauf nichts zu anl 
worten, und nehmen ihre Zuflucht dazu, daß fie fagen, Gott b 
Alles möglih, alfo zu ber ungereimteften Behauptung von ve 
Welt. Gott fen doch gewiß das Unanftänvige nicht möglid, 
noch könne Gott das Widernatürliche wollen. Gott ſey vie Ber 
nunft alles Seyenden, und konne nichts gegen bie Bernunft 
nichts gegen fich felbft thun. 

Bei der Bergleihung des Chriftenthums mit der platoniſchen 
Philoſophie entfcheivet ſich natürlich Celſus zu Gunften ver Ich 
teren. Enthalte auch das Chriftentbum Etwas, das einen Ver- 
ſtändigen für fi) gewinnen könne, fo Tomme ihm das hoch nicht 
ausschließlich zu, e8 fey nur etwas Gemeinfames, und etwas, bad 
ſchon die Griechen weit befier gejagt haben, ohne jene Drohun- 
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gen und Berheißungen von Gott ober einem Sohne Motteb, 
Plato gebe feine Lehren nicht für übernatürlide Offenbarungen 
aus. Plato verlange nicht, daß man vor Allen glaube. Blato 
fage nicht, fo over fo ift Gott und einen folden Sohn bat er, 
und er ift ſelbſt berabgelommen und bat mit mir gefprochen. 
Plate verfhließe Keinem ven Mund, ver vie Wahrheit feiner Leh⸗ 
ren unterfuhen wolle. Plato führe bei Allem vernünftige Gründe 
an; er gebe nicht vor, etwas Neues zu erfinden, ober ald vom 
Himmel gefommen zu verfünbigen ; er fage, woher er es habe. 
Nach viefem bemüht er fi ven Chriften zu beweilen, daß 
fie Bieles aus Plato genommen, aber es mißverflanven ober ent« 
ſtellt Haben. So haben bie Alten vie Welt, als aus Bott ent- 
fanden, ein Kind Gottes genannt. Aus Mißveritanp dieſer 
Wahrheit reven vie Ehrifien nun von einem „Sohne Gottes“. 
Hätte Gott, gerade weil er fo groß und fo ſchwer erfenn- 
bar fey, feinen eigenen Geiſt in einen uns ähnlichen Leib einge⸗ 
fentt und bieher gefandt, damit wir ihn hören und von ihm ler⸗ 
nen Tonnen, fo hätte diefer göttliche Geiſt in einem Menfchenleibe 
auch alle andern durch Erde, Schönheit und das Ausprudsvolle 
feines ganzen Weſens übertreffen müflen: Jeſus babe ja aber fo 
wenig etwas darin Ausgezeichnete gehabt, daß er fogar klein 
und Häflich geweien ſey. Wäre überhaupt Gott plötzlich von 
oben berab erſchienen, fo wäre fein Unglaube möglich geweſen. 
Und wenn Gott, wie Zeus bei dem Komdbienvichter, aus Yangem 
Schlafe erwacht, das Menſchengeſchlecht von feinen Uebeln bes 
freien wollte, warım er denn das, was die Chriften Geift nen- 
nen, in einen Winkel, und feinen Sohn zu den Juden geſchickt habe? 
Mit diefer nieprigften Art von Anſchauung ver Weltgefchichte 
geht Gelfus auf einen Punkt über, welcher feinen Angriffen wirk⸗ 
liche Blbßen bietet, und zwar bis auf die neueſte Zeit. Das iſt 
pie vollige Gleichſtellung und Gleichverbindlichkeit des Alten 
und Neuen Teſtamentes, ſo klar im Neuen Teſtament gerade 
das Gegentheil, und zwar aus Jeſu eigenem Munde, ſteht. 
So ſagt Celſus: „Wenn die jüdiſchen Gottes⸗Propheten 
Jefſus als den Sohn Gottes vorausgeſagt haben, wie Tann Gott 
durch feinen Geſetzgeber Moſes vie Gebote ergehen laſſen, Reichthumer 








SER Der Seift des Heibenthums tm Kampf mit dent Geift bes Chriſtenthums. 


zu erwerben, zu berrichen, bie Erbe anzufüllen, die Feinde zu 
töbten, Alles auszurottien? Und wie kann der Sohn Gottes bir 
gerabe entgegengejegten Gebote geben? Wie kann er dem Reichen, 
dem Serrfihfüchtigen, dem nach Weltehre Strebenden ven Zutrit 
zum Vater verfchließen? Wie Tann dieſer Sohn Gottes vie Men 
fchen beißen, fich weniger als bie Raben um Speife und Borat 
befümmern? Wie kann er verlangen, daß man von bem, he 
einmal geichlagen hat, fich zum zweitenmal ſchlagen Iaffe? Ma 
alfo Lüge, Moſes ober Jeſus? | 

Dver ob ver Bater, als er ven Sohn fanbte, feine vurd 
Mofes gegebenen Gebote vergeflen, ober vie eigenen Gefeke be 
reut, und einen Boten mit entgegengefeßten Befehlen geſandt 
babe? Ob es nicht fo fen, daß die Chriſten, wie die Juden, zu 
demſelben Gott fich belennen; wenn aber der Lehrer ber Chriſten, 
Jefus, etwas ganz Anderes zum Geſetze mache, als ber Juden 
Geſetzgeber, Moſes, daß fle dann behaupten, ſie, die Chtiſten 
haben einen anderen Gott? 

Lächerlich ſey es, daß die Chriſten die erweislichen Gülle 
als Idole werläftern, und doch auf der andern Seite ihren Oli, 
ber nicht einmal ein Idol, fonvern ein Todter ſey, verehren, un 
einen ihm ähnlichen Vater fuchen. Wenn fie glanben, bei 
ein Geift von Gott zur Verkündung ver Wahrheit herabgelsmmet 
fen, fo Tönne dieß nur der Geiſt ſeyn, welcher das verkünde, Mer 
non Männer des Altertbums, wie Blato, erfüllt geivefen fee. 

Menn die Chriften aus Sonderſucht Jemand haben mit, 
an ben fie fih halten, fo hätten ſie doch Einen fich ausmähle 
follen, ber eines eveln Todes geftorben und einer göttlichen Ber 
berrfihung würdig wäre. Dafür machen fie Den zu einem Ol, 
per das berüchtigtite Reben mit nem fhmählichften Tode befälofet 
babe. Sie können fid) überhaupt Gott nur fo vorfellen, ad 
wäre er ein Törperliches Weſen, unb hätte einen menſchenaͤhn⸗ 
lichen Körper. 

Nachdem Celfus in biefen und andern Bunften den chriß— 
lichen Glauben angegriffen hat, nennt er vie Chriften Aufrührer 
und Anflehner gegen vie übrige Menſchheit, zwiſchen der und ſich 
fe eine Mauer ziehen wollen. Sie feyen im Kriegszuſtand gegen 
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das Heidenthum, mit all der Arglit und dem Betrug, womit 
ſchon bie erften Anhänger Jeſu nach deſſen Tode aufgetreten ſeyen. 

Wenn man bevenft, wie ſehr vorgefahte Meinungen und 
Leidenſchaftlichleit in unferen Tagen ven Blid fonk ſcharfſichtiger 
Männer, melde geborene Chriſten waren, verfinftert und beirrt 
haben, fo begreift es fih, wenn durch das Gleiche der Blid des 
fonft ſcharfſichtigen und dialektiſch gewandten Heinen Gelfus fo 
verfinftert und beirrt wird, daß ibm vie ſchoͤne Kindlichkeit und 
Einfalt im Charakter der Jünger Jeſu und in ihren Schriften 
fi) ganz verbedt, und er in ihnen „Betrüger fchlimmfter Art“ 
und den Betrug als den Weg erkennen wil, auf welchem das 
Chriſtenthum zum Leben und zur Macht gelommen fen. 

Es wird dann begreiflih, wenn er ven Unfinn behauptet, 
es ſey nad Allen das Mahrfcheinlichfte, daß bie Sünger Iefu 
und ihr Anhang es darauf angelegt haben, die Lüge in ver Welt 
zu verbreiten, Jeſus ſey vom Tode wieder auferftanven; begreif⸗ 
lich, wenn er fie mit jenen Wunverthätern, Zauberern und reli⸗ 
gidſen Eharlatanen zufammenftellt, welche das religidfe Bebürfnik 
und ven Aberglauben des Jahrhunderts im römiichen Reiche ge⸗ 
winnfühtig außzubeuten fuchten; begreiflih, wenn er nur ven 
Unterſchied macht, daß diefe es einzeln thun, bie Anhänger Jeſn 
aber nad jeinem Tode eine ganze „Bande ver Art“ gebildet 
haben. 

Die Berfinfterung des Haſſes reißt ven kenntnißreichen Hei⸗ 
ben bis zu ver Verrüdtheit hin, die Evangelien, bie in ihrer 
ganzen Form ven Stempel ber reinften Ehrlichkeit tragen, für 
Erdichtungen zu halten und auszugeben, ja Jeſus ſelbſt für einen 
Betbörer und Betrüger. 

Er fagt, „die Evangeliften haben vie evangelifche Geſchichte 
größtentheils erbichtet, und ihre Erfinbungen nicht einmal fehr 
fcheinbar zu bemänteln verſtanden“. So fehr entging ibm, wie 
manchen Neueren, daß gerabe das für die Wahrhaftigkeit eines 
Erzählers fpricht, wie für bie Wahrheit derſelben, von Meb- 
reren erzählten Thatſachen, wenn nirgends ein Beftreben fich zeigt, 
Alles abzueden, abzuglätten und auszugleichen, ſondern Lücden, 
jcheinbare Bloßen, ja Wiverfprüche gefunden werben konnen. 
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„Gleich Solchen, ſagt Celſus, welche in ber Trumlenheit 
ſelbſt Hand an ſich legen, haben vie Evangeliſten und ihr An- 
bang das, was urfprünglich nievergefchrieben gewefen fey, bre- 
mal, viermal, ja noch öfter veränvert, um das zu läugnen, was 
ihnen als falſch nachgewieſen worden ſey“. 

„Wer denn eine ſolche Erſcheinung, wie die bei der Taufe, 
geſehen, und eine ſolche Stimme vom Himmel gehört babe, al 
eben nur viejenigen, welchen e8 von Nuben geweſen fen, viele 
glauben zu machen? Erbichtung fey e8, wenn bie &vangeliften 
erzählen, Jeſus babe Alles, was ihm begegnen werde, voran 
gejehen und voraus gejagt”. 

Bethörung durch Jeſus felber fey es geweſen, wodurch bie 
erſte Gemeinde geſtiftet worden ſey, die neue jüdiſche Sekte. M 
Egypten babe Jeſus die „Zauberkünſte“ erlernt, durch welche er 
nachher in ſeinem Heimathland unter den Juden Aufſehen er 
regt habe. 

Celfus wagt nicht die Thatſächlichkeit der Wunder Jeſu 
zu läͤugnen. Aus dem Mund eines ſolchen Feindes if has ein 
gewichtige8 Zeugniß für die Wunder Jeſu. Nur fie herabzu⸗ 
zieben, nimmt er einen Anſatz. Gr möchte fie gerne auf Ein 
Stufe mit ven Wunderthaten der Zeitcharlatane ſetzen, mad er 
foricht von Soldyen, welche auch von ben Egyptern es gelmt 
haben, mitten auf dem Markt um wenige Grofchen ihre hohen 
Kunſtſtücke aufzuführen, Dämonen auszutreiben, Krankheiten weg— 
zublafen, Heroenſeelen beraufzurufen, Nichtlebendiges wie Leben 
biges fich beivegen zu Iaffen, wohlbefegte Tafeln binzuftellen u. ſ. m 

Es mußte diefer Angriff des Celſus auf das Chriſtenthu 
darum audführlicher bier berührt werben, damit Jedermann fehn 
konne, daß das Hauptfüchliche, was heute noch gegen das Chriften- 
thum vorgebradht wird, ſchon vor fiebenzehnhunvert Jahren von 
dem Heiden Gelfus gegen daſſelbe gejagt worden iſt; und bamil 
bie Freunde des Chriftenthums, weldhe oft ganz unndtbig fih er 
eifern, daraus erfennen, daß bie Sonne am Simmel bleibt, trotz 
der einzelnen Wollen, die fie theilweiſe auf einen Augenblid ver- 
hüllen, und vie vorübergehen,, und zerfließen. 
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Zwei und vierzigftes Kapitel. 


Werjüngungsverfahe des Heidenthums. Keupythagsräismus. 
Porphyrius. 


Wie Celfus und Lucian, ſo ſchrieben noch Andere, jeder in 
ſeiner Weiſe, gegen das Chriſtenthum. Aber alle eigentlichen 
Streitſchriften gegen das Letztere ſind nachher vernichtet worden 
durch die Hofgeiſtlichkeit des chriſtlich gewordenen roͤmiſchen Kaiſer⸗ 
thums. Als fie längſt nichts mehr ſchaden konnten, wurden fie 
vernichtet, aus Unkenntniß ihres Werthes für die Geſchichte. So 
namentlih, was Porphyrius gegen pas Chriſtenthum fchrieb. 

Porphyrius war kein ganzer Epikurder wie Lucian, auch 
kein mit Platonismus zerfeßter halber Epiluräer, ſondern ein gan» 
zer Neuplatoniker. 

Man weiß aus Trümmerftüden feiner Angriffe nur fo viel, 
daß Porphyrius „Fünfzehn Bücher Reden gegen die Chriſten“, 
wovon . Eufebius Einiges im Auszug anflibrt, gefchrieben bat; 
und aud eine Sammlung ver alten, vorgeblichen, Oralelfprüche, 
nebft einer Auslegung berfelben. 

In dem letztern Werke, wovon größere Bruchftüde ebenfalls 
Eufebtus uns erhalten bat, fagt Porphyrius, man müſſe nicht 
Jens läſtern, fondern nur vie Ghriften bepauern, welche Jeſus 
als Gott verehrten. Er ſchaut in Jeſus einen außerorventlichen 
Menden, ver aber das Unglüd gehabt babe, von Schwärmern 
mißverflanven zu werben. 

Aus den Brucdftüden des erfteren Werte, des Werkes 
„gegen das Chriſtenthum“, erfiebt man merkwürbiger Weiſe, daß 
fhon Porphyrius im dritten Jahrhundert nad Chriſtus das be» 
ſonders hervorhob, was chriftliche Krititer nes neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts beſonders ftarf betont und hervorgehoben haben, näm«- 
lich den Zwieſpalt zwifchen Petrus und Paulus, den er als einen 
völligen Gegenſatz zwiſchen Beiden hinſtellte. Daneben fuchte er 
einzelne Stellen des Alten Teſtamentes als ſchwache Seiten deſ⸗ 
felben aufzuzeigen, und bie allegorifhe Auslegung berfelben 
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nicht nur ale Blößen, welche vie Ehriften ſich damit geben, ſon⸗ 
dern gerabezu als Täuſchung zu rügen. 

In ven Weiffagungen des Daniel ſah er Aufzeichnungen, 
die erſt nach den Ereigniflen in ber Form des Prophetiſchen ge⸗ 
macht worben. Auch hierin war er der Vorgänger Derer, welde 
im neunzehnten Jahrhundert Daffelbe aufftellten. 

Mit Selfus theilte er denjenigen Punkt feines Angriffes, ver 
nachher oft wiederkehrte: daß nämlich von Gott gegebene Geſehe 
durch einen Gottgeſandten abgeſchafft worben feyn follten, das 
ſey ein unlösbarer Widerſpruch. 

Aber aus allen Bruchſtücken erhellt, daß Porphyrius en 
edle Geſtunung und Geift hatte, Eigenſchaften, vie er ſelbſt alt 
- Gegner des Chriſtenthums nicht verläugnete. 

Die neuplatonifche Philoſophie eignete ſich Überhaupt mehr, 
als vie epifurätfche und fioifhe, dazu, das Chriſtenthum richtiger 
anzuſchauen und zu würbigen. Schon vie altplatoniſche Phil 
fophie wies ja auf die Abhängigleit ver Menſchen von Gott, auf 
eine höhere Weltorbnung und auf vie Unfterblächleit ver Seele 
Bin, auf ein höheres Leben nach dem Tode; ſchon fie nanut die 
Gemeinſchaft mit Gott und der höheren Welt bie einzige Duelt 
der Heiligung und Erleuchtung für die Menſchen, vie mon mit 
allem Eifer fuchen müfle. Sie ſchon hatte auf eine Religion tet 
Zukunft bingewiefen, auf eine vollfommene Religion, in welhe 
die Idee der Religion, welche die Grundlage aller Religionen 
fey, fich darſtellen werde. Sie ſchon hatte die Vollsreligion zu 
vergeifligen gefucht. 

Namentlich viefe letztere Richtung fuchte man zu verfolgen 
von da an, als die Einfichtigeren unter den Heiden erkannt har 
ten, daß das Heiventhum, wenn e8 nicht ver Auflöfung verjallen 
ſolle, einer vurchgreifenden Umgeſtaltung bebürfe, newer Kräfte md 
Formen, einer Reform in Gef, Lehre und Leben. is ik fin 
oben gejagt worden, daß dieſes Beſtreben im Neuplatonit 
mus feinen vollkommenen Ausdruck gefunden habe, und daß bei 
Ausbau deſſelben zwar dem britten Jahrhundert, der Anfang aber 
ſchon dem Zeitalter bes Auguftus angehörte, 
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Der Vorkiufer des Reuplatonismus war der Neuphtha⸗ 
gorätsmus, 

Man griff zuerſt zurücd auf bie alte Weisheit nes Pytha⸗ 
goras, auf vie geheimen Weihen der Pythagoräer und ihre Ente 
fagungen, over vielmehr auf das, was in der Gage und Ueber⸗ 
lieferung davon umlief, um baran etwas anzufnäpfen, was für 
das religidfe Beduͤrfniß des Zeitalters erſt gemacht werben müſſe. 

Alle diejenigen heidniſchen Schrififteller, vie aus dem erſten 
Jahrhundert der Kaiferzgelt auf uns gekommen find, noch mehr 
vie aus: dem zweiten und written Jahrhundert, haben etwas ganz 
Eigentbümliche®, von ben eigentlichen antilen GSchriftfiellern ganz 
Verſchiedenes in Ton und Färbung. Es ift daß etwas, maß 
man mit ven Ausprüden „enthuflaftiih” und, im befieren Sinne 
des Wortes, „phantaſtiſch“ in unferer Zeit bezeichnet. *) 

Gerade in Schriftftellern, wie Plutarch und Seneca, iſt 
es unverkennbar, daß fich ibrer Darftellung Etwas angefeht hat, 
was nicht bloß in ihnen, fondern in ben Beſſeren ihres ganzen 
Zeitalters,, Iebte und webte. Dieſe Schriftfteller fin ver Aus⸗ 
druck des Geiftes in ihrer Zelt vielmehr, als daß fie ven Geiſt 
in ibrer Zeit gemacht haben. Die Schriftfieller in unfern Tagen, 
mit Hülfe ver Breffe, haben nicht einmal das Vermögen, ben 
Geiſt in der Zeit zu machen, ſondern fie find, mehr ober weniger, 
nur der Ausdruck des Geiſtes in ber Zeit. 

Wie viel weniger Tonnten, ohne die Preſſe, die Schrift⸗ 
fteller des Alterthums den Geiſt in ihrer Zeit machen; und wie 
viel mehr find gerabe bie guten wie bie ſchlechten Schriftfteller 
als Belege anzufehen für das, was im Guten und Schlechten 
Get war in dem untergehenben Altertfum) 

So if in dem großfinnigen und hochherzigen Blutard, 
ber vom Jahre 50 bis 120 Iebte, ver Enthufiaft, bei alf feiner 
Gediegenheit, unverfennbar, viel Idealismus; und bei Seneca 
ein Sichſelbſtſteigern ins Erhabene hinein, etwas Hochgeſpanntes, 


*) Auf dieſes, was ben Philologen Jahrhunderte Yang nicht zum 
Bewußtſeyn kam, noch weniger ben Kirchenhiſtorikern, hat Schlof> 
fer in feiner Weltgeſchichte zuerſt aufmerkſam gemacht. 
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manchmal faſt Ueberſpanntes, Ueberſchwaͤngliches, wie es die ein⸗ 
fache geſunde Natur nicht an ſich hat. Ein wahres Suchen nad) 
Gott in den Göttern und nach Gottheitsoffenbarungen in ber 
Natur md im Menfchenleben fpriht aus Aelian, Schwärme 
riſches und Träumerifches aus Apulejus. Der Erftere lebte 
um 222, der Lebtere um 170. 

Es mar die geiftige Luft ihrer Zeit, die fie eimathmeten, 
und bie fle in ihren Schriften ausitrdmten. Dieſe Luft war es 
auch, in welcher das eigenthümliche Gewächs hervortrieb, welches 
als „neuer Pythagoräismus“ fi Fund gab. Der vornehmſte 
Zräger befielben war Aypollonius von Tyhana. 


Drei und vierzigftes Kapitel. 
Apslisnins von Tyana. 


Apollonius bat vom Sabre 3 nad Chriſtus bis id 
Sabr 96 gelebt. Das Heidenthum neu zu geftalten und neu zu 
befeelen, unternahm er um das Jahr 50. Gr erregte weil um 
ber und lang Auffehen, das meifte aber unter ver Regierung di 
Kaiſers Domitian, jenes Tyrannen, vor dem bie Welt bamald 
eingeſchreckt zitterte, 

Apollonius erfheint in ver Geſchichte als eine doppelle Per⸗ 
fon, zuerſt fo, wie er wirklich war, lebte und handelte, als ei 
gefehichtliche Berfon; und dann fo, wie er nach zwei Jahrhu⸗ 
verten ibealifirt wurbe, mit ber beftimmten Abſicht, ihn zum 
Lebensbilde und Träger eines vergeiftigten heidniſchen Glaubenb 
zu machen. 

Dem wirklichen Apollonius muß, wie es ſcheint, zu⸗ 
geſtanden werden, daß er eine Fülle deſſen in ſich hatte, mad 
von edlem Geiſt in feinem heidniſchen Zeitalter war, eine ſchwaͤr⸗ 
merifche Religiofität, und fromme Glaubensinnigfeit; daß er ben 
Beruf in fih fühlte, dem Unglauben, wie dem Aberglauben fer 
ner Zeit entgegenzuiveten; und baß er es zeblich meinte, als er 
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auftrat und unherzog, Weformator der altwäterlichen Keligion 
zu werben, 

Seine religidfe Anfchauung ſcheint ein poetifch-philofophifcher 
Pantheismus geweien zu ſeyn. Sein Leben, nämlich fein ge- 
ſchichtliches Leben, tft in Dunkel gehült, und nur wenige 
gefchichtlihe Nachrichten find uns überliefert, aber immer noch 
beventenb genug, um als Streifliäter auf feine wahre Perſbnlich⸗ 
teit zu fallen. Höhere Gaben batte er, und, wenn er auch nicht, 
wie jener Hierofles ihm nachrühmt, die Sprache der Thiere ver⸗ 
Band, fo war er doch ein erleudhteter Religionspbilofopb, der zu» 
gleih vie Gabe des magnetifhen Hellfehens hatte, und durch 
diefe nicht wur ven Leuten Geheimes offenbarte und Yulünftiges 
weifjagte, fondern auch merfwürbige Heilungen machte. 

Daß Selbſttäuſchung und Phantafterei, wie man vielfach 
behaupten wollte, bei ihm mit unterlief, ift aus ben ung er- 
baltenen gefchichtlichen Nachrichten nicht zu erſehen. Durchge⸗ 
drangen ift er nicht mit dem, was er wollte, ob ihn gleich 
Maunche für einen Götterboten, ja einige Schwache für einen auf 
bie Erbe heradgelommenen Gott hielten und ihn fo verehrten. 

Er ſelbſt verſchwindet fogar bald wiever aus dem Fluß ver 
Geſchichte vor Anderem, wie feine Beſtrebungen zu einer ſittlich⸗ 
politiſchen Wiedergeburt feiner Zeit. Was er aber wollte, war, 
wie das, was ber alte Pythagoras wollte, ein neues Leben, 
nicht eine nette Wiffenfhaft. Dem Leben feiner Zeit wollte 
er einen neuen Geiſt, einen edleren Geiſt, und neue freie Formen 
geben, dem ganzen Daſeyn ber Menfchen wieder Weihe und Ber« 
Härung durch religidfe Innigleit — fo viel läßt fih ahnen 
Binter dem Schleier, welcher feine Berfon, fein Wollen und Thun 
verhüllt. 

Aus dem Neupythagoräismus trieb bald der Neuplatonismus 
hervor, auf einem Durchgangsweg. Mit dem Neupythagoräiſsmus 
batte die Pbilofophie der Zeit ih im bie Bahn des Gittlich- 
Religidfen geworfen, und um ben religidfen Zeitbevürfniffen vom 
Heidenthum aus Befrievigung zu geben, lam man barauf, Alles 
zufammen zu nehmen, was bisher überall in aller Welt und Zeit 
Duelle. der Erfenntniß und des Glaubens gewefen war, ba$ 
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Beſte a5 Phlloſophie und Theoſaphle aller Säulen in, Mexgem 
und Abendland auszuwählen, von ven Sagen ver alten Gbtter⸗ 
Ihre daB Unwuͤrdige und Unzeitgemaͤße abzuıfdölen,. und fie auf 
ihre religibſe Gmundhedeutung, auf wie Idee, aus benem fie aus⸗ 
gefipfien, zurüchzuführen, endlich alles Das mit einander zu einer 
Weltreligion einzuſchmelzen, in welcher Glauben uud Wilfen, Lehre 
und Erben Eins wären, und damit. bie unruhige Gehnfuchk ber 
Zeilgenofien nad einer höheren Offenbarung zu ſtillen. 

Veber ein Jahrhundert dauerte dieſes Streben, im ven Leh⸗ 
zen und Formen aller Religionen und Philoſophien die höhere, 
ihnen zu Grunde Tiegende Wahrheit zu fuchen und aufzufinden, 
und fie alle als Strahlenbrechungen des Einen Lichteßs zu Ke= 
greifen, und in ihrer Form, im Symbol, hie darin unkennt⸗ 
ich geworbene des, in lindiſchem Spiele ven hohan Sinn 
wieder zu erfennen, im Aberglauben felbft — das; relägiäfe: Ahnen 
und Glauben, deſſen Entarkung nur ber Aberglaube if. 

Die, welche dahin firebten, gingen von dem richtigen Ge⸗ 
banfen aus, daß etwas von Wahrheit in allen Religionen #, 
und. da vie Eine ungefärhte. Wahrheit in manchenlei Strahlen 
brechungen erſcheint, gleichwie Gottes ewige Schbpferkraft in den 
verſchiedenartigſten Schoͤpfungen und Phaſan mit mancheriei Ab 
ſtufungen ſich fpiegefl. 

Zu dieſen auswählenden und einſchmelzenden Religions⸗ 
philoſophen des Heidenthums, welche es veringen wollten, mb 
welche man wegen ihres Ausleſens und Vereinigens überall her⸗ 
genommener Stoffe „religibſe Elleküler und Synkretiſſen“ genanni 
bat, gehbrte vamentlich ver Rhetor Philoſtratus ver Helten, 
ber zu den Umgebungen der Kaiferin Julia, der Gemahlin des 
Septimius Severuß, gehörte, und im erften Viertel des. dritten 
Jahrhunderts n. Chr. eine „Lehensheſchreibung des Apollo⸗ 
nius von Tyana“ ſchrieb. 

Philoſtratus gibt zwar an, es ſey dieſe feine Lebenabeſchrei⸗ 
hung bes Apollonius auf Grundlage exſt aufgefundener Denl⸗ 
wüͤrdigkeiten des Damis, der ein Begleiter des Apollonius geweſen 
ſey, von ihm verfaßt; hie Schrift des Philoſtratus aber zeigt ſich 
auf jedem Blatt als ein philoſophiſch⸗ hiſtoriſcher Tendenzroman. 
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Nyollonius erſcheint darin ganz ibealifirt, als has Urbild 
eines frommen, heiligen Wellen, ver von ven Göttern wunderbar 
verherrlicht women. Man fplrt, wie bier Wahrheit und Dich⸗ 
tung zufammengeflofien find, aber «8 tft unmöglich, die eine von 
der andern außzufcheinen. Doch muß Wahrheit ver idealiſtrenden 
umb yoetiſch ausichmüdenden Darftelung, ein Stud Geſchichte dem 
Romane und feinen Grfinbungen zu Grunde liegen; denn die Zeit 
ferne der Dichtung von der Wirklichkeit iſt leine ſehr weit ab- 
fieherae: Apollonius ſtarb im Jahr 96, und Philoſtratus ſchrieb 
zwiſchen ven Jahren 220 und 230, alſo etwa 125 Jehre nachher. 

Dei Philoſtratus erfcheint Apollonius, als was er wohl im 
Wullichleit aufgetreten war, als fittlich »religidfer umb yolktifcher 
Weltrefommator und Wunberthäter, Diefem feinem erfannten Be- 
zufe widmet er fein ganzes Leben, und wo er auftritt, iſt er 
eifrig, eine richtige Erkenntniß ver Gbtter und der gätlichen Dinge 
zu verbreiten, Liebe zum Göttlichen und einen bie Götter fromm 
ehrenden Sinn zu weden, und bieienige Meife zu lehren, auf 
welde man hie Gottheit verehren müffe, damit es ihr wohlgefalle. 

Er ift ſtetz auf ber Wanderung, feine Unterhaltung bet 
überall vorzugsweiſe NReligidfes zum Gegenftand und Zweck. An 
feinem heiligen Ort gebt er vorüber, an welchem höhere Ex 
innerungen haften, und welder fromme Gefühle zu weden ger 
eignet iſt; Teinen Tempel Läßt er unbeſucht. In Tempeln weilt 
er am Hiehften, in ihnen hält er Vorträge, und biefe Worträge 
wirten eifrigere Verehrung ver Gbtter und glaubigeres Zuſtebrien 
ker Menfchen zu den Käufern ver Götter. 

Neben der Neligion als Glauben ift ed vie Sittlich⸗ 
keit, wofür gr glüht und fpricht, Ueberall gebt er darauf auß, 
das erfchlaffte Jahrhundert zur firengeren Sitte der Vorzeit zu⸗ 
rüdzuführen, das Leben ber Geſellſchaft, das von Laſtern ent- 
weiht if, zu reinigen, und dadurch in das Leben bes Stantes 
wicher Geſundheit und Wohlgefühl zu bringen. 

Befgyperg dringt ex auf Selbfterfenntpiß und auf ein ſorg⸗ 
fältiges Hören und Beachten ver Stimme des Gewiſſens. Ges 
recht ſeyn foll wor Allem ver Menſch, fagt er; aber kein Unrecht 
thun, IR noch nicht ald gerecht ſeyn anzuſehen. 
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Seine Sittenlehre, wie feine Glaubenslehre, will eme für 
alle Voller und Lande, für alle Menfchen angemeffene ſeyn. Sie 
bindet fih an feine Dertlichkeit, an feine Nationalität; fie tft eine 
allgemein menſchliche. Sie fol fich ausbreiten über pie ganze Welt, 

In diefen Sinne gibt er alles Geheime, alles Miüfteriöfe, 
für das die alten Pythagoräer eine fo große Vorliebe hatten, 
ganz auf, er bat Teine befonvere Lehre für einen engeren Kreiß, 
ob er gleich einen ſolchen Kreis von Schülern um fih hat. Er 
lehrt diefe nur, was er Alle Iehrt, und die Erfteren haben nur 
ben. täglichen Umgang und das ftete Anfchauen feines reinen und 
für das Wohl der Menfchen wirkenden Lebens voraus, 

Wie feine Lehre für alle Welt ift, fo zieht er auch ſelbſt 
perfönlich durch Die Welt, durch alle damals befannten Länber 
und. Bölfer. Wie fein Leben ein fortgehendes Wirken für bie 
Menſchheit ift, fo ift es auch eine fortgehende Wanderung. 

Meberall trägt er Bffentlih vor; Seber, der will, Tann ibn 
bören. Er ſchreibt nichts, Alles fol lebendig fich fortpflanzen, eb 
ſoll fi fortleben und gelebt werben; und feine Schüler in 
feiner vertrauten Nähe erhalten von ihm feinen andern Benf, 
als dieſe feine aufs Leben gerichtete Lehre meiter zu verbreiten, 
und ihr immer mehr Klarheit und zugleich Vertiefung in den 
Menfchenberzen zu geben. 

Die ganze Zukunft feiner Lehre übergibt er einzig dem Leben, 
nicht der Schrift, und die Umgeftaltung ver Welt nach feinen 
religidfen, fittlichen und politiichen Grundſaͤtzen erwartet er nidt 
von ſchreibenden Philoſophen und Theologen, ſondern vom Leben 
berer, welche dieſe feine Grundſätze in ihr Leben aufnehmen, und 
burch Die Ausprägung biefer Grundſätze in That und Leben bi 
Menfchen dafür gewinnen. 

Weil feine Sendung auf die Rebensumgeftaltung geht, 
eifert er nicht bloß gegen bie fittlichen Mängel und Gebreden, 
welche in feiner Zeit find, ſondern, als gegen die Quellen ber 
felben, gegen die Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit 
feiner Zeit in göttlichen Dingen, 

Er eifert gegen bie Zeitlafter, weil ihm folche Lafter nicht bei 
Einzelnen, die ihm begegnen, fonbern überall, wo er wandert, 





| 


Apollonius von Tuanı, 878 


aufſtoßen. Er eifert gegen vie Zeigheit feiner Zeit, welche ſich 
torannifiren Iäßt von Einem, der nicht werth ift zu berrichen. 

Philoſtratus läßt feinen Apollonius ver Tyrannei bed Do⸗ 
mittan mit dem Heldenmuth eines Weiſen entgegentreten, welcher 
keine Gefahr ſcheut. Apollonius ift der Vorfechter der Freiheit. 
Alle feine Lehren, alle feine Gauptfäge gehen darauf, daß ber 
Menſch frei fey, und frei feyn müſſe im Staat, und Alles bafür 
einzufeßen habe, daß er frei fey. 

Sp wenig war in ber Zeit der tyranniſchen Kaifer Roms, 
wo Alles am Gebäude ver Republik geftürzt war, ober ſtürzte, 
ober, dem Siurze nahe, durch einander hing, die Idee ber Frei 
heit aus ber Welt verſchwunden: Etwas, wovon bie meiften 
Theologen und Philologen in ihren gelehrten Stubien bis heute 
keine Kenntniß oder Ahnung zeigten. 

Gerade dieſe Idee erſcheint durchaus lebenskräftig noch in 
den Jahrhunderten, in welchen alles Heidniſche zuſammenbricht, 
und fie faͤllt, uͤber dem untergehenden Heidenthum allein über⸗ 
lebend, der Chriſtusreligion in die Arme, weil dieſe fie als bie 
gleiche Idee erfennt, bie fte jelbft in ihrem Kreiſe hat. 

Zeigt Apollonius ſich als den ächten Weifen in feiner Bes 
geifterung und in feinem Muthe für vie Freiheit, ‚fo erweist er 
ſich auch als venfelben darin, daß er fo Iebt, wie er lehrt, und 
daß feine ganze perfünliche Erſcheinung eine lebendige Darftellung 
feiner Grundſätze iſt. Er fteht nicht nur geiftig höher, als feine 
ganze Zeit, er ift nicht nur ber Träger ber Gedanken, welche eine 
beſſere Zukunft im religidfen, im gefellfchaftlihen und im politi- 
hen Leben begründen follen; fein ganzes Leben ift der fchönfte 
Ausprud dieſer Gedanken ſelbſt; in edler Einfachheit, felbft ftreng 
ſittlich, Tebt er von Tugend auf; heilig, gottgefällig. Fleckenlos 
rein iſt fein Leben, ein Bild fittliher Vollkommenheit. 

Niemand aber Tann fittlich vollkommen, foweit e8 Menfchen 
feyn Fünnen, und zugleih geiftig groß ſeyn, ohne daß er in alle 
Folgerungen und Folgen feiner Grundſätze perfdnlich eintritt, für 
das Wohl der Menfchheit wirft, fo lang erlebt, das Leben ein- 
feßt, und wo es ndthig wirb, e8 läßt, um noch leidend und fterbeub, 
ja eben durch Leiden und Sterben für vie Menfchheit zu wirken. 
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Das it menfchlich ſchͤn, und das nannten bie alten Gries 
hen das Göttergleihe im Menſchlichen. Ste fahen aber nit 
etwa Anderes, ala etwas Reinmenfchliches darin, und & fie 
niemals einem Heiden ein, in bem „Tobesmuth, mit melden 
Einer die Sache ber Freiheit gegen vie Tyranaet vertheidigte und 
das Leben aufzuopfern entſchloſſen war”, Etwas zu feben, das, 
wie es Türzlic) wo hieß, „ihn zu einer übermenſchlichen, göttlichen 
Erſcheinung machte”. 

Nur in einer Zeit, wo die Gelehrſamkeit ven Weifen ent 
markt bat, und vie Lafterhaftigkeit vie Kraft des Willens ab 
getumpft, und die Sucht nad) Geld und Genuß die Anfopferun 
für feine Webergengung' zu etwas Seltenem gemalt bat — um 
in einer fo aͤußerſt elenden Zeit Tann man etwas Göttliche, naͤm⸗ 
lich feiner Natur nad Göttfiches, darin finden, daß Einer für 
. feine MWee fiirbt oder wenigſtens tobeßmuthig für feine Idee eintritt, 

Keim Heide, auch Philoftratus nicht, am allerwenigſten dieſet, 
bat darin, wie ein Newerer meint, ein beſonderes Merkmal be 
Gottheit des Apollonius gefunden; unb Niemand in der Gelben 
welt war fd tief ſelbſt damals gefunfen, um ein Gottheitsmer- 
mal barin zu finden. 

Das aber if groß, in der Darftellung, wie in ber An 
fhauungBweife des Philoſtratus, alfo alter derer, welche ben 
Grund aller Religionen, vie Idee der Religionen, in allen rel 
giöfen Erſcheinungen aufzufuchen beflifien waren, — daß fie, alt 
Heiden, wur, menſchlich fanden, was Ehriften als göottliq 
bebünten wollte, und von ihnen als ſolches verkündet wurde un 
wird; und daß fie in einer ‚Zeit, in welcher, für bie Freiheit ein 
zuireten, eb Lebensgefahr brachte, dafür eintraten, mit ver That, 
mit der Schrift, mit ber Zuſſimmung. 

Das ift der Bunt, worin fi das edle Helventhum und 
das edle Cheiftenthum auch berühtten; zwar felten, aber doch 
nicht fo felten, als inmitten der Chriftenhett fich oft neuzeftige 
Heiden und neuzeitige Chriſten berühren. 

Seim Blut zu vergießen für die Sache der Freiheit und bei 
Menfhheit, dazu kommt e8 für Apollonius nicht; feine Une 
ſchrodenheit und Tobesverachtung find größer, als ber Muth ded 
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Dyrannen Bomitkn, eine ſolche Perſonlichkelt dem Tode zu fiber» 
lieſern; Domilian verfchont ihn. Selbſt ver Tyrunn bat ſhe⸗ 
funcht vor dieſer ſtitlichen Erſcheinung. 

Apolloniuse hat nicht nur vie Gabe des Sehers, ſondern 
auch wunmerihätige Kräfte; und auch Über ferne Geburt und ſein 
Ende legt ſtich der Verflärungsfcheln des Wusiverbaren: Außer⸗ 
vordentliches geſchieht bei Beiden. 

Dos wur das Feat, welchem Philoſtratus den Namen bes 
Apollonius von Thana gab, E3 iſt unverkennbar, daß Philo⸗ 
ſtratus fehr viele Hauptzuͤge dazu bon dem Chriſtusbilde borgte, 
wie es aus den Evangelien zurüchtrahlt. Die Wiffenſchaft ver 
heidniſchen Zeit war fo weit gefommen, fi zu der Einſicht zu 
erheben, duß bad Chtiſtenthum in dem CEhrliſtus Feiner Evnngelien 
dutz Ideal eines Menſchenlebens habe, und duß es zugleich 
durch feine Cigenthumlichkoit, ale höhere Offenbarung, gen 
waltig viel voraus habe vor dem Heidenthum. 

Das leuchtende Bild, welches als Chriſtus ven Mittel- 
puntt des Chriſtenthums uno feinen Höhepunkt barftellte, fodite 
an Gegenbild firven in einem heidniſchen Weiſen, Tehrer 
rn Vertedler der Menschheit. Philoſtratus entkleidete das Chriſtus⸗ 
bild des Appifſch⸗ Nationalen, und nahm die menſchlich großen 
Züge davon herüber zu dem Gebilde, das er machte, und DaB 
er Apolloniuß von Tyana nannte. 

Er behielt darum die uͤbernatürliche Offenbarung, die wunder⸗ 
baren Ereigniſſe bei ver Geburt und beim Ende bei, nur in ſei⸗ 
ner Weiſe umgewandelt; zupleich aber ſchuf er Ihn, daB Ideal 
ber Chriſten, um zu einer Perſoͤnlichkeit, welche dem gebildeten 
Geſchmacke feimeB heidniſchen Zeitalter mehr angepaßt wear, als 
das Chriſtusbild der Galiläer und ber fpäteren Chriſten. 

Br bildete aus Wahrheit und Dichtung einen heldniſchen 
Weltreformator, einen „Mefjlas des Heidenthums“, ber als ein 
Lehrer der Weisheit in der Nacht ver Bölferunmwiffenheit, und als 
ein Heros der Freiheit im Zeitalter ver Tyrannei leuchten folkte, 

Fhiloſtratus und die ihm Wleichgefinnten überfahen nur 
Eines, nämlich das, daß viefer ihr Apollonius von Wana, in 
biefer ‚feiner Geftalt als Meſſſas des Heidenthums, ein Dichter 
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gebilde aus dem Kopf eines Philoſophen, ein ſmntlich großer 
Romanheld war; und daß dagegen das Chriſtusbild ber 
Evangelien lebte, nicht bloß wirklich dageweſenes Leben war, 
fondern in ber Kraft feines Geiſtes und im Feuer ſeiner Liebe 
noch gegenwärtig fortlebte, lebendig war in den Seinen. Sie 
überfaßen, daß Jeſus von Nazareth ver wirkliche Mefftas, 
der wirkliche Ehriftus mar, deſſen Seyn Und Leben feine Jün⸗ 
ger mit Augen angefchaut hatten, als die Erſcheinung bed Gött- 
lichen im Menfchlichen, und die als Träger deſſen, was er ihnen 
aufgetragen, in Verfolgung, Gefahr und Tod gingen, — „weil 
fie ſahen feine Herrlichkeit, als bie Herrlichkeit des eingeborenen 
Sohnes nom Vater.“ — 

Die poetifh-philofophifche Verberrlihung deſſen, welcher als 
der Meſſias des Heidenthums gelten follte, blieb auch etwas Todi⸗ 
geborenes. Apollonius wurbe fein Mittelpuntt, kein Hoͤhepunlkt; 
weber neuer Lebensgehalt, noch neue Lebenskraft ging von bem 
nachgemachten Meſſias Apollonius aus, weil er bloß etwas Ge- 
ſchriebenes und nicht etma8 Lebendiges war, ber Selb 
eine® Buchs und nicht ver Helb des Lebens. 

Diefe Beftrebung ver heidniſchen Wiſſenſchaft hat recht dazu 
gebient, zu zeigen, daß zu einer Weltummwanblung eine wirkliche 
Berfdnlichfeit, nicht bloße Gedanken ver Stubierfinbe, daß 
zu einer Neugeftaltung des Menfchenlebens ein hochſtes Stück 
Leben, ein außerorventlihes Indwiduum, ein wirklicher, im 
Leben großer, außerordentlicher Menſch gehört, der eine Sendung 
von Gott und Kraft Gottes in ſich bat. 

Die Literatur ber Chriften, weldhe damals bie Vertheibigung 
des Chriftenthums übernahm, ſtand fehr zurüd binter ver Liter« 
tur des feindlichen Heidenthums, fowohl in der Form, ala in 
philoſophiſcher Bildung: nicht die Literatur, fondern ver lebendige 
Shriftus in der Gemeinde, die Fortſetzung feiner Berfon im Leben 
feiner Kirche — das war e8, was dem Chriftenihum ben Sieg 
vornherein verbürgte und gewährte. 

Weil Ehriftus Leben war, hat er bie Welt überwunden 
und für fi erobert; Leben aus Gott, eingegangen in das Leben 
‚der Menſchheit, bat das Heidenthum befiegt und begraben, und 
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iR der Lebensgehalt und vie Lebenskraft bes neuem Welt 
alters und ver kommenden Jahrtauſende geworden. 

Sp lange und wo immer ber chriſtliche Glaube Leben 
war, war er im Sieg und in Kraft; und wo er berabfant zum 
Lehrſatz, da bbrte das Leben des Glaubens und damit feine 
fiegreiche Kraft: auf. Bor dem Glauben als Leben mußte 
bie geiftreihe Philoſophie eines Philoſtratus, vor dem leben- 
digen Jeſus « Ehriftus der ibm nachgevichtete Apollonius - Meffins 
in Ohnmacht verſchwinden als ein leere Scheinbilb, 
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Daß fein denkender Heide den Apollönius, weder in feiner 
Wirklichkeit, noch in feiner idealiſirten Geſtalt, für einen Gott hielt, 
bafür zeugt der Zuruf des Hierolles an die Chriften: „Ihr er- 
Hört Chriſtus für Gott, weil er einige Blinde ſehend gemacht und 
einige andere derartige Thaten verrichtet haben fol; und doch 
balten wie Griechen ven großen Apollonius, ver fo viele Wunder 
getban bat, darum noch nicht für einen Gott, ſondern nur für 
einen von den Göttern geliebten Menſchen.“ 

Hierolles dichtete neue Mähren zu dem von Philoſtratus 
idealiſirten Leben des Apollonius hinzu, und ſuchte Jeſus als 
einen unbedeutenden magiſchen Wunderthäter und als tief unter 
Apollonius ſtehend hinzuſtellen. Er half dadurch weder dem Apeb⸗ 
lonius, noch dem Anſehen des Heidenthums auf. 

Bezeichnend aber iſt es, daß die Philoſophiſchen unter pen 
Heiden daran hauptſächlich im Chriftenthum fich fließen, vaß Jeſus 
Gottheit zugefchrieben wurde. Die böhere Offenbarung wollten 
fie gerne ftehen laſſen, vie Gottheit Jeſu aber blieb ihnen ein 
Stein des Anftoßes. 

Der philoſophiſche Geiſt des Heidenthuns ging ſchnell über 
die Stufe des Philoſtratus hinaus. Eine höhere Offenbarung 
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das Chriſtenthum hinaus zu gehen, und anf dem Boden ker 
heidniſchen Welt Etwas zu erzielen, welches geiſtiger, geſchmad⸗ 
voller und allgemein anſprechender wäre, als das Chriſtenthum. 

Aus dieſem nahmen fie Manches heraus und eigneten es 
fich an, um damit über das Chriſtenthum zu fiegen; und gerade 
das aus dem Chriſtenthum nahmen fie in ihre Lehre heräber, 
was der Zeit am meiſten zufagte, was reizte, vie Phantaſie er 
regte, Lehrer wie Lehre in das Licht des Uebernatürlichen Koh, 
und beiden eine höhere Weihe und Ehrfurcht zu verſchaffen ge 
eignet war. 

Das war unter Anverem befonvers die Inanſpruchnahme 
übermenfhlider Kräfte und Gaben, einer übernatürlichen 
Gewalt über vie obere und untere Welt. | 

Der Neuplatonismus in biefen feinen Beftrebungen nimm 
in ber Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu nicht nur dadurch eim 
Bebeutenbe Stellung ein, daß er als Gegenfat auftrat, und Ari 
liche Elemente, um das Chriſtenthum zu bekämpfen, in ſich auf 
nahm, ſondetn auch dadurch, daß aus den Neuplatoniznne heit- 
niſch⸗philoſophiſche Elemente in Die nun folgende Entwicklung be 
Chriſtenthums Übergingen, als dieſes das griechifche Heidentham 
vollends überwunden hatte. Da nahm auch, wie ſchon während 
des Kampfes, jo noch mehr nach dem Siege, das ſiegende Chriften⸗ 
thum vom Geiſte der beſiegten gegneriſchen Lehre in ſich auf, 

Die Reuſchbpfung des Heidenthums als eine Ar 
ligton mit übernatürtlicher Offenbarung, mit Einem Gott, m 
in einer für Alle paſſenden Geſtalt, wur dus Biel es Me 
platoniſsmus. 

Nachdem ver philoſophiſche Geiſt, wie ſchon fricher beruhn 
worden, mit dem Anfange der Raiferzeit feine erſten Keime ge 
krieben hatte, durch den Reupythagoräismus hiudurch gegangen 
war, eine Zeit lang als jener „Eklektitizmus und Syafretismus” 
Beifall gefunden hatte, trat er unter dem Namen. bes New 
platonismu8 hervor. 

EB wat ein wan derſelbe Geiſt, nur auf verſchiedenen Ent 
wictungsſtufjen und unter verfäfienenen Namen, vom Anfang bei 


Der Nenplatonisume. wo 


auguſteiſchen Bei. Dort war die Wurzel deſſen, was im britten 
Yahrbunvert Reuplatentemuß hieß. 

Die Glaubigkeil viefer Art des heidniſch-philoſophi⸗ 
ſchen Geiſtes kam nachweisbar aus dem Chriſtenkhum. 

Ammonius Sakkas, d. h. der Sadtraͤger, von chriſtlichen El⸗ 
tem geboren, fing an zu philoſophiren, und Im Laufe dieſet 
Studien warb es ihm fo, daß er glaubte, auf vem Wege ber 
philoſophifchen Schule werben die Ideen, welde im ber Seit 
waren, fiegreicher und wohltbätiger werben, als auf dem Wege 
derjenigen Slanbendform, welche das Chriftenthum damals an 
fh Hatte, als er geboren und erzogen Worven war. 

Ob er nun gleich auf diefem Wege dem Zeitchriſtenthum 
entfrembet wurde, fo hatte er doch die Ideen bes Chriftenthums 
in fi, und auß einem Theile dieſer, aus ver Philoſophie Platos, 
and den Gedanken und Traͤnmen ver Neuppthagoräer und aus 
allerlei aftatifchen Efementen machte er biejenige Miſchung, welche 
das Syſtem des Neuplatontsmus Heißt. Er ftarb um die Mitte 
deß dritten Jahrhunderts. Zu Weranbria batte er eine Schule 
gegründet, keine Schriften geſchrieben, ſondern feine Lehre nur 
Kbenbig in ſeine Schüler gepflanzt. Diefe nannten ihn den 
„Gottgelehrten“. 

Der ausgezeichnetſte darunter war Plotin. Alle ſeine 
Schüler trugen Yängere Zeit feine Lehre als eine Geheimlehre 
umher; erſt fpäter fchrieben fie diefelbe auf, und namentkich Plotin 
in einem größeren Werfe, welches ver Welt fein und feines Mei⸗ 
Herd „Schauen“ barkegte; als höhere Eingebungen wollten fie 
ihre Gedanken angejehen wiſſen. 

Bunähft befunden dieſe Kundgaben des Plotin nur in einer 
Reihe umter ſich nicht genau zufammenbängenver Biätter, Peinerer 
und größerer Abhandlungen. Erſt Porphyrius orbnete dieſe in 
ſechs „Snnenven* oder Abtheilungen, jede zu neun Büchern. Der 
Sauptfig, non welchem ans Plotin lehrte, war niit Alexandria, 
fonvern Rom. 

Er war geboren zu Lykopolis in Aegypten 206 n. Chr., 
war eff Jahre Schäler des Ammonius geweſen, und hatte, um die - 
Rollen des Pythagoras, des Platon und des Apollonins nachzu 
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fpielen, Reiſen ins ferne Morgenland gemacht, um mit ber Weiß- 
beit ver Aegypter die der Perſer und Indier zu verbinden; ehe 
er aus Berflen zurückkehrte, forgte er dafür, daß ihn ber Ruf 
voranging, als wohne ibm nun nicht nur wie vollfommenfte Er- 
fenntniß ber Gottheit,  fondern auch übernatürlihe Macht über 
Die obere und untere Welt bei. 

Er liebte e8 überhaupt, eine geheimnißvolle Erſcheinung aus 
fih zu maden. Er bilvete ſich ein, eine erbabene bämonifche 
Berfönlichkeit zu feyn, und that, als wäre er nicht, wie andere 
Sterblide, in bie Welt gefommen. So lang er lebte, ſchwieg 
er barüber, wann, wo und von mem er geboren worven, «+ 

Zu Rom machte er großes Glück. Nicht nur die vornehm- 

fen. Srauen und Männer, ſondern felbft ver Kaifer Gallienus 
und deſſen Gemahlin ſchlürften mit Bewunderung und Ehrfurdt 
bie Weisheit des Aegypter ein, als eine Sehers und eine 
Heiligen, melcher, Iosgeriffen von ven Banden des Sinnenfebens, 
fhon bier, durch die himmliſche Schönheit angeregt und durch 
das göttliche Teuer entzündet, bie Gottheit unmittelbar zu ſchauen 
gewürbigt morben jey. 
Noch in ver Schule des Ammonius zu Alexandria wußte er 
den, Glauben von ſich zu verbreiten, als habe er Gemalt über 
die Geifterwelt und fey mächtigen Zaubers kundig. Seine Mit- 
ſchüler erzählten ſich Thaten ‚feiner magiſchen Kraft, Bewährungen 
feiner Zaubermadt an Seele und Leib Anderer, fo glaubig, als 
hätten fie das Alles aus eigenem Erlebniß. 

In Rom wurden noch größere Anftrengungen gemacht, ihn 
in ben Augen ver Heiden mit einer Glorie zu umgeben. Eixf 
war ein ägyptiſcher Priefter zu ihm gefommen, und hatte ihn 
eingeladen zu einer Geiſterbeſchwörung. Plotin verfprad anzu⸗ 
wohnen, Der ägyptiſche Briefter fagte, feine Geifter erfcheinen 
nur an einem reinen Ort, und in ganz Rom eigne ſich Feiner zu 
einer Geiftererfcheinung, als der Tempel ver Iſis. Hier murbe 
der Geift gerufen, und ein Geift erfchien, aber nicht ein bloßer 
Dämon, fondern ein Gott. Da rief der ägpptifche Prieſter: 
„Heil dir, Plotin, Heil bir! Einen Gott, nicht einen nievern 
Dämon baft du zum Schußgeift." 
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Befragt Tonnte vie Gotterſcheinung nicht werden, auch ver- 
ſchwand fie gleich wieber, weil — einem ber anweſenden Freunde 
bie Bögel, die er, zum Schub gegen die Macht der Dämonen, 
in Händen halten mußte, in der Sand erſtickt waren. 

Durch ſolches Zufammenfpiel von Prieſtern und Weifen wur⸗ 
den bie Leute glauben gemacht, Plotin habe einen ber Himm⸗ 
lichen zum Gentus, und feine Schüler und Verehrer ſprachen von 
dem „göttlichen“ Auge Plotins, das er lets auf viefen feinen 
himmliſchen Genius gerichtet habe, 

Einer ber Verehrer Plotins Ind ihn eines Tags zu einem 
Öödtteropfer ein. Er Iehnte ven Gang zum Tempel ab. „Die 
Gotter,“ fagte er, „lommen ja zu mir in mein Saus; was foll 
ih fie außer demfelben auffuchen.* 

Seine Verehrer erzählten fi) und Unbern von der Zauber 
macht des Meifters, von feiner geifligen Magie, womit er vie 
innerſten Gedanken ver Menfchen erforfche, beabfihtigte Verbrechen 
vereitle, vollführte Verbrechen aus ver Nacht ans Licht ziehe, Be⸗ 
Roblenen die Diebe anzeige und zu ihrem Eigenthum verbelfe. 

Das waren aber nur die nieberen Erweiſe feiner außer⸗ 
orbenilichen Natur. Seine Schüler wußten viel Grdßeres von 
ihm nachzurühmen. Einer erzählte wörtlich: „Mit aller Kraft 
firebte er aus ven bittern Fluthen dieſes blutbefledten Lebens 
binanzuflimmen. Und da er fih fo im göttlichen Lichte Bfters 
mit ganzer Seele zu dem hochſten Gott über alle Zeitlichleit er- 
bob von Stufe zu Stufe, da erſchien ihm jener Gott felhft, er, 
ber keine Geftalt hat, den kein geifliges Bild ausdrückt, fondern 
der über Berftand und allen Begriff erhaben if. Ziel und Lebens⸗ 
beftimmung war ihm, dem hochſten Gotte zu naben, Eins mit 
ihm zu werben. Und zwar wurbe er, fo lang ich bei ihm Tebte, 
viermal dieſer Seligfeit gewürbigt, durch eine unbefchreibliche 
Wirkung.“ | 

Abſichtlich war Plotins Schreiben nur ein flüchtiges Hin⸗ 
werfen von Gebankenbligen, um auch dadurch ven Schein der 
Eingebungen, des Prophetiſchen, fi zu leihen, böchft dunkel, 
myſterids, im Tome ver Vegeifterung und mit verſtecktem Sinn 
der Worte, Sein Reben und Schreiben, wie feine perfünliche 
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Grſchehumg tungen Has Sein detz Hierophanten. In feiner Weiſe 
ſuchte er fein vergeiſtigtes Heidenthum, feine neuplatoniſche Re 
ligionsphiloſophie, nach und nach an bie Stelle ber Vollsreligion 
zu ſetzen. Er weigerte ſich, wie wir ſahen, zu ben Götteropfern zu kom⸗ 
men, um eine Bemerlung machen au Tünmen, modurch Andere veran- 
laßt werben follien, au feinem Haus und zu feiner Lehre zu 
Tommau, als zu bem jet Höheren, Und um as recht als das Höhere 
einleuchtend zu machen, fuchte er e& mit tem Nimbus des Ueher⸗ 
natürlichen und Wunberbaren zu umgeben. Au Faſten, Racht⸗ 
wochen, Kaſteiungen trug er. zur Schau, Gr belahrte Wiele zu 
jatger Lehre unn zu feinem Leben; und es war nabe daran, eine 
„heilige Stapt“ derer zu gründen, bie feiner Lehre anbingen, eine 
Mufterftabt, einen Mufterftaat im Heinen, Der Kaifer Gallienus 
hatte ihm ſchon dazu eine zerftörke Stadt in Kampanien an 
gewieſen; bie Ausführung aber ſtieß auf Hindemiſſe. Im Yabır 
270, in feinem ſechs und ſechzigſeen Sabre, farb Plotin an eine 
Halsgeſchwulſt, aus Vernachläſſigung aller aͤrztlichen Vorſchriften. 

Sterbend ſprach er; „Ich bin im Begriff, ven Gott in mir 
zu her Gottheit im UM zurüchzuführen.“ Und wie er werfchieb, 
„erichien eine Schlange als Sinnbild feiner göttlichen Seele unter 
dem Bette, anf welchem her Sterhende lag, und verfchiwand in 
eines Mauerrihe,“ So erzählt fen Schüler Porphyrius. Auch 
208 Obige ift Alles von dieſam in feinem Leben Plotins berichtet. 
Poryhyrius erzählt fo, daß er den Eindrud macht: ex ſelbſt if 
glaubig, und will feinen Meißer verherrlichen, abex nicht Ligen, 
Gr ift gang eingenommen und begeiftert für ihn. 

Weil die tieferen Gedanken and des Neuplatonismus, fe 
weit fie Wahrheit waren, wie heilen Träumereien und Giahil- 
dungen, in van chriſtlichen Glauben biniberipielten, und von ihm 
in feinem, Fluſſe mit aufgenommen murben, müfen hier kurz bie 
weſentlichſten Grundzüge biefer Religionsphilofophie ausgehohen 
werben, 

Dieſe Religionspbilefophie ſuchte vie Wahrheit nicht auf dem 
Wege des felbfibewußten Denkens und Unterfuchens, ſondern Durch 
unmittelbares Schauen zu ergreifen, im Zuſſande ber Begeiſterung. 
„Die Erlenniaiß ber Wahrheit," jagt Plotin, „wird nicht durch 
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Bernel® gewonnen, nach durch isgenn eine Vermitilung; ſie iR 
ein, Schaum der Vernunft in fh ſelbſt. Nicht wir ſchauen die 
Vernunft, ſondern die Bernunft ſchaut ſich; auf andere Meike 
lann man nicht zur Erkeuntuiß der Wahrheit kommen, Iſt Je⸗ 
mand iu ſolchem Schauen, zu folder wahrhaften Einigung mit 
dem Goͤtilichen gelangt, fo verachtet er ſelbſt has reine Denken, 
welches. er fonft Kebte.“ 

Diefe myſtiſche Berfenfung in die Gottheit if es, wobucd 
dieſe Philoſophie zur Wahrheit kommen will, 

Die Bernumft um nach ihr eins werben. mit dem Urweſen. 
Diefes Urweſen bat nerfhienene Namen. Bald heißt es das 
Erfie, halb das Eine, bald pas Gute, bald bag über bem Seyen⸗ 
deu Stehende. Mit dieſen Namen Tann und foll aber das Weſen 
dieſes Hreinen nicht ausgeſprochen, ſondern nur bhildlich angebeutet 
werben, denn es iſt ein Unausſprechliches und Unbegreifliches. 
Es ik ohne Gehalt, ohne Verſchiedenheit, nicht Kraft, ſondern 
über der Kraft, das Bolllommene an fi, wie Einheit des Sepns 
und Denkens, es if fich ſelbſt genug und keines Dinges behürflig, 

ine Ausftahlung oder Ausftrömung Gottes wurde bie 
Melt auch, von früheren Lehren genannt. So fagt auch Plotin;: 
„DaB Feuer entſendet Wärme, neu Schnee Kälte, die duftenden 
Gegenfaͤnde hauchen Serie ana, und jedes Organiſche, fobalh 
es zu. feiner vollendeien Ausbildung gekommen iſt, erzeugt etwas 
ihm Aehnliches. So läßt auch das Volllommenſte uud an fid 
Einige in ver Ueberfülle feiner Volllommenheit, datjenige aus fich 
heworgehen, was gleichfalls ein Immerbamerndes und nächſt ihm 
das Belle it, die Vernunft ober Weltintelligenz , welche ber un⸗ 
mittelhare Abglanz, das Abbild bes Lireinen if. Das Ureine 
verliert hei dieſer Ausſtrahlung ber Vernunft, Richie, en ſchwächt 
ſich daduch nicht; bie Vernunft aber: enthielt in, ſich bie Welt ber 
Ideen, das HU des unverimberlichen, wahrhaften Seyns. In 
der Vernunft oner Weltinteligeng gibt es Teine Vergangenheit und 
leine Zulunft, ſondern nur nie ſtets bleibenbe Gegenwart, und 
ebenfowenig eine räumliche Trennung als eine zeitliche Verände⸗ 
zung: fie Alt die wahre Ewigkeit. 

Aus der Vernunft. over MWeltintelligenz ſtrͤmt die Weltjeele 
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aus, die ſchaffende Thätigfelt ver Vernunft, ihr auf das Aeußere 
gerichteteß Denken. Die Weltfeele iſt das Abbild der Vernunft. 
Selbſt von der Vernunft erfüllt, verwirklicht fie dieſelbe wieder in 
einer Außenwelt. Sie ſtellt bie Ideen Außerlih var an ber finn- 
lichen Materie. Ste ift die Bildnerin des fichtbaren Weltalls, 
das fie geftaltet aus ver Materie, das fie durchdringt und belebt. 

Diefe drei Urfräfte, das Ureine, die Vernunft und die Welt- 
feele, der Vernunft ſchaffende Thätigleit, finv Alle gleich ewig und 
alles Beſtehende geht von ihnen aus, Die Welt beſteht erfiens 
aus den Elementen und ihren Zufammenfegungen, Luft, Beuer, 
Waſſer, Erde, Steinen, Pflanzen, Thieren, vie Alle befeelt find, 
nur auf andere Art befeelt, als ver Menſch; zweitens aus ben 
Geiſtern. Diefe zerfallen in Götter, Dämonen, Menſchen. Die 
Götter theilen ſich in zwei Claſſen, in überweltlihe, und in 
innerweltliche. 

Die altväterlichen Griechengbtter mußten natürlich von ve 
Neuplatonikern geſchont werden. Sie deuteten die alten Götter 
mythen allegoriſch aus, und ſahen bie Gotter und Göottinnen, 
was fie urſprünglich auch waren, nur als vie zu Perſonen ge- 
machten Kräfte und Eigenfchaften des göttlihen Weltiebens an. 
In ihren Kreifen der Eingeweihten wurbe gelehrt, das Wolf Inne 
fih genügen laſſen an ber Verehrung ver Landesgottheiten, ver 
Weiſe aber müfle fireben, fi unmittelbar mit dem Ureinen und 
Höchſten, mit der ewigen Gottheit zu vereinigen. - 

Die Götter, von denen fie als Perſonlichkeiten rebeten, 
waren ihnen nur Namen für Höhere Geifter im Dienſte der 
Gottheit. Neben viefen höheren Geiftern, und niebriger als dieſe, 
fanden ihnen die Dämonen, von welden fie eine Claſſe tm 
guten und eine Claſſe ver böfen Dämonen annahmen. Auch 
Iehrten fie, mit allen viefen über dem Menſchen ſtehenden Geiftern 
könne ver Menſch durch Magie in Verbindung treten. ‘Denn ba 
alles Erſcheinende Kraft ber Einheit des Weltprincips nothwenbig 
zufammenhänge, fo ergebe fi daraus von ſelbſt die Möglichleit 
der Weiffagung und der Magie. 

Alle Menichenfeelen waren nach den Neuplatonifern aus der 
Bernunftwelt, ver Idealwelt, obwohl aus dem göttlichen Geiſte 
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geboren, und urfprünglich in ver höheren Welt zu Haufe, berab- 
gefunlen; aus dem göttlichen Leben zu einem zeitlichen Daſeyn 
erniebrigt; doch geſchah dieß unfreiwillig. Yu der ihr angewie⸗ 
fenen Zeit muß jede Seele in die Körperwelt berabfleigen. Sie 
folgt darin nur einer inneren Nothigung. Denn jede einzelne 
Seele hat, wie die Weltfeele die Natur, dem Geifterreih und ver 
Sinnenwelt zugleih anzugehören. Darum verläßt fie mit ihrem 
Herabfleigen in vie Körperwelt vie Idealwelt nicht ganz; fonvern, 
wie ein Sonnenftrahl, fagt Plotin, zugleich die Sonne und bie 
Erve berührt, befindet jede Menfchenfeele fi jo wohl in ver 
Körperwelt wie in der Ideenwelt. Zwiſchen vem Höheren, ver 
Bernunft, und dem Nieberen, dem Sinnlichen, theilt fie fi; bald 
ift fie mit dem Sinnlichen verflochten, und nimmt an ven Schid- 
falen des Sinnliden Theil; bald wendet ſie ſich ihrem Urfprung, 
der Bernunft, zu. 

Darum, jagt Plotin, kann unfer Sinnen und Trachten nur 
dabin geben, uns unferer eigentlichen Heimath, ber Ideenwelt, 
zuzuwenden, und unfer befieres Selbft durch Ertöbtung der Sinn- 
lichkeit, durch Aſsceſe, ganz von der Theilnahme am Kbrper⸗ 
lichen zu befreien. Iſt aber die Seele in die Ideenwelt, dieſes 
Abbild des Urguten und Urſchonen, einmal aufgeſtiegen aus ber 
Körperiwelt, jo gelangt fie von da zum lebten Ziele, durch bie 
unmittelbare Bereinigung mit Gott, durch das entzüdte Schauen 
des Ureinen, durch das Sichverfenfen in Gott. 

Sp ſprach die neuplatonifche Religtonsphilsfophie als Be⸗ 
fimmung des Menfchen e8 aus, dahin zu trachten, wieder eins 
zu werben mit Bott. Der Menſch iſt frei, fagte Plotin. 

Die Freiheit des menfhlihen Willens bebt ver Neu- 
platonismus mit flarfer Betonung hervor. 

Der Einfluß ver chriftlichen Ideen zeigt fi) aber darin un⸗ 
verfennbar, daß er mit Worten, weldhe an neuteftamentlidhe erin- 
nern, fagt, ber freie Wille des Menfchen ergreife das Gute nicht 
eber, als bis er durch einen Zug von Oben diefe Richtung er- 
halte. Denn die Menfchenfeele fey, obgleich frei, doch an fi 
träge, die Menfchenvernunft ohne Reiz für das Höhere. Darum 
müfle dieſe erſt durch die himmliſche Schönheit angeregt, jene 
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durch das göttliche Feuer entzündet werben, Gebe ſich vie Seele 
dieſer Einwirkung von Oben bin, fo übe fie die Tugend. 

Sp nahm ver Neuplatonismus die geifige Auffaffung ber 
Erlöfungslehre aus dem Chriftenthum herüber in feine neuphilo⸗ 
ſophiſche Weltreligton, welche erft werben follte, und nicht war, 
ach nicht wurde, weil fie das Beſte borgte von dem, das fchor 
war, und vefien Zukunft ficher fegn mußte, weil es bie Wahr- 
heit einfach gab, für Alle, und, baß e3 vie Wahrheit war, 
Dadurch zeigte, daß es bie Armen, die weltlich Unmächtigen, die 
Sirten auf dem Felde, zuerft anſprach, und bloß durch ſich, aus 
den Kreiſen der Berachteten, hinaufſtieg bis zum Kaiſerthron und 
bis zur Weltherrſchaft. 

Auch die Lehre vom „Gottgleichwerben” hat der Neuplatonis⸗ 
mis mit dem Chriftenthum gemein, und ebenjo borgte er davon 
bie Lehre von der „Wievergeburt und vom Schauen Gottes“. 

Nach Plotin if die Tugend nämlich ‚von zweierlei Art. Die 
Einen bleiben auf der nieberen Stufe der Tugend fliehen, ver 
gemeinen Tugend, welche er die bürgerliche nennt: Diefe genügt 
nad ihm wicht, fie führt nur halb zum Ziele, Andere erheben 
fi) zu der höheren Tugend, . welche Volllommenheil wirkt, und zu 
der es nur die Seelen ver Edeln and Weifen bringen, Die 
bürgerliche Tugend beſchränkt fih nach ihm auf Beberrichung und 
theilweiſe Unterdrückung ber finnlichen Rüfte, auf Berbaunung jebes 
falfchen Wahnes und Ausübung beffen, was guie Gefehe dem 
Bürger. vorfchreiben. Diefe Art vom Tugend geht darauf, bie 
Seele von den Schladen zu reinigen, die fit an ſich hat, weil 
fie mit dem Körper verbumben if, welchet ein Kerker und ein Ber 
derben ver Seele genammt wir, * 

Zur höheren Religioſttät, zur eigentlichen Seligkeit ia Gott 
Gottfeligkeit), bringt es Keiner anf dieſer Stufe bes Sittlichen; 
er Tennt, ehrt und übt nur wie Lanbesreligion. Anders iſt es 
mit dem Weiſen, ver auf der höheren Stufe des ſittlichen Lebens 
fteht, Da er Inmerlich gereinigt iſt von den Schladen, iſt das Biel 
feiner Seele nicht mehr, von Fehlern frei zu ſeyn, fondern mit bem 
reinen fi zu vereinigen, eins zu werben. mit ber Gottheit. 

Mit feiner gereinigten Stele if eine volle Umwanblung vor⸗ 
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gegaugen, ein unaufbaltiamer Drang zieht fie zu dem göttlichen 
Zichte, und fe verfinkt in vemfelben, wicht mehr durch alltägliches 
Denken, oder durch Auffleigen von einem Begriff zum andern, 
fondern durch unmittelbare, üÜbernatürlihe Anſchauung. Abge⸗ 
ſtorben, foweit es die Ratur erlaubt, vem Fleiſche und den Lüften 
des Fleiſches, alſo auch der finnlichen Liebe, bat ver Weife ſchon 
bier feine feligen Augenblide, in melden er, feiner ſelbſt ver- 
geffend, ver höheren und reinen Liebe voll, ſich wieder mit ber 
Gottheit vereint, Die volle Heimlehr zu ver Gottheit aber wird 
per Seele durch den Top des Leibes zu Theil. 

Das find Die Grundzüge ver neuplatonifchen Religionbphilo⸗ 
ſophie, wie fie ſich in der Hauptquelle verfelben, in ven für prophe⸗ 
tiſche fid, gebenden, hingeworfenen Gebanlen Plotins, erfennen laͤßt. 
Es iſt Vieles darin, auf das dieſe Religionsphiloſophie Durch ſich 
ſelber kommen lonnte und lam, aber auch Vieles, was geradezu 
dem Shriſtenthum nachgebildet if, und nur in philoſophiſcher 
Verarbeitung, als wär es ein Anderes, ausgeboten wurde. 

So hatte der altväterliche Glaube des Heidenthums urchriſt⸗ 
Uche Gedanken und Ausdrücdce ſich angeeignet, um ſich theils da⸗ 
mit zu ſtaͤrlen zur Belämpfung des Zeit⸗Chriſteuthums, theils um 
ſich damit zu verjimgen und als eine vergeiſtigte Religion gu 
erſcheinen. | 

So erhob. fih in dieſem Neuplatonismus vie Philoſophie 
ver alten Welt zu ihrem Höhepunkt, indem fie alle Dinge und 
alle8 Seyn auf Einen legten Grund zurüdführte, auf Gott, ven 
Ureinen, ver als göttlicher Geiſt, als Weltſchöpfer und Erhalter 
fich geoffenbart, und von welchem eine geiftig - fittfiche Erlbſung 
ber in die Sinnenwelt gebannten Menjohenfeelen ausgehe. Aber 
zugleich ift der Neuplatonismus der Tod der altweltlichen Philo- 
fophie; hemn in ihm IbBt ſich das Denken in das Schauen, das 
Kiffen in das Glauben auf; und eben bamit loöst er bie alte 
Mloſophie feibR auf, da vieſe alte Philoſophie einyig und allein 
auf der Grundlage des natürlichen und vernünftigen Bienfens 
ruhbe, ver Reuplatonitmus dieſe Erundlage aber gang werlieh, 
umb als upmittelbare göttliche Offenbarung ſich gab, Kloß ver 
wiltelt durch win Entzücktwerden und Schanen. 

25 * 
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Es war ein letztes Aufglänzen und Leuchten des Neligiond- 
geiftes ver alten Welt. Sp verfeinert und mit neuen Smgrebien- 
zien verfeht, wurde ber altweltliche Religionsgeift noch einmal ein 
Lieblingstrant der höberen gebilveten Geſellſchaft durchs gan 
zömifche Neich hin. Viele beraufchten ſich darin; aber verjüngt 
bat er weder fie, noch bie Welt. Keiner wurbe baburd ner 
geboren, und die Welt, weil fie vürftete und dadurch unbefriehigt 
blieb, wurde nur noch mehr bingemwiefen und hingebrängt zu bem 
lebenbigen Waſſer, welches ver Lebensſtrom ver neuen Welt wurde, 
befien Duell unter dem Kreuz auf Golgatha hervorſprang, und 
welches auch bald das Beſſere des Neuplatonismus in feine Sti- 
mung aufnahm. In dieſer Strömung verlor er fich im ſechsten 
Jahrhunderte ganz, nachdem er feit dem Anfange bes vierten 
Jahrhunderts nur noch kümmerlich ſich erhalten hatte, 

Biele bat dieſe verfeinerte Religionsphiloſophie ber alla 
Welt vom Chriftentbum abgeführt, wenigſtens eine Zeit lang mr 
fie für Biele eine blendende Erſcheinung; aber unendlich Mehr 
bat fie dem Chriftenthum zugeführt. 

Unter feinem Aufglänzen und Leuchten jenoch Tämpften hie 
Vertreter dieſes altweltlichen Religionsgeiſtes mit größerer Ge⸗ 
wandtheit und Kraft, mit mehr Nachdruck und Nachhalt, als es 
je zuvor gefchehen war, gegen das Chriſtenthum. 
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Bei ven Beflrebungen, durch ihre Religionsphiloſophie dad 
Chriſtenthum zu erjegen und zu verbrängen, hatten bie Near 
platoniler Waffen und eine Kampfart, welche beide von denen 
ber Vorgänger jehr verſchieden waren. 

Biotin ſprach mit feinem Worte weder von dem Ghrißen 
thum, noch von Jeſus Chriftus. Er entwendete nur Gebanten 
aus der Chriftus- Religion, und ſchmolz fie um und‘ ein in ſeine 
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Religionsmiſchung. Erſt feine Schliler und Nachfolger ſchwiegen 
nicht mehr über Chriſtus und Chriftenthum. Sie erhoben Chriſtus 
als einen ausgezeichneten Weifen, als einen Gottbegeifterten, als 
Einen, der Übernatürliche Thaten gethan. 

Aber fie trennten Jeſus Chriftus von dem Ehriften- 
tbum; fle unterſchieden zwiſchen ihm und biefem. 

Aus den Werken des Kirchenvaters Auguſtinus erhellt nicht 
bloß das, ſondern fogar, daß fle vorgaben, bie Chriftußlehre, 
jo wie ſie“ Jeſus ſelbſt vorgetragen habe, ſey eine und biefelbe 
geiwefen mit berjenigen, welche fie, bie Neuplatonifer, jekt vor- 
tragen; fie fey aber von feinen Jüngern und Anderen vielfach 
verfälfcht worden. 

Mar bisher das Chriftenthum überhaupt angegriffen und 
befämpft worven, bie Chriftus- Religion als foldhe, wie fie fi 
in der Seit entfaltet hatte: fo trennten vie Neuplatoniler jebt 
den Meifter von ven Süngern, und bie Lehre bes Meifterd von 
ver Lehre der Jünger, vollends aber bag Zeitchriſtenthum 
von dem Urchriſtenthum. 

Hatte Celſus noch das Chriftentbum überhaupt als Betrug 
binzuftellen gefucht, Betrug nicht Bloß von Seiten ver SYünger 
und Berehrer, fondern Betrug von Selten des Stifters felbft: 
fo hatte der mächtige Geift des Chriftenthums den Wiverftand 
des heibnifchen Geiſtes bereit fo weit überwunven, unb im 
ponirte dem Lebteren bereits jo ſehr, daß man ver Wahrheit des 
urchriftlihen Geiſtes nicht mehr magte entgegenzutreten, nämlich 
von Selten der geiftigen Menfchen nicht; fondern die Angriffe 
wurben ur gegen dasjenige Chriftenthum gerichtet, welches fich 
als ſolches in der Gegenwart gab. 

Das Heitchriftenthum entfprach wirklich damals bereits in 
Bielem nit dem Urchriftentbum im Leben, noch viel weniger 
in der Lehre. 

Es gab feitvem nur zu viele Jahrhunderte, in melden das 
Leben und die Lehre der Ehriften nur zu grell abftachen gegen 
das Leben und bie Lehre Sefu und ber erften Gemeinde. Und - 
e8 gehörte weder Bosheit, noch Scharffinn dazu, um im dritten 
und vierten Jahrhunderte zu fagen, Leben und Lehre ver Chriften 
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feyen andere geworben, als die Lehre Gef felbit, und fogar als 
die Lehre und das Leben ver Apoflel und der Verfaſſer ver 
Evangelien. | 

Bis dahin hatte ſich ver Kampf gegen das Ehriftenthum im 
Ganzen gewenket; jebt wendeten bie Neuplatonifer ihre Waffen 
nur gegen das, was fidh der Lehre Jeſu angefeht babe, gegen 
bie Unwahrheit, welche zu ver Wahrheit hinzugelommen 
und mit ihr vermengt worben fey. 

Sie lobten jet, wie der Kirchenvater Auguflin fagt, Ehri- 
flus und verfäumbeten das Chriftentbum; fie enthielten ſich jeber 
Laͤſterung gegen Jeſus, und goßen Angriffe und Läfterungen aus 
auf feine Schüler und deren Nachfolger. Seine Schüler, nicht 
er ſelbſt, haben ihn zum Gott gelogen, zum Schöpfer des All, 
während er doch nichts Anderes geweien fey, als ein Menſch, 
wiewohl ein Menſch von der allerhöchiten Weisheit, Sie gaben 
die Wunder, von welchen das Gerücht überall hingelommen, als 
wirkliche von ihm verrichtete Wunderthaten zu, er ſelbſt aber habe 
ſich niemals Gott genannt, Ehren müffe man ihn als eimen ber 
frömmften und weifehen Männer; und bie wieder erwedten heid⸗ 
nischen Orakel, deren natürlich bie Neuplatonifer als dienlicher 
Drgane für ihre Beftrebungen fi fogleih bemächtigten, verfün- 
beten zu gleicher Zeit Jeſus ald einen ber frömmften und weiſe⸗ 
fien Menfchen, 

Damit er aber die hohen Geftalten ver altweltlichen Ne 
Hoton ver Heiden nicht überftrahle, fuhren vie Neuplatoniker fort, 
beibnifche Verfönlichleiten früherer Tage zu Idealen von Weisheit 
und Frommigkeit aufzufchmüden, mit einem übernatürlicden Schein 
zu umgeben, um dadurch vie Tichtgeftalt Jeſu zu überglänzen. 

Wie Philoſtratus das Leben des Apollonius mit dem Lichte 
des Wunderbaren verflärt hatte, fo thaten Porphyrius und Jam⸗ 
blichus mit dem Leben des Pythagoras; fie bichteten feine Ge- 
flalt um, daß er nit mehr als Menſch, ſondern ganz vergdttert, 
als eine göttliche Erſcheinung va ſtand. Sie glaubten darin ſich 
nur daſſelbe zu erlauben, was nad ihrer Meinung bie Evange- 
liſten und andere Chriſten fih mit Jeſus erlaubt haben, 

Porphyrius ftarb im Jahr 304, und ihm war ala Groß- 
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meifter ber neuen Religionsphiloſophen Jamblichus ven Chaleis 
gefolgt. 

Diefer Letztere ſagt in ſenem Leben des Pythagoras aus⸗ 
vrůcklich, Pythagoras babe ſchon ale Yüngling den Eindruck eines 
Gottes gemacht, und Alle, vie Ihn geſehen und gehört haben, 
ſeyen mit Bewunderung erfüllt worden bei feinem Anblick; Biele 
haben mit gutem Grunde ben Blauben gehabt, Pythagoras ſey 
der Sohn eined Gottes, Diefer ſelbſt aber habe im Bertrauen 
auf nen Glauben an ihn, auf feine von Kindheit an empfangene 
Geiſtesbildung, unb auf die natürliche Gnttähnlicgkeit feines Weſens 
fi) der bohen Gaben, bie in ihm waren, nur um. fo mürbiger 
erzeigt. In Wem, was er gerevet und gethan, ſey etwaß Aub⸗ 
zeichnendes geweſen, und ſeine edle äußere Erſcheinung, der 
Spiegel feiner Seele, wie feine Froͤmmigkeit, feine Kenntniſſe une 
das Eigenthümliche feiner Lebenstoeife, feine ewig heitene Seelen⸗ 
rube, nie getrübt durch irgend eine Leidenfchaft, durch Teinen Neid 
und feine Streitfucht, durch Feine Anmwanvlung von Zorn ober 
Laden, haben, fo lange er in Samos gelebt, ven Menfchen ihn 
erfcheinen laſſen, als fey er ein guter Geift höherer gbttlicher Art. 

In Unteritalien fey feine Erfheinung wie bie Erjcheinung 
eines Gottes angefehben und feine Gefeße und Vorſchriften feyen 
von den Einwohnern angenommen worden wie göttliche Gebote, 
und man habe geglaubt, auch im Kleinften nicht dürfe man da⸗ 
von abweichen, 

Die Gemeinden feiner Schule baben in fehönfter. Eintracht 
zujonmengelebt, Selig gepriefen von ven Leuten, und «8 fegen 
feiner Gemeinve alle Güter unter fich gemein geweien. Gr aber 
fey zu dem Kreiſe der Götter gezählt worden, als ein ‚guter, 
menfchenfreundlicher Geiſt goͤttlicher Art; und Einige haben in 
ibm ben wieder auf vie Erbe gelommenen Gott Apollo, Andere 
einen der höheren Geifter. aus dem Monde, wieder Andere irgend 
einen der olympischen Götter geſehen, welcher zum Heil und zur 
Berjüngung des Menſchenlebens in menfchlicher Geftalt feinem 
Zeitalter erfchienen jey, damit er mit dem heilbringenden Lichte 
des feligen Lebend und Der NReißheit die fterbliche Natur begnade. 
Ein größeres Geil, als von den Odttern durch dieſen Pythagaras 
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gegeben fen, ſey noch nie im vie Welt gelommen, noch werbe ein 
folches je Tommen. 

Sp ftelten die Neuplatoniker ben Pythagoras nicht nur 
neben Jeſus, fonbern über venfelben. Je weniger fie aber auf 
diefem Wege Sieger in ver Welt wurden, deſto gifliger wurden 
fie gegen das Chriſtenthum, und endlich felbft gegen bie Perſon 
ber Ehriften. Als fie ihre geifligen Waffen unzulänglich ſahen, 
beten fie vie weltlihe Gewalt gegen vie Chriften. Ideale Neu⸗ 
platonifer, wie Hierolles, ſchuͤrten und ftifteten bie biocletianifche 
Berfolgung mit an, und wurben blutige Fanatiker. Jamblichus 
ſelbſt aber hatte das Schidfal, ven Sturz des Heidenthums über- 
leben und den Sieg des Chriſtenthums bis zum Kaiferthron hin- 
auf mit anſehen zu müflen. Der Kampf aber mit den Neu—⸗ 
platonifern wurde für die chriftliche Wiſſenſchaft eine Schule des 
Denkens und einer höheren gelehrten Bildung. Site konnten ven 
ihnen lernen und Ternten viel von ihnen. 
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Eine andere, dem Chriſtenthum Gefahr drohende, Bewegung 
ergriff von Often ber, aus Aflen herüber, bie morgenlänbifche 
Kirche, theilte fich fehnell nem Weiten mit, dehnte fi durch gay 
Europa aus, und erfiredte ihre Nachwirkungen durchs game 
Mittelalter bis in die neuere Zeit herein. 

Das war die Lehre des Mani und feiner Schüler. Sm 
den Landen, welche bie Gränzen Aflene und Europas bilden, 
wie im ferneren Indien und tief hinten in China waren in ben 
eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung tief- ‚und meitgreifenve 
religidfe Bewegungen, welche in einanver fpielten; und felbft bie 
große Völferwanverung, welche vom hinterſten Aflen bervor ſchon 
ein Jahrhundert vor Chriftus ihren Anfang nahm, hing mit biefen 
Kämpfen ver Religionen in ven fernen Morgenlänvern zuſammen. 
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Namentlich auch in Perſien waren Bewegungen, welche reli« 
gids und politifch zugleich waren. Im Jahre 227 unferer Zeit⸗ 
rechnung batten bie Berfer pas Fremdjoch der Parther abgeworfen, 
und das nationale Fürftengefchlecht ver Saflaniven, das auf ben 
Thron kam, fuchte feine Herrichaft auf eine Reform ber Religion 
Zoroaſters fefter zu begründen, und bie nationale Erhebung reli⸗ 
gibs zu Fräftigen. Es wurben Berfammlungen ver Magier, ber 
Sähriftgelehrten des Glaubens, ausgefchrieben. Auf biefen Con⸗ 
eilden ber zoroafterifhen Schriftgelehrten entftand bald Zwieſpalt, 
der aus ber Berfammlung hinaus in das Volk trat, und zu einer 
großen religidfen Bewegung, zu einem Neligionstampf wurde. Es 
trafen nit nur die WUltglaubigen und vie Neuglaubigen ver 
Borvafter-Religton feindlich mit einander zufammen, ſondern auch 
das Chriſtenthum, welches unter ber für das Neligidfe ganz 
gleichgültigen Herrſchaft ver Barther unbeanftanvet ſich batte aus⸗ 
breiten tönnen, war ein mächtige Element in viefem Kampfe. 

Mitten unter dieſen religidfen Bewegungen kam Mani bare 
auf, alle Lämpfenden Parteien dadurch zu vereinigen, daß er daß, 
was fie trennte, und ven Kampf angefangen hatte und näbrte, 
in ber Einheit eimes höheren Dritten aufzuheben verfuchte. Er 
unternahm e8, die ſich belämpfenven Bolfsreligionen in einer alle 
gemeinen Weltreligion, das Nationale und vollends das Partel- 
mäßige im Menſchheitlichen und im Geiftigen aufgeben zu laſſen, 
und einer neuen Religion, bie er bilpele, von dem, was jeber 
ber fireitenden Parteien lieb war, fo viel einzufchnelzen, daß 
jeve vaburdy begnügt, verfühnt und feiner neuen allgemeinen 
Religton geneigt werben Tünnte, 

Er verfhmolz Gedanken und Bräuche ver aliperfifchen Re⸗ 
ligion, der Religion des indiſchen Buddha und bes Chriftentkums 
mit einanver, fuchte dieſe religidfen Beſtandtheile in feiner Art 
zu färben und ſcheinbar zu vergeiftigen, foweit fie gröberer Art 
waren, und eben baburch etwas allgemein Annehmliches zu be- 
reiten. Vorzugsweiſe aber flühte er fi auf bie chriflliche Partei 
in Perlen und Parthien, und auf das Chriſtenthum felbft. 

Mani, wie er von den Syrern und Perſern genannt wird, 
Manes, wie ihn die Griechen, Manihdus, wie ihn vie Lateiner 
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heißen, trat zwiſchen ven Jahren 260 uns 270 als Lehrer auf, 
und zwar im Öftlichen Rerfien. 

. Mani war ein geborener Babylonier, aus einer augeſehenen 
Magterfamilie, in ver Lehre ber Magufüer erzogen, d. 5. berjeni- 
sen Partei ver Zomafter-Religion, welche zwar ben altperfifchen 
Dualismus, d. b. bie urweſentliche Zweiheit der Weltprinci⸗ 
yien, ein gute unb ein boͤſes Princip annahmen, aber auch 
Feen frember Neligionen nicht abwieſen. 

Man Hat Teine gefchichtli genaue Kenniniß weder vom 
Leben uod von ber Lehre des Mani. Die Ueberlieferungen des 
Abendlandes über ihn weichen fehr ab von denen bes Morgen- 
landes. Die abendlaͤndiſchen Ueberlieferungen find bie früberen, 
und bie morgenlänbifchen Aufzeichnungen über ihn find erft aus 
dem neunten und zehnten Jahrhundert. Aber auch bie abenb- 
landiſchen find fo fpät, baß bie mergenlänviichen darum vorzu⸗ 
ziehen ſind, weil fie offenbar, wie aus Inneren Gründen erhell, 
aus alten einheimifchen Quellen geſchoͤpft haben, währen bie 
abendländiſchen vie Spuren des Mißoerſtands, ber Unfunbe und 
ver Reivenfchafklichkeit an ber Stim, namentlih auch Widerſprüche 
in: fih felbft, tragen; zudem find vie lekteren nur noch in latei⸗ 
niſcher Uieberfegung vorhanden, vie nach einer griechifchen Ueber⸗ 
fegung eines urſprunglich ſyriſchen Textes gemacht if. 

Nach der morgenlänbiichen Weberlieferung war Mani ein 
Mann von hoben und vielfeitigen Geiſtesgaben, Dichter, Muſiler 
mo Maler, Mathematiker, Aftronom und Geograph. Später 
trat er zum Chriſtenthum über und wurde Presbyter zu Wbrwanz. 
Möglich, daß er in ven Barteifämpfen feines Baterlandes, im ber 
nationalen und religidfen Bewegung feiner Zeit, gerabe an ve 
Spike. ber Ghriften eine dritte Partei zu bilden, ben Kampf ber 
beiden anberen Parteien des altperfiihen Glaubens benügen, fie 
zu unterbrüden und zur Herrſchaft zu kommen hoffte. 

. Über bei feinem Uebertritt in vie chriſtliche Gemeinde hatte 
er mande Anfchauung aus ver altnäterlien Religion ver Parſen 
in ſich mitherübergebracht, und wenn er vor Ehriflen "Vorträge 
hielt oder mit Juden und Anhängern Zoroaſters fih firitt, traten 
dieſe parfifche Wärbumgen feines Ehrikentfums hervor. Er machte 
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fi dadurch einer Kinneigung zur Lehre Zoroaſters ımb einer 
Feinvfeligleit gegen das alte Teflament verkädtig und wurde von 
den Ghriken als Irrlehrer ausgeſtoßen. Da erft kam in Mani, 
dem feurigen und kühnen Geifte, ver Gebanle zur Reife, eine 
Weltreligion zu bilden und darin vie Gegenfäe ver Vollsreli⸗ 
gionen zu verfühnen. Er achtete fich für berufen, Reformator bes 
Zeit⸗Chriſtentihums zu werden, das ihm von jüdiſchen Zuthaten 
und Sabungen entftellt ſchien, es von dieſen frembartigen Zu⸗ 
fähen zu reinigen, biefes fo gereinigte Chriftentbum in feiner Ein» 
beit mit der gereinigten Lehre Zorvaſters barzuftellen, und dem 
Chriſtenthum in der von ihm gegebenen Beftalt Bahn zu brechen 
im perſiſchen Reiche. 

Diefes fein Chriſtenthum nannte er bie wahre und vollkom⸗ 
mene Weltreligion.. Das Poetiſche, Bhantaflereiche feiner Bor« 
träge und bie feurige Beredtſamkeit, mit ver er fprach, gewannen 
ibm ſchnell vielen Anhang, felbft vie Gunſt Schapur’s, nes Kb⸗ 
nigs. Aber vie Magier verfolgten und verbächtigten ibn, er 
mußte fliehen im Jahr 270, durchreidte Aſien bis nach China, 
fhöpfte, der Strömumg des Bubbhatgmus nachgebenn, bie Lehre 
des Buddha in China, Indien, Thibet und ver Mongolei, und 
nahm davon, was ihm gut fehlen, in feine neue Religion mit⸗ 
herüber. Nach dieſen Reifen zog er fi eine Zeit lang, und 
zwar, wie bie Veberlieferung jagt, ohne zu eſſen und zu trinken, 
in eine einfame Grotte in Turkeſtan zurüd, und vollendete bier 
das „Ertenli⸗Mani“, das Buch, das nachher feinen Anhängern 
als ihr Tigentliches Evangelienbud galt. 

Diefes Buch war von ihm nicht nur mit feltfamen Male- 
reien geſchmückt, welche feine Lehre ſymboliſch darſtellten, fonbern 
feine Lehre jelbft war darin mis glühenven Karben morgenlän- 
pifcher Poeſie gefchrieben. Der Name „Ertenli” wird einerfeits 
als Bilderbuch verdeutſcht, andererſeits wird gejagt, es heiße fo 
viel als „Herzliche Lehre“ oder Evangelium. | 

Zu Ende des Jahres 271, nah dem Tode Schapur’s, war 
er nah Perfien zurüdgelehrt, gewann neuen Anbang und bie 
Gunſt des Könige Hormuz; aber nad) deſſen Tode wurbe er ein 
Dpfer des Haſſes ver Magier. Er wurde als Religionsverfälſcher 
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verurtheilt, daß ibm hei lebendem Leibe vie Haut abgezogen, und 
biefe außgeftopft, zum warnenden Beifpiel, an ven Thoren ber 
Hauptſtadt aufgehängt werve. Dieſes Urtheil wurde an ihm im 
Jahr 277 vollzogen. 

Die abenteuerlichen abendlaändiſchen Berichte fagen unter An- 
derem: Die Lehre des Mani gehe bis auf das Ende bes apoflo- 
liſchen Zeitalter zurüd. Ein farazenifher Handelsmann, Ra- 
mens Scythianus, welcher das Morgenland, Aegypten und 
Griechenland durchreiſte, habe feinem Schüler Terebinthus vier 
Bücher diktirt, in bie er feine Geheimlehre nievergelegt babe. 
Nach dem Tode des Meifters habe Terebinthus zu Babylon fi 
nievergelaffen, ſich Buddha genannt und vorgegeben, er jey Yon 
einer Jungfrau geboren und auf einem einfamen Gebirge von 
einem Engel erzogen. Nachdem ihm ein Sturz vom Dache ven 
Tod gebracht, jeyen jene Bücher in ven Beſitz eines jungen frei⸗ 
gelafienen Sklaven gelommen, viefer habe fi) die geheime Meit- 
beit derfelben angeeignet, fle weiter ausgebildet und fey damit 
unter dem Namen „Mani” in Berfien aufgetreten. Aus ben 
heiligen Schriften ber Chriften habe er feiner eigenen Lehre einen 
chriſtlichen Anftrih gegeben, und fidh vor ben Chriften ben im 
Evangelium verheißenen Paraklet genannt u. |. w. Auch nad 
der abenvlänbifchen Leberlieferung aber wurbe er lebendig ge- 
ſchunden, und erlag dem vereinten Haß der Magier und ber Chriſten. 

Unwahrfcheinlich tft e8 nicht, daß Mani vie Weiffagung vom 
Boraflet auf ſich bezogen und fich eben damit als ben Vollender 
der von Sefus Chriftus geftifteten Religion bingeftelit habe. Ge 
wöhnlich nannte er fi zwar nur einen Apoftel Chriſti. Aber 
fpätere Anhänger feiner Lehre erffärten ausdruͤcklich, Zorvafter, 
Buddha, Chriftus und Mani ſeyen Em und Daffelbe, Menfd- 
werbungen des Einen göttlichen Lichtweſens. Und ber Stirdhen- 
vater Auguftinus, ber in feiner Jugend ſelbſt Manichäer war, 
Yäßt in ver Schrift, in welcher er ven Manichäismus befämpfte, 
einen Anhänger Manis unumwunden fagen: „Mani iſt gefom- 
men, und hat uns durch feine Predigt Anfang, Mitte und Ende 
gezeigt; er hat uns belehrt über die Einrichtung dieſer Welt, 
warum, aus was usb wenn fie erichaffen worden, über Tag und 
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Nacht, über den Lauf der Sonne und des Monde. Davon fin 
den wir Nichts bei Paulus und den anderen Apofleln, unb bes 
trachten darum Mani als den verheißenen Parallet“. 

Sein Berfuch einer neuen Religion hatte dem Meifter ſelbſt 
den Untergang gebracht; aber ſchon bald nach feinem Tode hatte 
er Anhänger von Berfien bis an die äußerſten Enden Galliens 
und Spaniens, dieſſeits und jenjeit8 ver Küſten des mittellän- 
wifchen Meeres, und zwar fo zahlreich und bedrohlich, nicht mur 
fir das ächte Chriſtenthum, ſondern für das rdmijche Reich und 
vefien Rube, daß Kaiſer Discletian jenes überaus firenge Geſetz 
vom Jahre 287 gegen vie „infame Selte der Manichäer“ erließ. 

Mehreres an ver Lehre des Mani hatte beſonderen Reiz für 
die Stimmung jener Jahrhunderte: Die Weisheit, welche zu bes 
figen fie vorgab, und bie tiefere Naturkenntniß, die Mani wirllich 
gelehrt zu haben ſcheint; vie phantaftifch poetiſche Ausſtaffirung 
der Lehre, weldye Raturpbilofophle und Religion, Ethik und Phyſil 
zuglih war und ven Aberglauben ganz hefonberd begünfligte; 
am Meiften aber das Berfprechen, nicht bloß das Geheimniß des 
Weltzuſammenhangs, fonvern alle Geheimnifie zu Idfen, Herz und 
Geift über die Gegenfähe, von venen die Zeit zerriffen war, zu 
erheben, und von Dunft und Zweifel zu befreien; endlich der Ge⸗ 
heimbund unb bie Organtfation des Geheimbundes, welcher vie 
Anhänger ver Lehre des Mani umſchloß. 

Mani’s eigene Lehre iſt von dem, was feine Schhler im 
Laufe der Jahrhunderte daraus machten, nicht mehr genau zu 
unterfcheiben, da die Schriften des Mani verloren gegangen find, 

Wir beben nur Einige® aus ven Anfcheuungen des Ma⸗ 
nihäismus heraus, Solches, was ihn befonvers Tennzeichnet. 

Mani nahm zwei Örunbivefen an, ein gutes und ein bbſes, 
Beide von Ewigkeit ber beſtehend, das Eine in einem Reiche des 
Lichtes, das Anvere in einem Reiche der Finfterniß; Beide be⸗ 
ftanden neben einander, aber in Feindſchaft. Auf ver einen Seite 
ift das Reich des Lichtes, Gott, die Weltfeele, das Gute; auf 
der anderen Seite das Neth der Finiterniß, der Satan, vie Ma- 
terie, das Bdfe. Lange unter ſich ſelbſt in beſtändigem Aufruhr 
und Kampf, vereinten fich vie Mächte ver Yinfterniß zum gemein⸗ 
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noch eine zweite Seele gegeben, einen geifligen Auszug ans ben 
Stoffen der Materie, eine Seele voll Sinnlichkeit und Begier; 
und war bie erfie Seele in ibm dem Lichte zugewandt, fo mar 
die andere Seele in ihm ber Zinfterniß zugeneigt, und beine See⸗ 
Ien in ihm machten ſich vie Herrſchaft ftreitig. 

Um die Sinnlichfelt und Begier ver niederen Seele im Men- 
hen noch zu reizen, geftattete ver Herrfcher der Materie bem von 


ihm gefchaffenen Menfchen den Genuß ver Früchte aller Bäume, 


verbot ihm aber den Genuß vom Baume ber Erkenntniß, bamit 
er in Unfenntniß feines bimmlifchen Urfprungs und in Abhängig- 
teit von ibm, dem Herrn ver Materie, bliebe. 

Aber au) das war umſonſt. Chriſtus, ver in ver Sonne 
wohnende Sohn bes eiwigen Lichtes, der Sonnengeift, nahm bie 
Geftalt einer Schlange an, und führte ven Menfchen dazu, daß 
er dem Gebot des Germ ber Materie ungehorfam warb umb vom 
Baume ber Erkenntniß genof. 

Auf das ſchuf der Herrſcher der Materie mit feinen Däme- 
nen das Weib. Sie reisten ven Menfchen zur Begattung. De 
kurch wurden immer neue „Seelenterler“ geſchaffen. Die Lich—⸗ 
feele vervielfältigte filh, aber ihre Kraft wurbe eben durch die Br- 
pielfältigung zerfplittiert und immer mehr geſchwächt. Die fch 
‚vervielfältigende Lichtſeele ſank immer tiefer im bie, Bante 8 
Sinnlichen, in ven Bann ber Materie, 

Die Lehre der Manichäer ift die noch heute oft ſich Tunb- 
gebende Anſicht, daß bie Geſchlechtsluſt und ihre Folge, die Baur 
gung, der Stern des DBdfen, ver Hauptreiz zur Sünde ſey. Die 
Bermifhung des erfien Menfchen mit dem. Weibe und bie York 
zengung ver Geſchlechter babe die Richtnatur des Menſchen inme 
tiefer in die Bande ver dämoniſchen Natur verfirtdt. 

Dur falſche Neligionen, durch das Judenthum ung, das 
Heidenthum, ſey, ſagte Mani, noch zudem von dem Heirſcher 
ber Materie und feinen Dämonen die Nachkommenſchaft — 
erſten Menfchen irre geleitet worben. — und 

Die Religion ift von Gott nach der Lehre des Mani, 
feiner Schüler, und ber Drang bes Menfchen, bie Gottge >. 
perehren, ift ein Beweis, daß ber Menfch überall feines hi 
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liſchen Urſprungs Ahnung in ſich hatte. Alle die verſchiedenen 
Religionen vor dem Chriſtenthum ſind vie Beweiſe davon. Das 
Urſpruͤngliche in den Religionen ver Heiden wie ber Juden iſt 
göttliher Art. Nur das Heidenthum und das Judenthum, wie 
fie geivorben find, find Verfälſchungen ber urfprünglichen Religion. 
Die Mächte der Finfternig verfälfchten viefe, und im Laufe ver 
Zeit fo fehr, daß die wahre Religion, die urfprünglih zu Grunde 
lag, ganz verbunfelt wurbe, und nur noch Funken der Wahrheit 
durch das aufgetragene Gewblke ver Verfälſchung durchſchim⸗ 
merten. 

Um das Menſchengeſchlecht aus dieſer Nacht zu erlbſen, und 
es zum vollkommenen Bewußtſeyn ſeines Urſprungs aus dem Licht⸗ 
reiche zu erheben, mußte der Sonnengeiſt ſelbſt, „der Sohn des 
ewigen Lichtes, der zur Rechten des Lichtes thront“, zur Erde 
niederſteigen. | 

Unter der Regierung des Tiberius erſchien Chriftus in Ju⸗ 
dia, jener. Sonnengeift, der in Buddha und Zoroaſter ſchon an- 
derswo erfchtenen war, er, ver hohe erldfenve Geiſt, ver Sohn 
des ewigen Lichtes, j 

Er erldste die Menfchheit dadurch, daß er ven Menfchen 
bie Bahn vorzeichnete, auf welcher fie wandeln müfjen, um fter- . 
bend in das Lichtreich zurüczufehren. Er belehrte die Menfchen 
über ihre Lichtnatur, und über die Mittel zu ihrer Erlöfung von 
den Banden ver Materie. 

Der Fürft diefer Welt wußte nicht, mit wem er e8 eigent- 
Lich zu thun hatte, er wußte nur, daß er hier einen ftarfen Be⸗ 
kämpfer feines dunkeln Reiches vor ſich Hatte, und er wußte es 
unter den rohen und verborbenen Juden einzuleiten, daß er ge- 
freuzigt wurde. 

Aber der wahre Ehriftus, fagen die Manichder, der Sohn 
Des ewigen Lichtes, der Sonnengeiſt, hat nicht gelitten und iſt 
nicht getorben. Diefer Chriftus iſt nad ihrer Lehre zwar in 
menſchlicher Geftalt erfchtenen, aber nicht in menſchlichem 
Weſen. Er ift der Göttliche geblieben, und hatte Teinen wirk⸗ 
Lichen Leib, ſondern einen bloßen Scheinleib; und auch fein Lei- 
Den und Sterben am Kreuz war nur ein Scheinleiven. Was 
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von der menſchlichen Geburt, was von feiner Laufe in den Evan⸗ 
gelien erzählt ift, Hatte für den Manichäer Feine Wahrheit, Dem 
der Reine, fagte viefe Lehre, konnte fi nicht in ven unreinen 
Grund ver Zeugung füirzen, und ver Lichtſtrahlende bedurfte ber 
Taufe nicht. Er hatte auch leine Brüber und feine Schweftern, 
ag nit und trank nit, und die Gefchichte feines Leidens ii 
Nichts, als eine ſymboliſche Darftellung ver Schmerzen, welde 
bie in ver Materie gefangene und barum leidende, gleichſam ge- 
Treuzigte Lichtſeele durch die Materie zu erdulden bat. 

Der „leivende Jeſus“, fagen bie Manichäer, fey nichts 
Anderes als ein Symbol ver Weltfeele und ihrer Kämpfe. Jede 
Seele fey ein Theil des „leidenden Jeſus“, und leide, weil das 
gefefjelte Licht durch die Materie leide, 

Diefe gefangene Seele, den „leivenben Jeſus“ ober das an 
bie Materie gebundene Licht zu laͤutern und zu befreien in ber 
ſittlichen wie braußen umher in ber natürlichen Melt, ſey eben 
der erldfende Sonnengeift ſelbſt in bie irdiſche Melt eingetreten, 

Wenn in der Schrift gefagt fey, Chriſtus habe gelitten am 
Holze, fo fey das von dem Leiden der Natur zu verfehen, 
befonders in der Pflanzenwelt. Das Licht, das in her Ratur, 
zumal in gewiſſen Pflanzen, zerftrent ſey, Tämpfe mit der Materie, 
arbeite fi aus ber finfteren Erbe empor, und ſtrebe fh in 
Blüthen und Früchten immer freier zu entwideln, Die Pflanze 
fehne fih nad dem Lichte, die Pflanzenfeele ſchmachte nad) ibrer 
Befreiung; aber fie ſey noch gebunden an bie grobe und zähe 
Materie des Holzed, Dur ven Tod der Pflanze trete ihre Er 
fung ein, durch ihn werbe ba8 gebundene Licht Darin frei, 

Das ſey das Immer fich wieverholenvde „Leiden ver Na 
tur”. Denn mit jeder Pflanze, die aus dem bunfeln Schooß 
der Erbe hervorbreche, werde ber „leivenbe Jeſus“, das Symbol 
der noch an die Materie gebundenen Lichtſeele, ſtets wieder aufs 
NReue geboren, um aufs Neue zu leiden, zu ringen und zu fire 
ben, und ben Kampf des Lichtes mit ver Materie, ver Finſterniß, 
durchzumachen. 

Daß das Licht frei werde von ber Materie, das ſey das 
ganze Geheimniß ver Erlbſung; und nur ſofern das lichtſtrahlende 
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Kreuz als Symbol des Richten gefaßt werde, Yonme man fagen, 
daß von dem Kreuze das Heil ver Welt ausgehe. 

Der in der Menfchheit erfchienene Sonnengeiſt aber, ber 
„leinenlofe&hriftu 8“, ver Erlbſer babe fir fi ſelbſt fein Wert 
nit ganz auf Erben vollendet: vie Juden waren nad Mani 
no zu roh und verborben, um ihn recht zu begreifen ; ſelbſt vie 
Apoftel haben ihn nicht ganz verfiannen, und feine Lehre fen 
nachher noch verfaͤlſcht worden. Mißverſtanden von Anfang an, 
zur die Apoftel zu einem jänifchen Gebilde verunſtaltet, habe 
das Werl Chriſti am Meiften dadurch gelitten, daß eine Menge 
Zrrthümer und abfichtliche Verfälſchungen in vie Lehre Deffeiben 
nach feinem Hingang bimeingetragen worden feyen, ‚Der Einfluß 
ver Mächte ver Finſterniß auf vie Schriften, ‚welche angeblich bie 
Lehre Jeſu enthalten follten, fey unverlennbar, und dieſe Schri 
ten ſeyen theils verfäͤlſcht, neben dem, was die Apoſtel ſelbſt ſchon 
verkehrt aufgefaßt haben, theils feyen fie ganz unterſchoben, von 
aubelaunten Leuten verfaßt. 

Das babe Jeſus vorausgejehen und darum bie Verheißung 
‚gegeben, er, der in feinem Erdenleben fo ſehr Mißvorſtandene, 
werde einen Anvern an feiner Stelle jenven, ven „Paraklet“. 

Unter dieſenn Parallet verflannen Mant und feine Juͤnger 
micht den Heiligen Geiſt, — denn biefer iſt bei den Manichlem 
etwas vom Paraklet ganz Verſchiedenes — fonvern einen Apofel, 
‚größer, als Jeſu unmittelbaren Jünger und nächften Apoſtel. 

Dieſer noch gedkere Mpoftel ſey in Mani -erfhienen ımb fein 
Beruf fen eben geweien, die Lehre Jeſu von aller Entſtellung zu 
‚reinigen, deſſen Werl fortzifegen und zu vollenden. Nun oft ſey 
Ddas Meich Gottes herbei gekommen. 

Die durch Mani erft gereinigte Chriſtuslehre enthalte bie 
nolliomimene Wahrheit, die reine Vernunftwahrheit. Mas damit 
richt zufammenftiumme, ſey falſch, und Mani's Vehre fey ver Madk- 
Sich, un welhen man das Wahre und Falſche auch in ven hei⸗ 
Aigen Schriften bemeffen Tönne und müſſe. 

Diefer Rationalismus und dieſe Bernunfslritit des Manichaͤio⸗ 
sus findet ſich bei dem Kirchenlehrer Auguſtinus, dem früheren 
Manichäer, alſo ausgedruͤckt: 
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„Du glaubſt Alies ohne Weiteres, und verdammſt bie höchſte 
Gabe der Natur, die Vernunft, fagt der Manichäer Fauſtus bei 
Auguftin. Uns lehrt der in der heiligen Schrift verheißene Pa— 
raflet, wa3 wir aus verjelben anzunehmen und was zu verwerfen 
haben. Wir erwägen, was barin von Chriftus babe gejagt wer⸗ 
ben Fünnen, und was nicht. Denn viele Worte haben eure Bor- 
gänger den Ausfprächen unferes Herm eingewoben, welche jetzt 
den Namen des Herrn an fich tragen, aber mit vefien Religion 
nicht zufammenftimmen. Weber von Chriſtus no von beffen 
Apofteln find die Evangelien gefchrieben, ſondern lang nad) ihrem 
Hingang, von wer weiß welden Halbjubden. Bon bem neuen 
Teftament nehmen wir bloß das an, was zur Verberrlihung des 
Sohnes von ihm felbft oder deſſen Apofteln gejagt ift, und was als 
ſolches unter ver Prüfung ſich berausgeftellt bat; gegen das Uebrige, 
welches auf Mißverſtand und Unkunde berubt, verwahren wir uns“, 

Uebrigens ift auch bei ver Beurtheilung ver Manichäer nict 
zu vergefien, daß e8 nur Gegner find, welche uns ihre Lehre 
überliefert haben, und daß, was uns überliefert ift, fichtbar in 
Bruchſtücken beftehbt, welche bei den verfchievenen Gegnern fehr 
verſchieden gefärbt fin. 

Erweislich ift in der That nicht, daß Mani fich ſelbſt, ober 
daß ihn feine wahren Schüler ven Parallet nannten; es ſcheint 
im Gegentheil durch die Berichte ver Gegner als das Wahre 
burchzufchlagen, daß bie ſich fortentwidelnne Vernunft, die wad- 
jende Einfiht in den Schriftinhalt, das burd die Jahrhunderte 
ſich erweiternde Verſtändniß, nicht ein einzelner Gelft, ſondern ber 
‚allgemeine fortfchreitende Geift, von ven geiftigeren Manichaͤem 
unter dem Paraflet verftanden war, welcher in bie volle Wahrheit 
leiten werde. 

Als derjenige, welcher das Chriftenthum wiever in feine 
Geiſtigkeit herzuftellen fich berufen fühlte, ſchtieb Mani eine Reibe 
eigener Schriften, „das lebendige Evangelium", wahrſcheinlich 
eins und daſſelbe mit dem Buch „Ertenki-Mani“; das „Buch 
ver Geheimniffe”; das „Buch der Hauptſtücke“; den „Schatz bes 
Lebens" und mehrere Briefe, beſonders einen, welcher den Titel 
„Grund des Glaubens“ hatte, 
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Außer wenigen Bruchſtücken baraus, welche uns bie wider⸗ 
Iegenven Gegner geben, find alle für uns verloren gegangen; bie 
Manichäer aber verehrten dieſe Schriften hoch; und daneben noch 
andere, angeblid apoftolifhe Schriften, 3.3. ein Evangeltum des 
Thomas, ein Evangelium des Philippus, einen Brief an bie 
Laodicener. 

Eine ſtrenge Asceſe war von Mani als der zur Erlöfung 
führende Weg gelehrt, ein ſorgfältiges Meiden aller Einflüſſe der 
Materie, eine Enthaltung von aller Berührung mit dem, mas 
finfter, gemein und ungeiftig fey, und Liebe und Eifer, Alles, mas 
von Licht in der fihtbaren Natur, namentlich in ber Pflanzen- 
welt, zerftreut fen, zu fammeln und in ſich aufzunehmen. 

Für Seelen, welche während eines einmaligen Lebenslaufes 
auf Erben noch nicht zur völligen Reinigung gelangen, lehrte 
Mani die Nothwendigkeit eines wiederholten Rebenslaufes auf Er- 
den, in welchem dieſe Seelen ven Läuterungsprozeß in einem 
neuen Körper wieber von Neuem beginnen müffen. 

Für erfdsbar erflärte Mani alle Seelen, viejenigen ausge⸗ 
nommen, welche freiwillig fi) dem Dienfte ver Materie ergeben, 
fih ganz in das Materielle und in die Erve fih eingraben. Bon 
denen fagte er, fie müffen auch das dereinſtige Loos der Materie 
theilen. 

Dieſes einſtige Loos der Materie ſchilderte Mani alſo: Durch 
einen Weltbrand werde die letzte Läuterung der ſichtbaren Welt 
vollbracht werden. Dieſer werde Alles, was noch Lichtangehörtg 
fey, von der Finfterniß fcheiven. Die Materie werbe, aller Licht- 
theile beraubt, in ihr Nichts zurückſinken, Satan vollftändig über- 
wunden, fein Reich gegen das Licht völlig machtlos ſeyn; und 
vie finftern Gewalten werden im Gefühl ihrer Unmacht gegen das 
Licht, ich einander felbft anfallen und bekämpfen. 

Man hat gefagt, Mant habe gegen vie bereits ſichtbar ge» 
wordene chriſtliche Kirche eine Gegenkirche bilden wollen, 
und zwar unter hierarchiſchen Formen. 

Auch hierin tft mit Vorficht zu unterfcheiden, was bie Lehre 
Mant’8 urfprünglic war, und was nachher von Anvern aus ver 
Lehre Mani's gemacht wire. 
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Denn, was nad der Yugabe ver Gegner Grundaufſtellung 
des Mani war, die Meffung der Wahrheit ned Schriftinhalte: am 
Nichtfcheit des Geifles, der Vernunft, das war nicht nur micht 
hierarchiſch, fondern der aͤußerſte Gegenſatz alles Hiexarchiſchen. 

Ebenſo hat nie Geſchichte des ganzen Verlanfes des Mani- 
chaͤismus an ſich ſelbſt bewieſen, daß die Manichäer Alles cher 
waren, als Anhänger der Hierarchie ober Eiferer für dieſelbe. 
Im Gegentheil, eben die Hierarchie war es, welche den Mani⸗ 
chaͤismus am bitterſten zu allen Zeiten verfolgte, nach dem fie, 
und obgleich fie basjenige aus ihm ſich angeeignet halte, was 
Nebenfache vefielden war, und basjenige für verkammlich erklärt 
hatte, was Hauptfache in vemfelben, und was eben das ˖Gegen⸗ 
theif aller Hierarchie war. 

Nur den Schein einer Hierarchie hatte die Oliederung der 
manichäiſchen Gemeindeverfaſſung. 

Mani hatte, ganz als Erneurer des Chriſtenchums zur Yom 
feine® urfprünglichen Geiſtes, als meliher er gelten wollte, nad 
dem Borgange Jeſu zwölf. Apoftel ausgefandt, feine Lehre zu 
verbreiten. An bie Stelfe dieſer zwolf Apoſtel traten fpäter zwölf 
Lehrer (Magifter). Umb wie eins jenen weiteren Kreis von 
ungern ausgeſandt hatte, fo hatte auch Mani zwei und fiebenzig 
Sfünger als weiteren Kreis neben dem engeren der Zwölfe. An 
die Stelle dieſer zwei und fiebenzig Yünger traten dann fpäter 
zwei und flebenzig Bifchöfe. Diefe fanden unter ven zwölf Ma- 
giftern. Nach den Biichdfen kamen bann bie Presbyter (Aelteſte); 
nach dieſen bie Diakone; nad biefen die Evangeliften. Dieſe 
fünffache Ordnung entfprach ben fünf reinen Elementen. 

Das war vie Gliederung Derjenigen, welche an der Syie 
des Ganzen, als vie Leitenven, ſtanden. 

Man war fhon der Anfiht, als wäre über ven zwölf Leb- 
rem noch ein Hbherer geflanven, ein Stellvertreter bes Mani 
nach deſſen Tod, ein „Princeps“; das ift ein Irrihum. Seine 
lebende Berfönlichkeit, fondern ver ewig lebendige Geiſt, ver Pa⸗ 
raffet, war der oberfle Leiter des Ganzen. 

Alle diefe Leitenden der Gemeinde waren hervorgegangen 
aus ven „Auserwählten”, over, wie fle auch hießen, „Volllom⸗ 
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menen”; benn bie Gemeinde hatte zwei Grabe, Der höhere 
Grab war berjenige ver „Erwählten”; ver nievere Grab war - 
derjenige ver „Zuhbrer“, d. h. der Maffe aller übrigen Mitglie- 
der der Gemeinde, 

Die „Erwählten” hatten ſich ven firengen Pflichten ver Ent 
fagung zu. unterziehen, einem Leben, welches das Einfachere fo- 
gar entbehrte, was das Menfchenbafeyn und bie Erde fonft an 
überall erlaubten Senüffen haben und bieten. 

Die firengen Pflichten, oder bie drei großen Gelübve der⸗ 
felben, waren zunähft das „Gellibpe des Mundes“, pas „Ges 
lübbe der Hände”, das „Gelübde des Schooßes“. 

Das Gelübbe des Mundes ging babin, etwas Unheiliges 
weder ſelbſt zu reden, noch anzuhbren, over zu: ſehen; keine an⸗ 
deren als reine Speiſen zu genießen; namentlich Eler un 
Fleiſch, deren Genuß im heißen Morgenlande blutvoll und leiben⸗ 
ſchaftlich macht, nicht zu eſſen, ſondern nur Feld⸗ und Garten⸗ 
früchte, namentlich Melonen und Oliven, bie letzteren mit Be⸗ 
ziehung darauf, daß das Del eine Nabrung bes Lichtes iſt; nicht 
zu- trinfen Milch, noch weniger Wein oder irgend ein betauſchen⸗ 
des Getränk; den Wein nannten bie Manichäer „vie Galle des 
Fürften der: Finſterniß“. Der vide morgenlänbifche Wein‘ macht: 
das Bint. fchwer, wenn er ohne Waſſermiſchung getrunfen wird. 

DaB zweite Gelübde, bad ber Hände, ging: dahin, ſich jeber 
unrechten Handlung zu enthalten, welde ver: Menſch mit ven: 
Bänden verrichten mag; - ja es ging noch. weiter, fich alle’ Deſſen 
zu enthalten, was in da8 Materielle verſtricken könnte, aller 
Thätigfeiten des Erbenlebens, weldhe an ſich gemein wären, ober, 
wie bie inbuftrielle. Thaätigkeit, gemeine Leivenfchaften- im Menfchen 
wecken oder nähren Tünnten; ober. wenigſtens ven Geiſt ber Pflege 

des Geiſtigen entzbgen. 
Man findet, daß das „Gelübbe: der Hände” von ben Geg⸗ 
nern des Manichäismus dahin beſchränkt wurde, als hätte es fich 
Bloß darauf bezogen, Teine Pflanze und fein Thier zu verleken. 
Gerade bierams Tann man ſehen, wie vorfihtig man Ausfagen 
von Gegnem über Lehre und Leben beveutenverer Menſchen auf- 
nehmen muß. Jeder Tag zeigt dieß und heute nod an Mit- 
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lebenden, wie fehr Unkunde oder bbſer Wille entſtellt, und wie 
leicht die Entftelungen. durch bie prüfungsloſen Menſchen ſich fort⸗ 
pflanzen. Eine ſolche Entſtellung macht ſich faſt durch alle Theile 
des Manichäismus, fo weit wir dieſen durch Gegner kennen, fühl- 
bar, fait handgreiflich. 

Eines iſt e8, was alle bisherigen Kirchengeſchichtſchreiber ohne 
Unterſchied nicht beachtet haben, nämlich das, daß die „Gegen⸗ 
fire” ver Manichäer im fechsten Jahrhundert ihren Untergang 
fand „an dem Haß ebenfowohl ver Magier, als ver bereits 
völlig ausgebildeten Hierarchie der Bifchöfe”, 

Das Lebtere mußte durchaus ein Fingerzeig feyn, daß vie 
Manichäer Teinerlei Hierarchie zugethan waren; es erhellt dieß 
einfach daraus, taß die Hierarchen des Heidenthums tie 
die Hierarchen bes Chriftenthumß fi die Hände boten, 
die Manichäer auszurotten, 

Das dritte Gelübbe war das ber Keufhheit für ie 
Erwählten. Auch dieſes Gelübde — foweit e8 vie Lehre des 
Mani felbft betrifft — ift mit großer Vorficht aufzunehmen. Es 


iſt aus ven Berichten ber feinpfeligen Kicchenlehrer, ner Väter der 


Tatholifhen Kirche, wie aus den Darftellungen heute lebender 
Theologen greiflih, daß fie die Mänichäer und ihre Lehre nicht 
aus Unkunde bloß, fondern aus vorgefaßter Meinung , Tarrifiren. 
Es gefchieht jevem Lehrer -Unreht, wenn man das, wa8 feine 
Schüler oder gar oft um Jahrhunderte fpäter lebende Anhänger, 
wie Mani folche hatte, aus feiner Lehre machten, mit ver Lehre 


des Meiſters vermengt, und das dann als feine Lehre anſieht 


und audgibt. 

Die Auserwählten blieben unverehlicht. Wie fie ihre Hand 
tein hielten von allem Erwerb an Gelb und Gut, fo follte fie 
das Gelübhe ber Keuſchheit auch außer Berührung erhalten mit 
den Reizen bes ehlichen Lebens. In freiwilliger Armuth, obne 
Weib und Kind, follten fie über der matertellen Welt und ibrer 
Geſellſchaft ſtehen, und die bleichen, magern Geftalten dieſer Aus- 
erwählten fprachen für ſich felbft von ber Strenge ihrer Entfagun- 
gen zu den weiteren Kreifen der Manichäer, welche von ihnen 
knieend den Segen empfingen und fie ehrien als Prieſter, Lehrer 
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und Beichwäter, als die Befreier der von ver Materie gebunde⸗ 
nen Seelen und des in ver Welt gefeflelten Lichtes. Man bat 
fie mit ven Brabminen ver Indier verglichen, und ihre Gtel« 
Yung mit derjenigen Stellung, welche bie Brahminen in Indien 
über bie nieberen Kaſten haben, als Mittler zwifchen der Gott⸗ 
beit und dem Volle. 

Aber fie ſelbſt und. ihre Richtung waren doch ganz anders. 
Denn hüllten fi auch die Auserwählten mit ihrem höheren Wiſ⸗ 
fen und mit ihrem Leben in ein Geheimniß, fo konnte doch jever 
Fähige aus dem Stande der Zuhörer unter bie Auserwählten fich 
erheben; vie Auserwählten ergänzten fi aus ber zubdrenven 
Maſſe. Und war e8 auch aus Indiſchem bergenommen, vieles 
Weſen der Auserwählten, fo war es doch zu einem Anberen, 
Neuen gemacht, das weder brahminiſch, noch überhaupt bier- 
archiſch war, weil e8 den Gegenfab alles Hierarchiſchen als einen 
Grundcharakter in fih hatte, nämlich bie freie Kritik alles 
und jedes Schriftinhalts. Zeigt fi doch durch das ganze Mittel- 
alter hindurch gerade ber Manichäismus als das Lager, von wo 
aus immer wieder neue Angriffe auf ven Glaubenszwang ber 
katholiſchen Kirche ausgehen, nicht bloß „Kebereien”, fondern auch 
Solches, was Licht war in der Nacht, und was reinigen wirkte 
in ber viden, fehwülen Luft! 

Es wird berichtet, Taufe und Abendmahl haben bei 
den Manichäern nicht zum allgemeinen Gottesbienfte, ſondern nur 
zum geheimen Gotte&vienfte der Auserwählten gehört. Auguftin 
fagt pas. Doch möchte auch dieſer Bericht mit Vorficht aufzu- 
nehmen feyn, wie Manches, was liber ganz andere Dinge und 
Perſonen Auguftinus fagt. Nach Auguftins Darftellung feheint 
es fogar eher wahrjcheinlih, daß, was über Taufe und Abenb- 
mahl der Manichäer überhaupt berichtet wird, auf großem Miß- 
verftand oder auf Entftellung berubt. 

Wenn vielfach ihnen nachgeſagt worden ift, und in faft allen 
neuen Kirhengefhichten, mit wenigen Ausnahmen, ihnen nad) 
gefagt wird, Taufe und Abendmahl haben zu dem geheimen Cul- 
tu8 bloß ber Auserwählten gehört, jo beruht das auf offenbarem 
Mißverſtand in Betreff der Taufe, bei welcher Del ſtatt Waſſers 
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gebaut warben. ſeyn fol Eben das, daß bie einen Gegner 
behaupten, die Taufe ſey mit Del, hie andern, fie fey mit Waller 
bei den Manichtern verrichtet worben, weist barauf, daß es ſich 
um eimas ganz Anderes handelt, als um bie gemühnliche Taufe, 
wenn von eines Oeltaufe die Rebe if. Keineswegs „furberte bie 
Naturanſchauung der Manichäer die Deltaufe” ; denn das Waſſer 
war ihnen ein reines Element. Die Delung: aber mar eine alt 
morgenlänbifche religibfe Weihe, und wenn Einer aus ben Zu⸗ 
hoͤrern auf vie. höhere Stufe ver Auserwählten übertrat, wurde 
diefe Salbung mit Del an ihm vollzogen. Das wurke jo miß- 
verflanden, ala ob das erſt die Taufe geinefen wäre — bie Taufe 
hatten ja. jedenfalls hie meiften der Manichäer längft vorber, ehe 
fie. nur Zubödrer, gefchmeige Yuserwählte wurden. Getauft waren 
alle Die, welche Chriften waren, ehe fie in bie Selte ver Maxi- 
chaͤer eintraten. 

Ebenſo muß die Nachricht Auguflins, daß das Abendmahl 
mit Del ſtatt mit Wein und nur von ben Auderwaͤhlten gefeiert 
worden fey, mit Vorfiht aufgenommen werden. Auch bier. waltet 
offenbar. ein Mißverſtand, und die Auserwahlten bebienten fich 
beim Wendmahl mohl nicht des Saftes her Rebe, aber bes 
füßen Saftes jenes Baumes, welcher Del und Wein zugleich 
gibt, des Weins ber Palme neben dem Del der Palme, 

Die Richtung des Manichäismuß neigte überhaupt vom Sinn- 
Yichen, alfo auch von allem Gepränge befien ab, was man.äußer- 
lichen Gottesvienft, Formen des Cultus, nennt. Ihr Gottesdienſt 
war fehr einfach. Wöchentlich, feierten fie den Sonntag, als ven 
Tag. des Gern des Lichtes. Daran wurde gefaſtet. Nur Ein 
großes Feſt feierten fie, und zwar am Todesſstage Manis, ber in 
ben März fiel. Diefes Feſt hieß Baͤma, d. h. Feſt bes Lehr- 
ſtuhles, „Stuhlfeier“. 

In dem Verſammlungsſaale war da ein Lehrſtuhl zur Schau 
geſtellt, prachtvoll gefhmüdt, von koſtbaren Teppichen überhangen. 
Fünf Stufen, Sinnbilder ader fünf Ordnungen ihrer lirchlichen 
Verfaſſung, führten zu dieſem Stuhl. Alle Manichäer warfen 
ſich vor dem Stuhle nieder, und bezeugten ihm: dadurch ihre 


Ehrfurcht. 
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Die „Zuhbrer“ lebten ganz wie andere Menſchen, ofen. 
Fleisch, tranten Wein, wuſchen fi, bauten das Feld, trieben 
Handel und jedes Bewerb, ftanven in Affentlichen Wemtern, ſam⸗ 
melten Bermögen, lebten in ber Ehe und zeugien Kinder, und 
hatten dabei pie Auserwählten mit Nahrung zu verfehen, für fie 
Brod zu baden, für fie Früchte zu pflücken. 

Die Anserwählten bagegen beieten für bie Hörer, und gaben 
ihnen, wofern fie Reue fühlten und zeigten, die Berlünbigung, 
daß ihnen ihre Sünden vergeben und erlafien feyen. Die Buße 
war im Manihätsmus vie Beringung ver Vergebung Den Aus« 
erwählten, auf ihrer höheren Stufe, Tonnie bie Reue nur ſehr 
ſchwer eine Sühne ſchaffen, wenn fie gegen eines ihrer brei Ges 
Yübde ſich vergingen. Den Zuhörern aber verfünneten fie Ver⸗ 
gebung nach eingetretener Reue, va fie nur gefünkigt haben als 
ſolche, die fi) noch nicht zur fittlichen Freiheit erhoben haben; 
als folche, in deren Innerem vie Macht ver Finfterniß, die Ma⸗ 
terte, noch Übertwiege, weil ber Lichtleim in ihnen noch nicht ſtark 
genug und ſiegreich geworben ſey; denn in wem das Licht: zur 
Herrſchaft gelangt fey, ver thue nothwendig Gutes. 

Die Auserwählten eriheinen fo in einem Verhältniß 
zu den Hbrern, wie fpäter in ber katholiſchen Kirche ver Cle— 
ru8 zu ben Laien; aber gleich wieder mit dem wefentlichen 
Unterſchied, daß bei den Manichäern Teinerlei Gewiſſenszwang, 
Teine Herrſchſucht und eine Oberherrfchaft, nichts von blindem 
Gehorſam, fondern Freiheit des Glaubens und Lebens, Freiheit 
ver Kritit, alſo durchaus nichts von dem war, was chen ba% 
Mefen des Hierarchiſchen ausmacht. 

Sie waren Lehrer, die Auserwählten, und trugen ben 
Hörern vie Lehre vor, wenn auch nur in. ihrer ſymboliſchen Ein- 
kleidung. Die Maffe der Hörer vermochte e8 auch an und für 
fih ſchon nur allmählich, zu dem tieferen Sinn ber einzelnen 
ehren, zu dem geiftigen Keen, fi) zu erheben. Das Ganze bes 
Geiftes, ver in ver Lehre Tag, zu faflen und zu überfchauen, ver- 
mochte die Mehrheit nicht, obwohl es gerave geiftigere Menfchen 
waren, die fi von ber Lehre und ver Gemeinde ber Manichäer 
anziehen lichen, wie Auguftinus felbft in feiner Jugend. Und 
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edlere Gemüther gerade, wie ausdrücklich berichtet wirb, Maren 
e8, die fich verloden ließen, Manichäer zu werben, männliche und 
weibliche „Ichöne Seelen”, 

MWir werben fpäter fehen, wie ſich in der damaligen Ehriften- 
heit die Parteien, bie Lehrmeinungen und bie Irrthümer des 
Denkens und Lebens befehbeten, wie fehr e8 dunkelte, und wie 
die Verfuchung nahe lag, in etwas ganz Abfonberlichen, das ſich 
vollends als vie allein wahre Kirche des Lichtes und der Rein- 
heit gab, Aufſchluß aller Räthſel des Lebens und Glaubens und 
eine Erhebung über das, wodurch die Zeit zerrifien war, zu 
ſuchen und zu finden. 

Die üppige Einbilpungsfraft, von welcher theils ſchon Manis 
Lehre, theils die Vorträge fpäterer Manichäer getragen waren, 
und melde durch Bilder in der Art morgenlänvifcher Poeſie bie 
Sinne reizten, that auch das Ihre dabei. So hatten vie Mani- 
hier ein hohes „Lieb ber Liebe”. In dieſem feierten fie die 
Bermählung, durch welche fi die Gemeinde ver Lichtfeelen mit 
ihrem Bräutigam, Chriftus, dem Herrn des Lichtes, vereinigte. 

Ein milder Sinn leuchtet durch trüben Dunft und Phan⸗ 
tafterei des Manichätsmus auch darin hindurch, daß er ven rohen 
Einbruch in das Naturreidh, die mörberifche und verwüftenne Ver⸗ 
letzung ber Thierwelt und der Pflanzenwelt, verwarf unb ver- 
dammte, als Frevel nicht nur an ver Natur, fonvern an Gott, 
dem Schöpfer. Man muß fih dabei an bie urfprünglihe Schön- 
heit und Wahrheit der Idee halten, welche dieſer Seite der Lebre 
zu Grunde Yag, und welche nur, auf bie Spike getrieben, entweber 
ſich ſelbſt Tarifirte, ober von Feinden Tarifirt wurde. 

Roch iſt hervorzuheben, daß die Manichäer Paulus als den 
einzigen Apoſtel angeſehen wiſſen wollten, welcher vie Lehre Jeſu 
verſtanden habe. Von den pauliniſchen Briefen ſagten ſie, ſie 
ſeyen ächt, aber Paulus ſey noch in manchen Stücken zu ſehr 
Jude geweſen, um die volle Wahrheit zu erkennen, und einzelne 
Stellen ſeiner Briefe ſeyen von Andern gefälſcht. 

Die ſchnelle und große Verbreitung und Bewegung, welche 
die Lehre des Mani in der ganzen römiſchen Welt nach ſich zog, 
rief jenes blutige Geſetz Diocletians gegen dieſe neue Religions⸗ 
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weife hervor und andererſeits einen Kampf ver chriflichen Vor⸗ 
fechter gegen ven Manichälgmus. Gewiß iſt, daß zur Verbreitung 
befjelben bie fittliche Strenge im Leben ver Manichäer beitrug, 
und daß das, was man bei den Biſchofen ver allgemeinen chrift- 
lichen Kirche fah, namentlich feit dem Ende des dritten Jahrhun⸗ 
derts ver Geiz, der Gewiſſenszwang, big Herrſchſucht und bie Ver⸗ 
weltlichung berfelben, den bunfeln Grund abgab, auf welchem fich 
die manichäifche Gegenfirche wie etwas Lichtes und Beſſeres erhob, 

Gefährlih mar dem Chriftenthbum vie Lehre des Mani be— 
fonver8 dadurch, daß er an bie Stelle ver einfachen Wahrheit 
der heiligen Schriften den trüben Dunft fegte, ver aus alten 
Raturreligionen und neuen gnoftifhen Einbilbungen ger 
mifht war; daß er bie Freiheit des Willens, vie Selbitbeftim- 
mung bed Menſchen faft aufbob, und ver Ehriftenheit vie Grund- 
lagen ihres Glaubens zu nehmen fuchte. 

Er bat aber nicht nur tief hinein in die religidfe Entwich⸗ 
fung der nächſten Jahrhunderte ein Ferment abgegeben, fonvern 
der geiftvolle C. R. Hagenbach fagt in feinen Borlefungen über 
die Ältere Kirchengefchichte:*) „Das manichäifche Gift bat fich 
weit mehr, als man glauben follte, in vie Kirche einzufchleichen 
gewußt, und fpult im Grunde noch in mandyen Vorftellungen ber 
Gegenwart, die man für hriftlih hält, und vie es doch nit 
find. Manichäiſch ift jene Die Allgewalt Gottes beſchränkende An- 
nahme von einer abfoluten Macht des Bbſen, von einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gewalt des Teufels, von einer über dem Menfchen 
waltenden dunkeln Nothwendigkeit; manichäiſch ift pie trübe Lew 
Hensanficht, welche bie finnliche Welt, vie Gott gefchaffen, als 
ven Sig des Bdfen, ober gar als ein Werk des Teufels be⸗ 
trachtet, womit ein Chriftenmenfch ſich nicht befaflen dürfe, ohne 
fi) zu verımreinigen; manichäiſch aber auch Die pantheiftiiche Ver⸗ 
wirrung bes fittlichen und des natürlichen Gebietes; manichäiſch 
die heuchleriſche Symbolik, die hinter chriftlich klingendem Aus⸗ 
prud ihren unchriftlihen Sinn verbirgt; manichäiſch endlich alle 
Scheidung von Geweibten und Ungeweihten.“ 


| *) 1,278. 
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in Ungeſundheit kam dem Mantchäisns nur etwas gleich, 
ans dem derfſelbe Manches ſich aneignete, naͤmlich ver Gnoſticismus. 


Sieben und vierzigſtes Kapitel. 
Die Ebiswiten. 


Wenn vie neuplatoniſchen Gegner des Chriſtenthums die 
Gottheit Jefu angriffen, fo hatten fie im Junern ver Ehriften- 
heit felbft einen chriſtlichen Bruchtheil für dieſe ihre Anficht auf 
ihrer Seite. Das waren bie Ebioniten. 

Rah dem granfen Untergang ver heiligen Stat, als das 
Juden⸗Chriſtenthum auch äußerlich Teinen rechten -Boben mehr 
hate, hielten ſich dm heiligen Sande noch immer viele folde 
Shriften jüdiſcher Abkunft, welche der Fortbewegung des Ehriiten- 
thums, wie fie der Apoſtel Paulus angeregt und der Evaugeliſt 
Johannes weitengeführt hatte, ſich nicht anfchlopen, und be 
fangen blieben in dem engen Kreife ihrer jüdiſchen Anſchauung. 

Hatte das Chriftentbum nach Außen mit dem feinbfeligen 
Sudenthum zu kümpfen,, fo erwuchs auch no im Innern des 
Chriſtenthums ſelbſt sein durch bie Jahrhunderte ſich fortziehender 
Kampf des chriſtlichen Geiſtes mit jüdiſchen Elementen, theils 
Ideen, theils Formen, welche es in ſich aufgenommen hatte, und 
dieſe hat es noch heute micht alle ganz uͤberwunden. 

Es war eine nothwendige göttliche Ordnung, die in ba 
Sache und im den Umſtänden felbſt lag, daß Judenthümlicheb 
and Hewenthümliches in das werdende Chriſtenthum eingingen, 
and feiner Entwicllung dienen mußten; aber eben damit wurde 
auch ſolches mit herüber⸗ und hereingebracht, was widerchriſtlich 
war, darum Kampf hervorrief, und erſt uͤberwunden werden 
mußte, zum Theil erſt noch in der Zulunft überwunden wer⸗ 
den muß. 

Die unter dem Namen der Ebioniten, d. h. der Ar⸗ 
men, belannt gewordenen Chriſten jübifcher Abkunft, ſowie bie 
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neben ihnen ſtehenden Nazaräer bat ver ſtirchewater Hiervny⸗ 
mus am kenntlichſten mit ven Worten gezeichnet: „Indem fie 
Buben und Ghriften zugleich feyn wollen, find fie weder Juden, 
noch Chriſten.“ Auch unter ihnen waren zwei Schattirungen. 
Die eine, welche den anfänglich alle Ehriften unter ven Juden 
bezeichnenden Namen beibehielt, nämlich den Namen Nazaräer, 
war weniger ausſchließlich; fle glaubte ſich zwar durch das Gere 
monialgefek des Mofe noch fortwährenn gebunden, forbeete aber 
die Beobachtung deſſelben von denen nicht, vie aus ben Heiden 
zum Chriſtenthum gelommen waren, und fprach barım ben Le. 
teren das Heil nicht ab. Sie waren nicht nur Darin bie milber- 
denlenden Iuden-Ehriften, fonvern fie hatten auch überhaupt einen 
höheren freieren Standpunli. Sie ließen ven Apoſtel Paulus als 
wahren Apoftel gelten, und glaubten au bie übermenfchlidhe Natur 
Shrifti, nicht aber an feine Gotiheit. Bon dem meffianifchen Reiche 
hatten fe eine fehr finnliche Erwartung, als einem taufendjaͤhri⸗ 
gen-Meiche Chriſti auf Erben ganz in ver Art, wie die gewöhn⸗ 
liche jüdiſche Meffias - Vorfiellung finulich daſſelbe fi ausmalte. 

Bu Anfang des fünften Jahrhunderts fand Hieronymus 
noch Synagogen ver Nazaraͤer mit Uelteften und Vorſtehern, aber 
zugleih fand er etwas bei ihnen, durch das fie fich vor vielen 
rechtglaubigen Chriſtengemeinden auszeichnetn: er fanb fie „in 
ſchöner Bruverliebe verbunden“. Ihren Glauben fchöpften fie 
vorzüglid aus einem ihnen eigenen Evangelium, aus dem fo- 
genannten Evangelium ber Hebräer, einer Ueberarbeitung ve 
Matthäus - Evangeliumd mit beträchtlichen Abweichungen. 

Die andere Schattirung ver Ebioniten, die ver Ebioniten 
im engeren Sinne des Worts, ſah im Ghriftentbum nur eine 
Bollendung bed Judenthums, in bem Apoftel Paulıs einen Ab⸗ 
trünnigen, in ber fitengen Beobachtung bes giten Geſetzes etwas 
zum Seelenheil unbebingt Nothwenbiges, in Jeſus nur den Sohn 
ner Maria und des Joſeph, und in biefen feine wahren recht⸗ 
mäßigen Eltern; für Jeruſalem hatten fie eine Verehrung, „als 
wäre es das Haus Gottes“, wie Irenäus von Ihnen fagt. Jeſus 
war ihnen ber Meſſias, aber nur ein Menſch, welcher bei ber 
Taufe mit göttlichen Kräften außgerüflet worden, und deſſen 
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Mefftasthum darin beftannen babe, daß er, ald ber Letzte unb 
Höchſte unter den Propheten des alten Bunbes, das Geſetz durch 
bas Licht feiner Lehre verflärt und es durch neue Gebote er- 
weitert und vervollfommnet, und dann barin, daß er dieſes Geſetz 
durch fein Leben vollkommen erfüllt habe. Sein Tod war ihnen 
etwas, das nicht ſeyn folltee Sie erhellten fi dieſe dunkle 
Partie im Leben des Meſſtas nicht durch diejenige Auffaflung, 
durch welche die heiligen Schriften und ver Glaube der anvern 
Chriften fie erhellten; ſondern nur dadurch, daß ſie fich fefthielten 
an den Verheifungen feiner Wieverfunft, welche fie von Jahr zu 
Jahr erwarteten, feine Wieberfunft zum Gericht über feine Feinde 
und zur Aufrichtung des irdiſch⸗ mefitanifchen Reiches. 

Zu Anfang. des dritten Jahrhunderts kam e8 in Rom zu 
einem Streit über die Lehre von der Berfon Jeſu. Da zeigte 
fi, daß längere Zeit felbft in Rom die ebionitifche Anficht ber 
bie Lehre des Apofteld Paulus unter der bortigen Gemeinde vor- 
herrſchte. Die Anhänger ver ebionitifden Anſicht beriefen fid 
für biefelbe darauf, von ben Tagen der Apoftel an fey fie bie 
herrſchende Anſicht unter allen römijchen Bijchdfen geweſen bis 
auf ven dreizehnten, und erft unter deſſen Nachfolger fen fie mit 
bem neuaufgenommenen Lehrſatz, daß Chriflus ein göttliches Wefen 
fey, vertaufcht worven. Die Gegner ber .ebionitiihen Anficht 
behaupteten dagegen, nad dem fünften Buch der Kirchengefchichte 
des Eufebius, im acht und zwanzigften Kapitel, e8 babe eine 
Reihe älterer Kirchenväter vie Gottheit Chrifti gelehrt, und fie 
führten diefe mit Namen auf; aber unter allen dieſen Kamen if 
feiner aus ven Bifchdfen und Vätern dieſer Gemeinde, 

Die Ebioniten legten auch großen Werth auf alle Arten 
von Bußübungen, namentlich auf Baften, auch auf die Enthalt 
ſamkeit des gefchlechtlichen Lebens und auf Ehelofigfeit. Die levi⸗ 
tiſche Verfaſſung follte nach der ebionitifhen Anficht auch Verfaſ⸗ 
fung der chriſtlichen Kirche feyn, dieſe alſo hierarchiſch geftaltet 
werben. Das gebt aus der Schrift hervor, welche den Zitel: 
„Der Hirte des Hermas“ führt, und im zweiten Jahrhundert 
von Rom aus verbreitet wurbe, und welche bie Grundzüge ber 
ebionitiſchen Anſicht nicht verlaͤugnen Tann, 
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Hweierlei war es eben, was ver ebionitiichen Anſchauung 
ſelbſt in ſolchen Gemeinden, welche von dem Apoftel Paulus ge- 
fiftet waren, Eingang und Anhang verſchaffte, einmal, weil für 
die Juden» Chriften in biefen Gemeinden die ebionitiſche Ueber- 
Kieferung über vie Lehre und das Leben Jeſu und ihr Anſchluß 
an das Alte Teflament immer noch etwas Anſprechendes hatte; 
dann auch, weil unter vielen Gliedern in allen Gemeinden bald 
genug ein Zug zur Hierarchie ſich Fund gab. 

Es ging manches Ebionitifche in das Leben und in bie Ver⸗ 
faffung der allgemeinen chriftlichen Kirche über, wenn aud nicht 
in die Glaubenslehre derſelben; und darauf verloren fih Ebiomis⸗ 
mus und Ebioniten im fiebten Jahrhundert vollends ganz. 


Acht und vierzigfies Kapitel. 
Die Guofliker. 


Der gefunden und natürlichen Entwiclung des Chriftentbums 
brobte beſonders Gefahr von dem Gnoſticismus. 

Der Gnoſticismus ift dasjenige Element in ver chriftlichen 
Wiffenfhaft, das noch immer nachwuchert, wenn es auch dem 
Namen nad feit vielen Jahrhunderten untergegangen tft. Das 
ift jene Art ober vielmehr Unart von Wiſſenſchaft, welche ‘vom 
praftiihen Leben und von der lebensvollen Geſchichte ganz ab- 
fieht, und nicht bloß fich ſelbſt in eine phantaftifche Spekulation 
verliert, ſondern alles Gegebene und Wirfliche in abgezogene Be- 
griffe, wenn e8 noch gut geht, ja nur zw oft in leere Einbil- 
bungen auflöfen und verflüchtigen möchte, 

Wie die wahre Wiſſenſchaft beſcheiden das Karge ihres Wiſ⸗ 
ſens und das Unendliche ihres Nichtwiſſens anerfennt, fo ift die 
falſche Wiffenfhaft, jene Ab- und Unart ber Wiſſenſchaft, voll 
Hochmuth. Sie glaubt fi mitten im Idealen und fieht herab 
auf das Reale. Ohne alles Verſtändniß der Wirklichkeit, ganz 
unpraktiſch, ohne Schill in das Leben und unbrauchbar für das 
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Leben, fpielen die, welche dieſer Abart ver Wiſſenſchaft verfallen 
find, mit Träumen, Einbilvungen, und, wenn e8 hoch kommt, 
mit alles Inhalts entleerten Begriffen; nicht mit Idealen, fon- 
dern mit kernloſen Schaalen, wie bie Kinver voll Freude über 
buntfarbige Seifenblafen find, vie fie im Sonnenſchein in bie 
blaue Luft fteigen laſſen. 

Nichts ift trauriger, als eine Poefie ohne gefunden Menſchen⸗ 
verftand, und als eine Wiflenjchaft, ganz losgeriſſen vom praf- 
tiſchen Leben. Die leßtere iſt nicht nur bie einfeitige Wiſſenſchaft, 
fondern die ungefunde Wiſſenſchaft, eine halbe Leiche, weil fie in 
ber, Stubenluft und im Inhaltloſen, nicht im frifchen Leben, 
fih hält, 

Wie gefund baut Einen auch dba die heilige Schrift an, 
und vor Allen das Evangelium bes Johannes und die Briefe 
des Paulus! 

Es überfam den letzteren Apoftel die trübe Ahnung vom 
Einfhleihen diefes Elements, als er von den Aelteflen aus Ephe⸗ 
ſus zu Milet Abſchied nahm (Apoftelgefh. 20, 29.); und an bie 
Korinthergemeinde ſchrieb er ja: Die Gnoſis (Die leere Speku- 
Iation) blähe auf, bie Liebe dagegen baue am Reiche Gottes 
(1 Korinth. 8, 1.). 

Gerade bemjenigen, dem ver Geift des Chriſtenthums von 
Haus aus zugewandt war, der That und dem Leben, kehrte bie 
Gelehrſamkeit, vie fi des Chriſtenthums als eines Stoffes für 
die Spekulation bemächtigen wollte, den Rüden, und ſtatt fid 
damit zu befaffen, was auf das zeitlihe und ewige Heil ber 
Menſchen von Einfluß war, fieng die chriſtliche Gelehrfamleit an, 
ih mit Fragen zu beſchäftigen, welche mit ver Herzensbeflermg, 
mit der fittlichen Neubilbung ber Welt durchaus nichts zu thun 
hatten, mit den Fragen über Wefen, Natur und Rangorbnung 
der himmlifhen Kräfte und Geifter, über Entſtehung, Entwicklung 
und Ende der Welt, über Geift und Materie, über das Urweſen 
Gottes, über Abfolutes und Endliches, über den Urfprung bes 
Bbſen, über das Reich ver böfen Geifter und ihres Oberbauptes, 
und über Derartiges, 

Solde Fragen tauchten nicht etiva hie und da auf aus ber 


Strömung bes fitilih thätigen Lebens der Chriſtenheit, ſondern 
die Beihäftigung mit folden Fragen follte als das wahre Ehriften- 
tbum gelten, das religidfe Wiffen vom religidfen Leben ganz ab- 
gelöst werben, der Wiſſende, als ver „geiftige Chrift“, hoch oben 
ftiehen und fidh fühlen über vem bloß praltiſchen Ehriften, ber es 
nicht zum Standpunkt des Wiſſenden gebradit. 

Das wahre Chriſtenthum ift fo, daß es das Ideale und 
die gejchichtliche Wirklichkeit, das Göttliche und das Menfchliche, 
die fromme Beſchaulichkeit und das Praktiſche innig vereinen kann 
und will; aber es iſt gegen fein Weſen, pas Eine von dem An⸗ 
dern zu trennen, und e8 geht darauf aus, wie Auguftinus fagt, 
„die Menſchen zu Chriften zu machen, nicht zu Gelehrten”, nicht 
zu „Wifienden”, fonbern zu guten, aus rechter Erfenntniß Gottes 
in chriftlicher Liebe thätigen Menſchen. 

Die Chriftus-Religion war etwas zu Kerngefundes, als daß 
fie das Spekuliren und Theoretifiren für etwas Vorzügliches hätte 
erflären können gegen das Thun und Leben. Die fittlihe Welt, 
das Reich Gottes in Bruderliebe, der Himmel auf Erben in 
ſchönen Menſchenſeelen — das ift vie Welt und ver Wirfungs- 
kreis des Chriftentbumd von Anfang an geweſen, nicht wie Welt 
ber Träume und ber erträumten Gebeimlehren. 

Hatte man doch ſchon im apoftolifchen Zeitalter angefangen, 
chriſtliche Grundlehren bhoß geiftig auszudeuten, wie 3. B. bie 
Lehre von der Auferſtehung, als ſey ſie bereits geſchehen, als 
eine bloß ſittlich⸗geiſtige Auferſtehung der Menſchen. Dieſem ver⸗ 
geiſtigenden und verflüchtigenden Weſen trat Paulus mit dem 
praktiſchen Chriſtenthum entgegen, warnte feinen Schüler Timo- 
theus davor, als vor Etwas, das „viel zum ungdttlidden Weſen 
helfe” (2 Timoth. 2, 16.), und ermahnte ihn, ein rechtichaffener 
und unfträfliher Arbeiter im Dienfte Gottes zu feyn, 

Hatte Doch auch Johannes feinen erften Brief gegen folde 
befonvers gerichtet, welche Jäugneten, daß Gott in Chriſtus Menſch 
geworben, weil bas Göttliche ſich nicht finnlich offenbare, und 


welche eine hoch über dem Vollsglauben fiehende Einfiht gött- 


Yiher Dinge zu haben meinten, wenn fie alles Körperlihe an 
Chriſtus für Schein erflärten, für eine Erſcheinung bes Geiſtes, 
| 97* 
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Man dat gefagt, die chriſtlichen Gnoſtiker mit ihrer alle⸗ 
goriſchen Deutung ber chriſtlichen Lehrſätze und Geſchichten haben 
nichts Anderes gethan, als was die altgriechiſchen Philoſophen, 
namentlich Plato und die Stoiker, an den religiöſen Mythen des 
griechiſchen Volkes auch gethan haben. 

Dem iſt aber nicht ſo: der Unterſchied zwiſchen dem Ver⸗ 
fahren Beider iſt ein ungeheurer, ſo groß, als der zwiſchen My⸗ 
thus und Geſchichte. 

Die Gnoftifer Hatten einen geſchichtlich gegebenen Lehr- 
inhalt und eine wirkliche Geſchichte Defjen, ver noch gar nicht 
lange auf Erben gelehrt und gelebt hatte, vor fih, ben wirk—⸗ 
lihen Inhalt des Urchriſtenthums. Plato und die Stotler aber 
"hatten - feine wirkliche Gedichte, und vollends Teinen feften ge 
gebenen Lehrinhalt des Vollsglaubens vor fi, fondern Mäthen, 
weldhe von Haus aus Mythen waren, unb nichts anders als 
Mythen ſeyn follten und wollten. 

In Mythen kleideten vie alten Griechen Sahrhunberte lange 
vor Plato viel Naturlehre und Philoſophie, und ſelbſt Stücke 
- ihrer älteſten Geſchichte ein. In Mythen waren urſprünglich ihre 
älteften Religionslehren eingefleive. Das Meifte ver altgriechi- 
ſchen Mythologie war finnbilblihe Darftellung von Ideen, die 
man nicht erft nachher in die Mythen bineinlegte, fonvern bie 
von Haus aus, gemäß ver poetilhen Natur des Griechenvolfeg, 
darin lagen, weil ver Ältefte Geift ver Griechen ein durchaus poeti⸗ 
fer war, und felbft bie fittlichen und religidfen SYpeen nicht an- 
der gab und geben Tonnte, als daß die Wahrheit eingeffeibet 
warb in das Gewand der Dichtung. | 

Es iſt in die Augen fpringenb, daß alle bedeutenden My 
then des griechiſchen Bolfsglaubens niemals was Anderes waren 
und feyn follten, als ſinnbildliche Darftellungen einer Idee, 
und nichts Thatfüählihes Der Mythus war ber poetifche 
Schleier einer Idee; er war nit pas Wirkliche, nichts 
Wefenhaftes. 

Darum hatten die aftgriedtfgen Weltweiſen nur ihre Pflicht 
erfüllt, wenn fie in einer Zeit, in welcher für Thatſaͤchliches 
genommen wurde, was von Haus aus nur finnbilplide 
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Darftelung einer Idee war, vie Idee als ven blanken Kern 
berausfäälten, und bie alte Mythe nur als bie dichteriſche Ein- 
Heivung, ale die [hdne Schaale ver Idee, aufzeigten. 

Sie legten nicht? in vie Mythen binein; fe legten nur aus, 
mas von Haus aus barin lag. 

Die Lehre und das Leben Jeſu aber waren von Haus aus 
teme Mythen, fondern wirklihe Geſchichte. Darin lag Ans 
deres, als vie Gnoſtiker hineinlegten. Sie nahmen vie Wahıs 
beit und das Wefenhafte Heraus, und hoben ihre Hirn⸗ 
gefrinnfte dafür unter, Seifenblafen ihrer Einbilbungstraft, zwar 
mitunter wohl auch Gedanken, aber folde nur, bie fehr glän- 
zend waren und Schwache blenden Tonnten, Seelen blenven Ionn- 
ten, welche nicht wußten, daß alles wirklich Große und Wahren 
alle Lebenstüchtige, ganz einfach ift, und fi ganz ein- 
fach gibt; gerabe fo if und fih gibt, wie Jeſus Ehriftus in 
feinem Leben, wie feine Lehre in ver Bergprebigt und im Evan⸗ 
gelium des Johannes. Es ift unnachahmlich wahr und tief, mas 
das Lucas⸗Evangelium in feiner einfachen Weife (Luc. 10, 21.) 
Sefus ſprechen läßt: „Ich preife dich, Vater und Herr Simmels 
unb ver Erven, daß du folches verborgen haft den Weifen und 
Klugen, und baft e8 offenbaret ven Unmünvigen. Ja, Vater, 
alfo war e8 wohlgefällig vor bir.“ | 

Nur wenn Einem dieſes Wahre und Lebenstüdhtige am Le⸗ 
ben und an der Tehre Jeſu in feiner fhönen Einfalt und Tiefe 
zurüdgetreten wäre vor den blenvenven Erſcheinungen ver Speku⸗ 
lation und alles Defien, was fi) als vie Wiffenfhaft der Zeiten 
gibt, nur dann Fönnten Einem die Gedanken und vergeiftigen 
wollenden Umbeutungen der Gnoftifer höber vorfommen, als bie 
einfachen Wahrheiten des Evangeliums, und diefe Art von Wiſſen 
höher, als ver in Liebe thätige Glaube derer, melde in Einfalt 
und Unfcheinbarfeit das lebendige Chriſtenthum in fich barftellen ; 
welche zwar das Chriftenthum nicht geradezu immer „wiſſen“, 
aber e8 leben, und deren Leben den chriftlihen Geift nicht bloß 
finnbildlich, wie e8 die Mythen für ihre Idee thun, ſondern 
warm und lebendig vor Augen ſtellt. 

Wie Plato und die Stoiler ben urſprünglichen Sinn ber 
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altgriechtfchen Mythen ausbeuteten, fo fahen vie aleganbrinifchen 
Juden, namentlich Philo, darin nicht eine Auslegung be ur- 
fprünglich darin enthaltenen Sinnes, fonvern eine allegorifche Deu- 
tung biefer Mythen, d. h. ein Beftreben, dem mörtlihen Inhalt 
dieſer altreligidfen Weberlieferungen ihre pbilofophifhen Ideen zu 
unterfiellen, um das religidfe Bewußtſeyn ver Denkenden und 
Wiffenden mit dem Volksglauben zu vermitteln, und das Boll 
dadurch herauf zu ziehen. 

Die aleranprinifchen Juden, wie fie fo daſtanden vor ber 
Uebermacht der großen Bildung ber politiſch untergegangenen 
griechiſchen Nationalität, vor jener ewigen Bildung, die ber Geiſt 
Gottes fo hatte werben laſſen, und vor ber darum jebt noch 
alle bilpungsfähigen Ehriften ebenfo ftehen! Da mußte ihre enge 
Anſchauungsweiſe einen Riß belommen; da mußte vor dieſer neuen 
großen Welt ver Gedanken und des Lebens ihr ganzes bisheriges 
Denfen und Leben ibnen zuſammenſchrumpfen. 

Weil fie aber am altväterlihen Jüdiſchen hingen und an 
ber Sottesofienbarung ihres Volles, und in ihrem hoben National- 
gefühl weder ſich, noch Andern zugeftehen Tonnten, daß bie Grie- 
hen in manden Stüden tiefere Einfihten gehabt haben, als bie 
erleuchteten Juden; fo faben Philo und feine Freunde in ben 
Wahrheiten, welche bie griechiſchen Weifen fanden, nur Ausflüffe 
der Offenbarung , wie fie in den Schriften des alten Bundes, 
den heiligen Büchern des Volles Israel, nievergelegt war; und 
« fie bevienten fih nun dud ber Allegorie, um aus ben heiligen 
Schriften des alten Bundes heraus⸗ over vielmehr in fie hinein- 
zubeuten, was fie an pbilofpbifchen Ideen bei ven Griechen ge 
funden hatten. So mußte Plato nichts Andere gefagt Haben, 
als was Mofe ſchon gefagt hatte, und, um Mofe fhon das fagen 
zu laſſen, wurbe ein kühner Gebrauch von der Allegorie gemacht. 

Aber felbft die Fühnfte allegorifche Deutung reichte nicht aus, 
um die Anfchauungen ver heiligen Schriften des alten Bundes 
mit den Anfichten ver griechiſchen Philofophie ganz in Einklang 
zu bringen; und body war bie platonifche Philoſophie die Mode 
des Tages nicht nur, fondern bie Denfenden ber gebildeten Ge- 
fellichaft waren bafür enthufiasmirt. 








Die Gnoſtiker. a98 


Da ging Philo ſogar ſo weit, zu behaupten, Moſe rede 
in zweierlei Weiſe von Gott und göttlichen Dingen. Für 
dag gemeine Boll und bie Unmünbigen, welche bie reine Wahr⸗ 
beit nicht ertragen können, rede er von Gott als wie von einem 
menſchlichen Wefen, und wenn er vom Höchſten fo rede, als babe 
er Reue, Zorn, Schmerz und Haß, fo rede er nur darum fo 
von Gott, damit die Schwachen, die zum Gehorſam aus Er- 
tenntniß und Liebe fich nicht erheben können, wenigſtens aus 
Furcht vor ihm dem göttlichen Gebote geboren. Yür vie Ein- 
geweihten aber rede er von Gott fo, wie Gott wirklich fey, und 
denen zeige er ihn als das volllommenfte Weſen, welches über 
alle Beſchränkungen erhaben und mit nichts Irdiſchem zu ver 
gleichen fen. 

Andere Alexandriner fanden biefen Weg Philos bedenklich. 
Um nit Mofe, wie Philo that, als einen Gottegmann mit 
zweierlei Wort auf ven Lippen barzuftellen, und ibn fo vor mans 
hem Böswilligen bloß zu flellen, jagten fie und mit ihnen bie 
Efiener, fpäter ihnen nad bie Ebioniten, jene Stellen ber Schrif- 
ten des Mofe feyen nicht ächt, fonbern ein geſchoben von fremder, 
unbeiliger Sand. Mofe babe vie volle Wahrheit gelehrt, und 
ben fiebzig. Aelteften, feinen Nachfolgern, überliefert. Aber von 
ven Letzteren ſey, wider ven ausdrücklichen Willen des Mofe felbft, 
des Gefeßgebers, vie heilige Lehre ſchriftlich abgefaßt worben, 
und viele falſche Zuſätze haben fie darauf verunftaltet. 

Das war die Brüde zum Gnoſticismus. 

Es kam nämlih das Chriftenthbum in die Welt. Das ver- 
kündete ftatt des Geſetzes vie Gnabe, flatt des fireng züchtigen- 
ven Jehovah den Gott ber Liebe. Hatte fon der Apoſtel Pau⸗ 
Ius das Geſetz, das durch Mofe gegeben war, als etwas Un⸗ 
pollfommene8 angefeben, nur gegeben zur Zucht der harten Her- 
zen Israels und zu ihrer Vorbereitung auf das Evangelium: fo 
wandte man jetzt zu Alexandria nicht nur die allegorifhe Deu- 
tung auf bie heiligen Schriften des alten und des neuen Bundes 
an, fonvern die jubendriftlicde Gelehrſamkeit ging jetzt zu ber 
Behauptung vor, nit nur. die Ordnung des alten Bundes, und 
ihre Offenbarungsſchriften als Geſetz, ſeyen unvolllommen, fonvern 
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auch ber Gott, ber fie gegeben, fey ein unvollkommenes Weſen, 
und an deſſen Stelle babe ſich in Ehriftus ver vollfommene, bis⸗ 
ber verborgene Gott geoffenbart. Nicht weil Moſe anf ziveieglei 
Weiſe von Gott rede, für das Voll und bann iwieber für bie 
Eingeweihten; nicht weil, wie Andere gemeint haben, in das rein 
göttliche Geſetz ſich viel Falſches als Zuſatz eingefchlichen babe; 
fondern weil ver Gott, welcher jene Schriften eingegeben habe, 
ein unvolllommener fey; darum ſeyen Gott in biefen Schriften 
menfhlihe Schwächen und Leivenfchaften zugefhrieben, und dar⸗ 
aus erflären filh die toben Geremonien, ver Blutige Opferbienf 
und fo vieles Moſaiſche, was gegen den Geift bes neuen Bun⸗ 
des fo ſehr abftedhe. 

Mit diefer Stellung gegen die Schriften des alten Bunbes 
gingen fie daran, vie bisherige alerambrinifche Religionsphilofophie 
in das Chriſtenthum hineinzutragen, ober richtiger, eine neue Art 
von Religionsphilofophie zu machen, indem fle aus ber altgriedi- 
ſchen Philsfophie, und zwar aus allen ihren Bmeigen, felbft aus 
der Aftronomie und Phyſtk, Stoffe nahmen, als Hauptbeſtand⸗ 
theile ihres neuen Lehrgebäubes, und dann aus den Schriften 
de8 alten und des neuen Bundes, was ihnen gut dünkte, aus- 
zogen und zufammenftellten; babei Alles, was nicht an und für 
ſich fchon mit ihren Anftchten gleihlautete, allegorifh aus⸗ und 
umbenteten,, felbft vie Gefänge Homers. 

Das mar ber manderlei Stoff zu ber neuen Religionsphi- 
Yofopbie, vie fih ſelbſt als chriſtliche Gnoſis bezeichnete. 
Der Kern derſelben waren Ideen ber griehiihen Philoſophen 
Heraflit, Pythagoras, Plato, Ariftoteleg und Empebolles ; das 
Chriſtenthum diente ihnen mehr nur als Zufak und als Färbung 
mittel. So ſchillert das Ganze riftlich, währen bie Grund⸗ 
beftanptheile heibnifch find, umgenrbeitete, vermifchte, mit allerlei 
Neuem verfehte altgriechiſche Philofophie der Religion. 

Sp machten fie ven Demiurg des Plato ohne Weiteres zu dem 
Gott des Judenthums; beide, ver Jehovah ver heiligen Schriften 
und bie philofophifch-poetiihe Figur des platoniſchen Demiurg, 
ſeyen ein und verfelbe. 

Bei Plato jenoc iſt fein Demiurg nichts Anderes, als eine 
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mythiſche, eine poetifche Figur, unter ver er bie fchöpfertihe Macht. 
der Ideen darftellt; der Gedanke dieſer fehöpferifchen Macht ift 
darin Perfon geworben; indem darin die Vielheit ver Gbtter des 
. griechifhen Voltsglaubens ſich aufhebt in bie Einheit eines Welt 
fchöpfers, der aber bei Plato eben nur wieber bie Perfoniftzirung 
ver fchöpferifhen Macht ver Ieen ifl. 

Nach den Gnoftifern war es nun eben ber Demiurg, ber 
befehränfte und unvolllommene Gott des Judenthums, welder 
wit feinen Geiftern in ber Mitte geſtanden ſey, zwiſchen bem 
böfen Prinzip der Materie, dem Reiche ver bbſen Geifter und 
ihres Oberhaupts, und zwiſchen dem vollfommenen Gott und ben 
höheren Geiftern, in welche das göttliche Weſen ausgeſtrömt ſey. 
Dem Reiche des unvollkommenen Gottes des Judenthums ein 
Ende zu machen und das in ver Welt gebundene Göttliche zu 
erlöfen, ſey das götllihe Weſen perjdulih in die Geſchichte ein- 
getreten und Chriftus erſchienen. Im Jeſus Chriſtus fey die ges 
fammte Weltorbnung wieder ihrer Herſtellung und ihrer Vollen⸗ 
bung entgegengeführt. Jeſus Chriftus ſey ber Mittelpunft ver 
Weltentwicklung. 

Dieſer Jeſus Chriſtus der Gnoſtiker aber t nicht der un⸗ 
ferer beiligen Schriften, ſondern ein folder, wie ibn die Gnoſis 
fi felbft gemacht hat. Denn über ven Glauben ber Kirche, als 
über einen Vollsglauben, als über die ungeiftige, natürliche An- 
ſchauungsweiſe, fühlten fih bie Gnoſtiker fehr erhaben, und für 
ihr Chriſtenthum und ihre Anfchauung von Chriftus galt ihnen 
nicht die heilige Schrift als Hauptquelle, fondern bie Tradition, 
bie Weberlieferung uralter Weisheit, wie fle fagten, bie ſich unter 
den Eingeweihten als Geheimlehre fortgepflanzt babe. 
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Neun und vierzigites Kapitel. 
Einzelne Guofliker. 


1. Cerinth. 


Es gab verfhiedene Arten von Gnoſtikern. Sie unter- 
ſcheiden fi, je nachdem in ihrer Lehre das Morgenländiſche 
oder das Griechiſche, das Chriſtliche oder das Jüdiſche 
vorherrſcht. 

Bald nähert ſich der Gnoſticismus in der einen Partei dem 
Heidenthum unter dem Ueberwurf und dem Namen Chriſten⸗ 
thum. Bald will er ein reines' Chriſtenthum aufftellen, wie 
Marcion, ein von allen frembartigen Beimifchungen geläutertes. 
Bald, wie in den unächten klementiniſchen Homilien, näbert fid 
ber Gnoſticismus dem Judenthum möglichft innig, und bat 
Chriſtenthum erſcheint darin nur als vie gereinigte und erweiterte 
altteftamentliche Religion. 

Die eine Form ver Gnoſis ging immer über bie vorber- 
bergehenve hinaus ober verneinte fie, und der Verlauf der Gnofis 
in den obengenannten drei Hauptformen bildet zufammen das, 
was man Gpoſtiecismus nemit. 

Auf einen beftimmten einzelnen Mann, welcher ver Urheber 
der ganzen Richtung gemefen wäre, läßt fih der Gnoſticismus 
nicht zuruͤckführen, nur bie einzelnen Schattirungen beffelben Tnüpfen 
an Namen und Häupter an. Die Hauptvertreter des Gnoſticis⸗ 
mus haben ihr Vaterland in Syrien und in Aegypten. 

Der Uebergang von der ſchon im apoftolifchen Zeitalter auf- 
keimenden jübifch-heinnifchen Gnoſis zu ver ägyptiſchen Gnoſis er- 
fcheint in Gerinth. . 

Gerinth lebte in Kleinafien, zu ber Zeit, al8 der Evangelift 
Sobannes ein Greis war, und fein Geiſt hatte fi von ber Bil- 
dung ber Aleranpriner genährt. Nach Irenäus Lehrte Gerinth, 
nicht der volllommene und höchſte Gott unmittelbar, ſondern ein 
untergeorbneter Geift, ein göttliche" Mittelwefen, im Dienfte des 
höchften überweltfihen Gottes, habe vie fihtbare Welt gejchaffen. 
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So erfcheint ſchon bier der Demiurg der fpäteren Gnoſtiker 
als Weltfchöpfer. Derfelbe habe auch als „Gott ver Juden“ 
diefen das Geſetz gegeben. Der untergeorbnete Weltſchopfer babe 
pen vollfommenen Gott felbft nicht völlig erfannt, ſondern ſey nur 
ein Werkzeug vefielben gewejen, um Gbttliches zu offenbaren, und 
das Gefeh, das er gegeben habe, babe zwar ven Willen bes voll« 
fommenen Gotte8 nur unvolllommen bargefellt, fey aber doch vor⸗ 
bildend und vorbereitend für das Chriftenthbum geweſen. So fen 
der höchſte Gott ver Welt unbelannt geblieben, und auch Vefuß, 
der Sohn Joſephs und der Maria, habe dieſen Anfangs nicht 
erfannt. Der wahre Mefflas fey nicht ver Menſch Jeſus, fon- 
dern ver göttliche Logos (das Wort, wie Luther den Logos des 
Johannes im erften Kapitel feines Evangeliums überfekt) fey der 
Meffiad, der Ehriftus von Oben, ver Chriſtus vom Himmel, der 
hochſte himmliſche Genius. 

Die ausgezeichnete Frömmigkeit des Menſchen Jeſus babe 
ihn wuͤrdig gemacht, daß ver Logos, dieſer über die Engel un« 
enblich erhabene himmliſche Geift ſich bei ber Taufe Jeſu durch 
Sohannes in Geftalt einer Taube auf ihn herabließ. Dadurch 
fey Jeſus zur Erlenntniß des bisher unbelannten volllommenen 
Gottes gelangt, durch ihn fen er zur Vollbringung wunderbarer 
Thaten befähigt worben, und fo habe er biefen Gott ver Welt 
geofienbart. Das Chriſtenthum fey des höchften Gottes einzige 
unmittelbare Offenbarung, und biefe Offenbarung in ver Welt 
außszubreiten, fey die Lebensaufgabe Jeſu geweſen. ‘Der mit dem 
Menſchen Jeſus feit der Taufe verbundene göttliche Logos habe 
in ihm gewirkt, bis an fein Leinen. Beim Anfang des Leidens 
Jeſu fey der bimmlifche Chriſtus wieder von ihm gewichen. Das 
Leiden Jeſu habe nicht die Bedeutung gehabt, Die Menfchheit zu 
erlöfen, fonvern e8 fey etwas, das ihm als Menſch im Kampfe 
mit ben Feinden feiner Sache wiberfahren ſey. Nur das Leben 
und die Lehre Jeſu nahm Cerinth als erlöfenv an. 

Bei dieſer Darftellung ver Lehre Cerinths, wie fie Irenäus 
gibt, ift nicht zu Überfehen, daß fie nur abgeriffen und auszugs⸗ 
weile, und zwar von einem Gegner, ‚gegeben iſt. 

Nah Epiphanius mollte Cerinth wenigſtens einen gewiſſen 
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Theil des alten Ceremonialgeſetzes beobachtet wien, natürlich nur 
bis zur Entfaltung des meſſianiſchen Reiches und feiner Herrlich⸗ 
leit. Denn, nad Gajus und Dionyfius, zwei chriſtlichen Geg- 
nern des Glaubens an ein taufendjähriges Reich, lehrte und er- 
wartete Cerinth ein taufenbjähriges meffianifche® Reich. Rad) 
Epiphanius erwartete Gerinth den Anfang dieſes tauſendjährigen 
Reiches mit der Auferfiehung Jeſu, deſſen Auferſtehung am brit- 
ten Tage nad, feiner Auferfiehung er gelängnet und fie erft bann 
erwartet habe, wenn das Reich der meffianijchen Herrlichkeit ein- 
treten, und zu deſſen Aufrichtung ver göttliche Logos, ber ben 
Menſchen Jeſus bei feinem Leiven verlaffen babe, fi mit dem 
nun anferwedten Jeſus wieder vereinigen wilre. 

Nach dem römischen Cajus und dem alexandriniſchen Dio⸗ 
nyſtus ſoll Cerinth dieſes tauſendjährige Reich des Meſſias als 
eine Zeit voll ſinnlicher Genüſſe erwartet haben. Wahrſchein⸗ 
licher aber iſt, daß Cerinth vie Herrlichkeit des tauſendjährigen 
Reichs allegoriſch meinte, daß er die Ceremonial⸗Religion des 
alten Bundes nur als eine Symbolik für ſeine Gnoſis feſtgehal⸗ 
ten wiſſen wollte, daß er, als ein feinerer, geiſtiger Ebionit, in 
den Schriften des alten Geſetzes ächte und unächte Beſtandtheile 
unterſchied, und ſelbſt die ächten Beſtandtheile ſinnbildlich und 
vorbildlich nahm, und ſie durch myſtiſch allegoriſche Ausdeutung 
und Umdeutung zu heben ſuchte, um etwas daraus zu machen, 
das ſich der durch Jeſus Chriſtus der Welt unmittelbar gewor⸗ 
denen Offenbarung des höchſten Gottes mehr aunäͤhere. Es gebt 
aus dem, was Cajus und Dionyfius fagen, felbit hervor, daß fie 
die Aufıbaunngen und Lehren Cerinths zu ungeiftig, zu grob auf 
faßten und darſtellten, in gegnerijcher Leidenſchaftlichkeit. Cajus 
geht fogar fo weit, den Cerinth zum Derfafler ver Apolalypfe zu 
machen; Cerinth habe fie gefehrieben, bloß aus Gegenfaß und 
Widerpartfucht gegen das geiflige Evangelium des Johannes. 

Gerinth fand viel Beifall und Anhang, und er iR wirklich 
Das Mittelglied zwiſchen ver Gnoſis des apoſtoliſchen unb ber 
des nachapoſtoliſchen Zeitalters, Die cerinthiſche Gnofis ift auf 
der einen Seite ebionitifch geträntt und gefärbt, auf ber andern 
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Seite dat le fon das an fih und in fi, was das Weſen bes 
fpäteren alexanprinifchen Gnoſticismus ausmacht. 

Im flebenzehnten Jahrhunderte fanden Miffionäre in Perſien 
eine Selte, die glaubte an ein Reich des Lichts und der Finſter⸗ 
niß, an ein göttliches Mittelweſen Fetahil, pas die Welt gejchafs 
fen babe und im Kampfe mit ven finftern Mächten liege, und an 
den Täufer Johannes, als an ben ächten Meſſias; in Johannes 
ſey der Erlbſer erſchienen; das Judenthum aber durch trübe Pla⸗ 
netengeiſter eingeſetzt worden, und Jeſus ein falſcher, von den 
Planetengeiſtern geſalbter, Prophet geweſen. Heilige Bräuche 
waren ihnen tägliche Waſchungen und bie Taufe, welche fie all⸗ 
jährlich zu neuer Weihe an ſich wiederholten. 

Heiße man dieſe Nazoräer, Zabler, Yohannisjünger ober 
Mandai-Jahia, es tft ein gnoftifch gefärbte Johannesthum, bat 
aber nicht die Bedeutung wie Gerinthb und feine Richtung für 
pie Entwicklung des Gnoſticismus. 





Fünfzigftes Kapitel. 
Einzelne Guofliker, 


2. Bafileides, 


An der Spike derjenigen Onoftifer, deren Syſtem befannt 
if, und weldhe im Chriſtenthum die volllommene Religion des 
Geiſtes, im Subenthum eine Vorftufe des Chriſtenthums erkann⸗ 
ten, ftebt Baſileides. 

Seiner Geburt nach ein Syrer, gehört er feiner Lehre nad 
zu den aͤgyptiſchen Gnoſtikern. Er lehrte zu Alerambria um das 
Yabr 120 bis 130. 

Was die aufgefundene Schrift „Philoſophumena“ von der 
Lehre des Baftlelves enthält, ſcheint urkundlich zu ſeyn, und ver⸗ 
dient vor allen adberen Berichten Glauben. 

Rah dieſer Darftellung ift feine Lehre folgende geweſen: 
Die „nicht zeitlich exiſtirende Gottheit“, das reine Nichts, dad 
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greiflichen, ken verborgenen, ben unausfpredhlichen, ben namen- 
Iofen Gott nannte, ift der Duell alles Seyns. Nicht durch Ema- 
nation, ſondern durch bloße-Willensäußerung, durch ein Wort, 
das er fprach (ganz wie Gott im Alten Teftament das Licht 
(Auf), ſetzte dieſes Urweſen das Chaos ind Daſeyn. Das 
Chaos trug den „Samen des Alls“, den Weltſamen, in ſich. 
In dieſem Weltſamen lagen bie mit Enwicklungskraft begabten 
Keime aller künftigen Geſtaltungen. Auf dieſe Keime wirkte der 
Unausſprechliche und Unbegreifliche, als „unbewegter Beweger“, 
ein, und zog fie durch feine Schönheit an. 

Sn dem Chaos lag namentlich eine breifadhe „Sohnbeit“ 
eingefchlofien, von gleichem Weſen mit dem nicht zeitlich exiftiren- 
den Gotte. 

Die erfte, aus ven feinften Theilen beftchende Sohnheit 
erhob ſich fogleih nach ver Schöpfung, durch die anziehenve 
Schönheitsmacht des Unbegreiflihen, mit ver Schnelligfeit des 
Gedankens, nad Oben zu ber unmittelbaren Näbe des höchſten 
Gottes, als Pleroma, d. b. als Ort ver Seligen, als felige 
Geifterwelt. 

Die zweite Sohnheit firebte gleichfalls nah) Oben, war 
aber, weil fie aus gröberen Theilen befand, dazu nit obne 
Weiteres fähig. Sie bildete fi gleihjam ein geflügeltes Weſen, 
den heiligen Geift, an, mit veflen Hülfe fie fih erhob, An ver 
Gränze der feligen Geifterwelt angelangt, mußte ver heilige Geift, 
weil er andern Weſens war, zurüdbleiben, und bildete die Veſte 
als Gränze zwifchen ver feligen Geiftermelt und ber untern Welt, 

Sp war der heilige Geift zwar von ver Sohnheit getremt, 
aber dennoch wohnte ihm (wie einem Gefäß, aus welchem vie 
Salbe gejhüttet if, fagt Baſileides) noch immer gleichfam ein 
Geruch der Sohnheit bei, ein bis zur untern Welt binabpringen- 
der Geruch. 

Die dritte Sohnheit blieb in dem großen Saufen bes 
Weltſamens noch zurüd, ver Reinigung bebürftig. j 

Sa der untern Welt entſtand nun aus dem Weltſamen zu- 
erft der große Archon, d. h. Weltherrſcher. In biefem ftellte 
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fih die dem Chaos inwohnende Macht, Schönheit und Herrlich⸗ 
feit als in einem Brennpunlt vereint var. Er flieg empor bis 
zur Belle, und in der Meinung, daß bier vie letzte Gränze fen, 
hielt er fi für ven höchften und alleinigen Gott aller “Dinge. 

Um nicht allein zu feyn, erzeugte er fich einen Sohn. Die- 
fer Sohn war, fo hatte es der unbegreiflide Bott, das Ur- 
wefen , vorher beſtimmt, ungleich befler und weiſer noch als fein 
Erzeuger, und der lettere ſchuf ſich in feinem Sohn eine herrliche 
atheriſche Welt, die Ogdoas, d. h. vie heilige Achtzahl, ober ben 
obern, bis zum Monde reichenven Himmel. 

Darauf flieg aus dem Weltjamen ein zweiter Weltherricher 
(Archon) empor. Diefer zeugte ſich ebenfalls einen Sohn, ber 
ihn an Einfiht und Weisheit übertraf, und fchuf fih und ihm 
die Hebdomas, d. h. vie heilige Siebenzahl, ein tiefer llegendes 
himmliſches Reich, den Planetenhimmel. 

Der übriggebliebene Weltſamen wurde zu „unſerer Stufe“, 
wie Baſileides dieſe Welt gewöhnlich nennt, die Menſchenwelt, 
die unterſte der Welten. Sie entfaltete ſich ohne einen eigenen 
Archon, oder Weltherrſcher, aus ihren Keimen nach den Natur⸗ 
trieben, welche ihr von dem Urweſen bei der Schöpfung einge⸗ 
pflanzt waren. 

Das war die Weltfchdpfungsiehre des Baſileides. Nicht 
weniger fantaftifh war feine Lehre von ber Erlöfung. 

Er ging dabei aus von der Stelle im Römerbriefe (Röm. 
8, 19.), wo der Apoftel Paulus von der feufzenden Streatur 
ſpricht, welche auf die Offenbarung der Kinder Gottes arte.‘ 
Die Kinder Gottes find nad Baflleives vie „pneumatiſchen“, 
vd. 5. geifligen Menſchen, und beren Aufgabe ift, zu bilden und 
zu vollenvnen diejenigen Seelen, welche ibrer Natur gemäß auf 
diefer „unferer Stufe” ewig zurüdbleiben müflen. Bon Adam 
bis Mofe habe ver Weltherrfcher des Planetenhimmels geberricht. 
Mofe aber Habe ven Juden auch den Namen und das Weſen 
des großen Weltherrfchers, des Herrn ver ätheriſchen Welt, ge- 
offenbart. Alle Propheten vor Chriftus haben den Geift ber 
Weiſſagung von viefem höheren Weltherrſcher empfangen. 

Sp ſey die Zeit der Erfüllung, die Beit zur Offenbarung 
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der Kinder Gottes gekommen. Da habe zuerft ver Sohn bed 
„großen Weltherrſchers“ nie Gedanken nes Heils, welche hie er- 
höbten Sohnbeiten hatten, erfaßt, und zwar durch des beiligen 
Geiſtes Bermittlung, welcher die erfte Sohnfcheft, die felige 
Geiftermelt, begränzte, Durch dieſen feinen Sohn babe au) ber 
„große Weltherrfcher”, der fich Bisher für ven alleinigen Gott 
gehalten babe, dieſe Heilsgedanken erfahren. Nun babe er mit 
Furcht und Zittern feinen Irrthum erfannt, feine Selbftäber- 
bebung bereut, und frenbig ben Rathſchluß des Heils gepriefen. 

Sp habe die ganze Ogdoas, ber obgre bi8 zum Monde 
reihende Himmel, die Heilsbotſchaft, das Evangelium, aufgenom- 
men. Vom Lichte dieſes Evangeliums fen darauf auch ber Sohn 
des „zweiten Weltherrſchers“, des Herrn über das tiefer liegende 
himmliſche Reich, über die Hebdomas ober den Planetenhummel, 
ergriffen worden, und dieſer habe in gleicher Weiſe auch dieſes 
ganze tiefer liegende himmliſche Reich belehrt. 

Von da ſey das neue Licht zuletzt herabgedrungen auf „un 
fere Stufe”, 

Derjenige, welcher zuerſt davon ergriffen worben fey, feh 
Jeſus geweſen, ver Sohn der Maria, ver Erfiling ber Kinder 
Gottes, welche ſich aus ver dritten in nem Weltfamen zurädge- 
bliebenen Sohnheit entfaltet haben. Auch Jeſus, der Soter 
(d. h. der Retter, per Befreier, ver Erldfer, der Heilbringer, alt- 
deutſch Heiland), ſey keimartig von ver Schöpfung her vorhanden 
gewejen in dem großen Haufen ber Miſchung aller Same und 
Kräfte; und auch feine „Wiederbringung“ fey nad, einem Rat 
ſchluß des Emigen un Inbegreiflichen gebunden gewefen am eine 
beftunmte Zeit, an eine durch ben Lauf der Geſtirne feige 
ftellte Seit, 

Sp erflärte Baflleives die Stelle Matth, 2, 1. - 

Das Leiden Jeſu, als des Meſſias, war nad) Baflleives 
nichts Anderes als etwas, das bevingt war durch die nothwen⸗ 
bige Ausſcheidung ber ſeeliſchen (pſychiſchen“) und ver leiblichen 
(„ſomatiſchen“) Elemente ſeines Weſens, welche er aus dem 
Chaos, aus der Urmiſchung aller Samen und Kraͤfte von der 
Schopfung der, mitgebracht habe, 
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Der lelbliche Theil, ver aus dem Chaos, amd ber Ur 
mifhung, aus der Geſtaltloſigkeit, herſtammende Theil, ſey nach 
dem Tode Jefu wieder dahin zurüdgelehrt; fein ſeeliſcher (pfy⸗ 
chiſcher“) Theil aber ſey aus dem Grabe auferſtanden und bei 
der Himmelfahrt zurückgeblieben in der Hebdomas, im dem tiefer 
liegenden himmliſchen Reiche, welchem dieſer Theil ſeines Weſens 
auch ſeiner Ratur nach angehbrt habe. 

Der Kern feines Weſens aber, fein Geiſtiges („Pneuma⸗ 
tes“), habe wer dritten „Sohnheit“ angehört, und ſey, vbllig 
gereinigt, durch alle Stufen hindurch emporgeſtiegen zur ſeligen 
Sohnheit, in den Ort, wo der Ewige und Unausfpredliche, der 
hochſte Gott, wohne, 

Unb wie Jeſus, ber Erſtling, emporgefliegen fen, jo müſſen 
auch alle übrigen Elemente ver zurückgebliebenen Sohnheit gerei- 
nigt emporſteigen, nachdem fte, ihrer Hufgabe gemäß, ber ſeufzen⸗ 
ven Kreatur zu ihrer Ausbildung und Vollendung geholfen haben. 

Eudlich werbe Gott über bie ganze Welt etwas verbreiten, 
pas Baflleive „vie geoße Unwiſſenheit“ nennt. Er werde e& 
verbreiten zu dem Zwecke, daß Keiner je in Verfuchung gerathe, 
durch das Wiſſen von hoheren Stufen in feiner Seligleit geftbrt 
zu werden, und zu ringen und zu trachten nady Höherem, das 
über ſeine Natur ſey. | 

Diefe „Unwiſſenheit“ werde fi zmerft über biejenigen See- 
lem verbreiten, deren Natur es bevinge, daß fie ewig und um 
ferbih auf „unferer Stufe“ bleiben. Dann merbe fie ben 
„Weltherrfher ver heiligen Siebenzahl“ (wer Hebdomas) umb 
fein ganzes Keich ergreifen, un endlich ven „großen Weltherr⸗ 
ſcher ver Heiligen Achtzahl” (ver Ogdoas) und ven ganzen oberen 
Simmel. 

Sp werbe fi vie „Wieberbringung. aller Dinge“ vollenden. 

Das find Grundzüge der Lehre des Baflleives, wie fie in 
der Schrift „Bhilefophumena” uns aufbewahrt ſind; ed ift das 
nur Ehead non den Syſteme, nicht das ganze Syſtem. Berichte 
bet fvenäus mb Epiphanius weichen von biefer Darftellung ber 
Philoſophumena ab, in Einzelnem fogar fehr ab. Die HUrfade 
peiven it, daß die beiden Letztern die Lehre des Meiſters ung 
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die ſpaͤteren Umbildungen derſelben durch Schuͤler theils verwech⸗ 
ſeln, theils vermiſchen, und daß ſpäter Manches als Lehre des 
Meiſters wie der Schüler umlief, was Beiden fremd war. 

So ſagt ſchon der Verfaſſer der Philoſophumena, unterſchei⸗ 
dend zwiſchen dem Meiſter und ven Schülern, bie Bafileivianer 
nehmen unendlich viele Kreaturen, Reiche und Gewalten an; fie 
zäblen namentli 365 Simmel, entfprechenn ven Tagen des Jah⸗ 
tes, und fie nennen darum ben großen Archon (Weltherrſcher) 
auch Abraſax over Abraxas, va viefer Name’ nad feinen griedhi- 
ſchen Buchſtaben, welche befanntlih im Griechifchen zugleich Zahl⸗ 
zeichen find, nach feinem Zahlenwerthe — 365 ſey. 

Srenäus und Epiphanius ftellen die baſileidiſche Schoͤpfungs⸗ 
und Erldfungslehre alſo bar: 

„Zuerſt beitanden zwei anfangslofe, einanver entgegengefeßte 
Kräfte (Brincipien), die Kraft des Böſen und bie Kraft des 
Guten, die Kraft des Lichts und bie Kraft ber Finfterniß. An 
ver Spike des Lichtreiches thront ver namenlofe Gott, ber Un- 
ausſprechliche. Dieſes Urweſen, in welchem alle Lebenskeime, alle 
Vollkommenheiten, verſchloſſen lagen, entfaltete ſeinen innern Reich⸗ 
thum, und es traten zuerſt, damit etwas Endliches hervorgebracht 
werben könnte, die in ihm. noch unentwickelten Kräfte ſelbſtſtaͤndig 
hervor. Es waren fieben Aeonen (nad ver Zabl ber Wochen- 
tage, der Planeten u. |. w. Offenb. 1, 4.), d. h. fieben göttliche 
Kräfte, die in folgender Ordnung aus dem Urweſen hervortraten, 
oder von ihm ausgeſtrahlt wurben, um feine Herrlichkeit zu offen- 
baren: 1) Der Geift ober ber Erfigeborne (ver NW); 
aus biefem ging hervor 2) die göttliche Vernunft (der Logos, 
der Dffenbarer des göttlichen Geiftes); dann aus hbiefem ver 
göttliche Berftand (pie Phroneſis, die Einfiht, die Denftraft); 
und aus biefer vie Weisheit (die Sopbia).“ 

Das waren die vier geiftigen Kräfte. Weitere Ausflüſſe 
waren. rei fittlihe Kräfte: Die Macht des Könnens (bie Dyna⸗ 
mis, bie fittliche Kraft); die Gerechtigkeit ober fittlihe Bolllom- 
menbeit (vie Dikaioſyne); und ber innere Friede (bie Eirene). 

Diefe fteben göttlichen Kräfte find aber nicht abgezogene Be⸗ 
geiffe ober Eigenfhaften, ſondern fie find lebendige, perfünkiche 
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Wefen. Sie find das MWittelglien zwiſchen dem unbegreiflichen 
und unausfprechlichen Urweſen, vem unergründlichen Gott einer-, 
und anderfeit8 ver aus ihm entwidelten Schöpfung. Sie bilden 
mit dem gbttlichen Urwefen felbft, deſſen Entfaltung fle find, bie 
oberfte hochheilige Achtzahl (Ogdoas), ven oberften Simmel, als 
den Grund alles Daſeyns. 

Aus diefen fieben göttlichen Kräften nämlich ſtrömte ftufen- 
weife die ganze Geifterwelt aus. Die erfte Orbnung ber fieben 
zeugte eine zweite Orbnung je wieder von fleben Geiſtern. Diefe 
zweite Ordnung zeugte eine dritte; bie vritte eine vierte und fo 
fort; jebe immer mit je fleben Geiftern. ever Simmel, ober mit 
andern Worten jenes Geifterreich, jede Stufe, iſt das untergeorb- 
nete Abbild der vorigen Stufe, des vorhergehenden @eifterreiches. 
Außer ver erften heiligen Achtzahl find e8 im Ganzen 365 
Stufen- oder Geifterreidhe oder Himmel, und eben fo viele Klaf- 
fen von Geifterwefen; gerade fo viele als Tage des Jahrs. 

Alle dieſe Geifterreiche zufammen werben mit dem Ausdruck 
Abraras benannt. Diefes myſtiſche Zahlenwort faßt alle viefe 
Simmel oder Welten zufammen, in welche vie Fülle der Gottheit 
ausgegoffen ift, und welche das reine Spiegelbild Gottes fin, 
in welchem Gott ſelbſt erft fein eigenes Weſen erkennt. 

Alle vieſe Beifterreihe find Ausfirdömungen bes Urweſens; 
finfenmäßig entwideln fle fih von Oben nad) Unten. Die eine 
Melt Liegt immer tiefer als die vorhergehende. Es ift ein all- 
mähliges Herabfinfen bis zur unterſten Klaſſe der Geifterivefen, 
bis zur legten Stufe. Diele letzte Stufe, die aber immer noch 
ein Lichtreich iſt wie bie andern Stufen, ift vie gegenwärtige 
Welt, auf welcher die Menfchen leben ; und ver oberfte der fieben 
Geifter dieſer letzten Stufe ift der Gott der Juden, der alttefta- 
mentliche Gott. 

Diefer hat mit feinen andern Geiftern des letzten Lichtreichs 
die unterfte Welt geſchaffen, unfere fihtbare Welt. Er hat dieß 
aber nicht frei aus fih gethan, er hat nicht unabhängig und 
ſelbſtſtaͤndig als Schöpfer dabei gehandelt, fonbern er hat bloß 
als Werkjeug gebient und bloß vie Gedanken des hoͤchſten Got- 
tes, der Borfehung, vollzogen, ohne weder den Umfang noch bie 
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Abſicht dieſer Gedanken des Hörhften zu begreifen, eben weil er 
nus ein bloßes Werkgeug befielben war. Die Geſetze, nach wel⸗ 
chen alles Leben ſich bilden ſollte, waren ven Naturen gleich bei 
ihrem Entſtehen eingepflanzt; dieſen ganzen Stoff zu unſerer Welt 
fand dieſer Archon ſchon vor, und er ſetzte bie in dem Stoff lie⸗ 
genden, Leben bilvenven Gefeke bloß in Wirkſamkeit, fo daß 
biefe Bildung und Geſtalt gewannen. 

Dieſe Schaffung der ſichtbaren Welt wird alſo beſchrieben: 

Als der Unausſprechliche in ben dreihundertfünfundſechzig 
Lichtwelten oder Geiſterreichen ſich entfaltete und offenbarte, drau⸗ 
gen einzelne Lichter in das Reich der Finſterniß hinüber; und da 
erwachte in den Bewohnern des Reiches der Finſterniß eine glü⸗ 
hende Begier nach dem, was fie für viel beſſer erkannten, als 
ihre eigene arme Natur. Gierig fogen fie von ven ausſtrahlen⸗ 
ben Himmelsfunken an fich, was fie zu erreichen vermochten. 

Sp hatten fih Tichtfeime und Finfternig, Geiftesfraft wm 
Materie mit einander vermiſcht; und um biefe Geiftesfraft von ber 
Materie, dieſe Lichtleime von ber Yinfternig zu befreien, wurde bie 
ſichtbare Welt geſchaffen; «8 galt, endlich das Lebendige vom Tode 
wieder abzuſondern, vie Rückehr alles dem Licht Verwandten in 
feine Heimath, die „Wiederbringung aller Dinge“, zu bewerfftel- 
figen, und die blinde Natur und alles Grobftoffige und Schlafen- 
artige an ihr zu vernichten, 

Der Weltherrſcher des unterfien uns ſichtbaren Himmels er⸗ 
hielt darum mit ſeinen ſechs Geiſtern (Engeln) ven Auftrag, bie 
Lichttheile, welche non den dunkeln chaotiſchen Mächten, von ber 
Materie eingeſogen waren, in eine ordentliche Geflalt zu faſſen, 
und er ſchuf bie Erbe aus biefem Gemiſche von Materie um 
Geiſt, von Finſterniß und Licht, von Tod und Leben, mit Allem, 
was darauf ift. 

Die Vermifchung ned Guten und Bbſen, des Geiſtes und 
der Materie ſollte aber nur eben zum volllommenen Siege bes 
Allein ewig dauernden Lichtreiches führen. Die berabgefallenen 
Kchttheile ober Lichtweſen müflen zu ihrem Urquell, zur Gemein- 
haft mit dem höchſten Gott urüdgeführt werben, durch Läu⸗ 
terung und Verklaͤrung. 
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Diefen ganzen Läuterungsprozeß leitete nun ber Weltherrſcher 
der irdiſchen Welt durch Seelenwanberungen. Bon ber nieberften 
Stufe ver irdiſchen Weltorbnung, ven Steinen, bis zur hbehſten 
Siufe, dem Menfchen, binan, ſtrebten nun die gefallenen Tichttheile, 
die durch die Materie gebundenen Seelen, auf Läuterung und Ab» 
fung von dem Frembartigen, das ſich ihnen angeſetzt hatte, bin, 
auf immer mehr Freibelt. 

Seit Erſchaffung ver fihtibaren Welt waren bie von ber 
Materie umfchlofienen, in feſte Geftalt gefaßten Lichtfeime ober 
Selen in Wanberung begriffen, um fi von dem fremben Stoff 
immer mehr zu befreien. Fortſchreitend wurchliefen fie alle For⸗ 
men des Lebens, von ben unterfien Stufen an, auf welchen ber 
Simmelsfunte ganz ver Macht der Finfterniß ober ver Materie 
zu unterliegen fcheint, und nicht zum Selbſtbewußtſeyn zu kom⸗ 
men vermag, von ber Stufe des Steinreichs und ver über ihm 
Hegenven Stufe des Pflanzenreihs, durch die Gattungen und 
Arten der Thiere binburch zu dem menfchlichen Daſeyn, und zwar 
wieber durch alle vie mancherlei Klafien und Zuſtände vefielben 
hindurch. 

Um den Aufenthalt der Seele in Thierlörpern aus ver 
Schrift nadhzumweifen, wurbe ver neunte Vers des fiebenten Ka⸗ 
sitels im Brief an vie Römer berbeigegogen, und das Wort des - 
Apoſtels Paulus: „Ich lebte einft ohne Geſetz“ fo geventet, als 
habe er damit gefagt: „Ehe ih in meinen jebigen Leib kam, 
lebte ich in Geftalt eines Körpers, ver Teinem Geſetz unterworfen 
war, in Geftalt eines vierfühigen Thiers ober Vogels“, 

Engel find es, welche, theil8 ganzen Völfern, theils einzel- 
nen Menſchen vorgefett, ven Läuterungs- und Berflärungsprozeß 
leiten. Sie begleiten vie Seelen auf ibren Wanderungen durch 
vie verfchiedenen Stufen und Körper, fiehen ihnen in ihren 
Kämpfen bei, und fuchen fie zum Lichte zu erheben. Die Seelen 
bebürfen dieſes Beiltanves; denn in jedem neuen Zuftanbe brängt 
und hängt fich fremder Stoff immer wieder an ven urfprünglichen 
Lichtleim an. Aus der bie Seelen umgebenven irdiſchen Natur 
bringen gewifle unreme Mächte in die Seelen ein, und nament« 
lich auch ihierifche Geiſter. Die Eigenfhaften von Wölfen, Affen, 
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Böden umgaukeln als Bilder die Menſchenſeelen und machen bie 
Begierven der lehtern.thierähnlih. Wegen biefer immer nen ſich 
zubrängenden Anhängfel und dieſer zuwachſenden Seelenftoffe be⸗ 
darf der Lichtleim im Menſchen einer immerwaährenden Anſtren⸗ 
gung, der Arbeit und des Kampfes gegen dieſe Feinde. 

Gluͤckliche oder unglückliche Verhältniſſe des einzelnen Men- 
ſchen in dieſem Erdenleben ſind Folgen ſeines Verhaltens in einem 
früheren Zuſtande und derjenigen geiſtigen Beſchaffenheit, in wel⸗ 
cher er in die Zeitlichkeit eingetreten iſt. Jedes Leiden iſt Strafe 
entweder für früher begangene Sünden, oder für ein im Men⸗ 
ſchen liegendes, wenn auch noch nicht zur ſündlichen That gewor⸗ 
denes Boͤſes. Der Frömmſte hienieden Tann Schlunmes erfahren, 
er büßt dann die Schuld eines früheren Daſeyns ab, aber er 
wird auch die Früchte feiner jegigen Tugend in demjenigen Leben 
ernten, welches auf das gegenwärtige folgt. 

In 2 Mofe 20, 5. if gefagt, daß ber Herr die Miſſethat 
ver Väter heimfuche an den Kindern bis in das britte und vierte 
Glied, „wofern viefe ihn Hafen“. Ganz unbefümmert un biefe 
letztere Befchränfung, und um ven Haren Sinn des Uebrigen, 
bezog die Schule des Baflleives dieſe Stelle auf die Seelenwan- 
derung und ihre Vergeltung. 

Der höchſte Gott, fagt Baflleives. ſelbſt nach Clemens von 
Alexandria, ift gerecht, er verleiht nur Gutes und läßt lein Weſen 
unverbient leiven. Die Leiden und Kämpfe hier unten ergeben 
fi von ſelbſt auß der Einferferung ber Seelen in viefe fremb- 
artige Welt, aus ver fie fi) herausarbeiten ſollen. Das Böfe 
kann nie übermächtig werben. Es gleicht dem Rofte, ver ſich an 
pas Eifen anjeht, ohne es zerflören zu Eönnen; und alle ſchlim⸗ 
men Erfahrungen bienen nur zur Seelenläuterung. 

Dennod vermochte der Weliherrfcher des unterfin Himmels 
in ber fihtbaren Welt e8 nicht, ten Prozeß ver Läuterung und 
Berflärung dieſer Welt bis dahin zu führen, daß vie Seelen zu 
ihrem Urquell, zur Gemeinfchaft mit dem höchften Gott, zurüd- 
kämen. Der beſchränkte niebere Weltherrſcher vermochte das nicht, 
unb ber höchſte Gott felbit griff als Erldfer-in ben Weltlauf ein. 
Er ſandte aus den Simmeln den bödften ber aus Gott aus⸗ 








! 
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gefiofienen Geifter, ven Nus, feinen Erftgeborenen, herab, ver 
ſich, in Geſtalt einer Taube einherichwebenn, mit Jeſus verband, 
in dem Augenblid, als ſich dieſer fromme und gerechte Menſch 
von Yohannes im Jordan taufen Tieß. 

Bon nun an verfünbete der Sohn Gottes durch fein Organ, 
ben Menfchen Jeſus, den verborgenen Gott und deſſen erbabenen 
Blan, als der Erſte, welcher das offenbarte; er fehte vie gefalle- 
nen Geifter mit dem Lichtreich in Gemeinſchaft, und tbeilte ihnen 
das göttliche Leben des Tichtreihes mit, indem er allen ven Se 
In, deren geiftiger Keim gebörig entfaltet ift, ven „Auserwähl- 
ten”, die ſich darum an ihn innig anfchließen, vie Fähigkeit gibt, 
befreit von ben Banden ver Welt in bie himmliſche Heimath fich 
zu erheben, durch Eingehen auf das bargebotene Heil mittelft bes 
Glaubens und ver Soffnung. 

Diefer, mit dem Menſchen Jeſus verbundene erfigeborene 
Sohn Gottes war ber. verheißene und erwartete Chriftus. Selbft 
der Weltherrſcher der fichtbaren Welt Tam erft durch die Er- 
fheinung des Rus, des Sohnes Gottes, in dem Menſchen Tefus, 
zum Bewußtfeyn ver höheren Weltorbnung. Die Kunde des Heils 
durch Ehriftus war aber au für ihn fo überrafchenn, daß er 
darüber in Staunen und Furcht gerieth, als er den Ausſpruch 
des erldfenven Geiſtes vernahm. 

Darauf beziehe fi, fo Täßt Clemens von Alexandrien Bafl- 
leides jelbft jagen in einem erhaltenen Brudftüd, vie Stelle im 
den Sprüchen Salomos 1, 7.: Furcht iſt der Weisheit Anfang. 

Ein neuer Beweis, wie die Gnoftifer Bibelftellen für ſich 
benüßten; aber auch, wie fie ihre Gedanken poetiſch darzuſtellen 
fuchten, um ihnen bei den Hohen ver Welt Eingang zu ver- 
ſchaffen. Sie ließen den herrſchenden Weltgeift vor dem Evange- 
lium erſchrecken in Staunen und Ueberraſchung, und fi ihm 
unterwerfen. Denn ber Archon, d. h. der Weltberricher ber ficht- 
baren Welt, unterwarf ſich ver höheren Weltordnung und ihrem 
Evangelium. , 

Nach Baflleives.und feinen Schülern war Jeſus bis zu der 
feierlihen Einweihung durch die Taufe nur Menfh. Erft ven 
pa an, als ber Nus, der Geift Gottes, über ihn gekommen fey, 
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fen er auch der Sohn Gottes geweſen, und es habe Bott auch 
bier erſt erllaͤtt: „Das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl⸗ 
gefallen habe”. 

Darum feierten auch bie Schüler des Baſileides den Tag 
der Zaufe Jeſu als den wichtigſten Tag in ber Weltgefchichte, 
als den Tag des Eintritts ver Erlbſung in vie Menfchenwelt. 

Diefer Tag war ihnen der ſechſte Januar, und daus einzige 
Feſt, das fie feierten. Cpiphaniä nannten fie es, das Feſt ber 
Erſcheinung des Geiſtes Gottes in ber Menjchenwelt, das Feſt 
ber Offenbarung. 

Sp ging dieſes Feft.ver erften Gnoſtiker in bie chriftfiche 
Kirche über, als nod heute gefelertes Erſcheinungsfeſt. Linfere 

Kirche legt diefem Yet anbere Worte unter, ber Sinn aber ik 
zuletzt der gleiche, 

Die Perſon des Menſchen Jeſu und den Geiſt Gottes hiel⸗ 
ten Baſtleides und ſeine Schüler immer aus einander. Was 
Jeſus gelitten hat, das hat er nach ihnen nicht als Erlbſer der 
Welt gelitten, ſondern nur als Menſch. 

Bafileides läßt ausdrücklich Jeſus leiden, wie andere Men⸗ 
ſchen nach ihm leiden müſſen, um ſich ſelbſt zu reinigen und zu 
verkllaͤren. Clemens von Alexandrien führt aus einer Schrift bes 
Baſileides die Stelle an, wo «8 heißt: „Wenn man mid da⸗ 
duch in Berlegenbeit bringen will, daß man von beftimmten Per⸗ 
fonen fagt, viefer hat alfo darum, weil er litt, nad eurer An- 
fiht gefünbigt; fo werbe ich entgegnen: Er bat zwar nicht ge- 
fünvigt, er war aber leidenden Kindern gleich. Wenn du jebod 
noch flärfer in mich bringft, fo werde ich fagen: Jeder, ven ihr 
mir auch immer nennen mödget, if Menſch, und nur Gott vol. 
fommen. Stein Menſch vagegen ilt, wie Hiob 14, 4A. fagt, von 
Fleden rein.“ 

Daß dieſe Worte des Baftleives auf Jeſus gehen, ift aus 
der Art, wie Baflleines bier redet, von ſelbſt Har. Clemens 
von Alexandrien fegt aber auch ausbrüdiih Hinzu, fie beziehen 
fih auf Jeſus, welchen die Schule des Baſileides nicht für voll⸗ 
fommen ſündlos, ſondern nur für fo annahm, daß er bie Sünde 
in ſich ganz überwunven hatte, 
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„Sollte jemals,“ fagte Baflleives, „irgend Cinen ein Leiden 
treffen, der gar nicht gefünbigt Bat, was gewiß felten iſt; fo 
leivet auch ein Solcher nicht durch Tücke irgend einer boſen Macht, 
fondern nur fo, ‚wie ein unmünbiges Kind leidet, das nicht ges 
ſundigt zu baben fcheint, und entweber in einem früheren Zu⸗ 
ſtand gefünbigt hat, ober Kraft und Reiz des Böfen in fih hat.“ 

Baflleives bielt bie zeitlichen Leinen der Menfchen nicht nur 
für eine reinigenve und läuternde Kraft, fonvern für eine Wohl⸗ 
that höherer Art, für eine befonvere Gnade von Gott, ba fie 
dazu bienen, ſchon in dieſem Leben Sünden abzubüßen. 

Menn die Zeitgenofien vie Leiven ver Märtyrer auf Redh- 
nung des Satans, des bitterften Feindes der Chriftenheit, und 
feiner überall aufregenden Argliſt, fekten, fo fagte Baflleives: 
„Ich behaupte, daß aud die, weldhe ven DVerfolgungen unter 
fliegen, eigentlich für frühere, ihnen vielleicht ſelbſt unbewußte Feh⸗ 
ler büßen; und es ift dabei eine große &nabe von Gott für fie, 
daß fie nicht für wirkliche Sünven dulden, fonvern Bloß wegen 
der Auflage, daß fie Chriften feyen. Darin muß für fie ein fol 
cher Troft Liegen, daß ſie gar nicht zu leiden glauben, Sie find 
vor Allen glüdlich zu preifen, weil e8 ihnen vergdnnt iſt, bie 
Sühne für Alles volllonmen zu vollbringen durch freiwillige Hin⸗ 
gabe ihres Lebens für bie Sache des Reiches Gottes. * 

Den Glauben nannte Baflleives die Sinneigung der Seele 
zu bem Unfihibaren, zu dem, was nicht in bie Sinne falle, zu 
Etwas, das der Anfhauung nach nicht gegenwärtig fey; er nannte 
es auch ein geiſtiges Grgreifen, welches ohne Beweis vie Wahr- 
beit finde; ein Hingeben ver Gedanken an das von bem @rlöfer 
gegrünnete Reich. 

Die Hoffnung nannte er das, daß die. Menfchenfeele. pie 
fichere „Erwartung hege auf vie Welt des Guten“. 

Baflleives erklärte zugleihb vie fittliche und geiflige Ver⸗ 
ſchiedenheit ver Menfchen daraus, daß die einzelnen Menfchen- 
feelen verſchiedenen, in bie Seitlichfeit herabgefunfenen Funken 
oder Keimen nes Lichtreichs entfiammen; und fo fühlen biejenigen 
Keime, welche aus ven höheren Geifterreihen ausgefloſſen ſeyen, 
in fih mehr Anziehungskraft für die höhere Welt, als biejenigen, 
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welche aus ven unterfien ver dreihundert fünf und fechzig Himmel 
oder Geifterreichen ausgefloſſen ſeyen. 

Später ſprach man bavon, Baflleives babe die Möglichkeit, | 
erlöst zu werben und zur bimmlifchen Heimath fi) emporzuheben, 
nicht allen Menfchenfeelen obne Ausnahme in Ausficht geftellt, 
fondern auch ganz floffige und ganz erbene Menſchen angenom- 
men, als unerlösbar. Gewiß ift, daß fein Sohn Iſidor wenig 
fiens jedem Menſchen bie Freiheit des Willens zuſchrieb; und bar- 
aus ift eher zu ſchließen, daß auch Bafileives ſelbſt vie Willens⸗ 
freiheit des einzelnen Menfchen nicht aufhob, und feine Erlöfung: 
fäbigfeit nicht abhängig machte bloß von der größeren oder Heineren 
Kraft des Lichtfunkens in ihm. 

Die Lehre des Baſileides von der Theilnahme an der Er 
Yöfung lautete Turz zufammengefaßt vabin: In dem Grab, als 
der Menſch dem dunkeln Einfluß ver Sinnenwelt um ihn ber fid 
entziebe, über die Materie fi erhebe, ber Leldenſchaften, vie von 


‚dem Gebundenſeyn an die Materie ihm anbaften, Herr merke, 


und ſich bineinlebe in das Ideale, in bie geiflige Gemeinſchaft 
mit Gott, welche ihm Chriftus gedffnet babe, in dem Grake 
nehme er Theil an ber Erlöfung. Durch die ganze Schöpfung 
ſey eine Saat des Urlichts, ein der Seele verwandtes höhere 
Leben verbreitet. Diefes müſſe der Menſch mit Liebe umfaflen, 
und fi frei'maden von bem Stoffe des Böſen, das von be | 


"Urfinftemiß berrühre, ebenfalls durch vie ganze Schöpfung ver 


breitet fey, und bbſe Begierven aufrege. Der Menfch folle ie 
bin gelangen, gleich Gott Alles zu lieben, weil Alles mit Alla 
verwandt ſey, nichts zu haflen und nichts zu begehren. 

Die Sittenlehre des Baſileides überhaupt war ernft un 


edel. Er felbft war ein edler, fittlicher und milder Geiſt, fern 


jeder fittlichen Ausfchweifung, aber auch allem Webertriebenen in 
der Lebensweife. Es gab viele Chriften zu feiner Zeit, melde 
bie cheiftliche Freiheit zum Muthwillen mißbrauchten, aber zugleih 
auch viele, welche überftreng ſich gebärbeten, und bie Ehelofig 
teit, mie überhaupt die Enthaltſamkeit, als das WAllerhöcfe 
priefen. Baſileides empfahl vie Ehe, ſchlug die Ehelofigfeit fit: 
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lich nicht hoch an, und ließ ſie überhaupt nur gelten, wenn durch 
fie höheren Zwecken des gbttlichen Reiches gedient werde. 

Seine Lehre vom Glauben und von der Hoffnung hatte er 
offenbar: der Lehre des Paulus nachgebildet. Er ſelbſt aber gab 
vor, er habe ſeine Lehre aus Aufzeichnungen der Geheimlehre 
Jeſu ſelbſt. Er habe ſie von dem Apoſtel Matthias und von 
Glaukias, einem angeblichen Erklärer ver Geheimlehre des Petrus. 
Auch ältere jüdiſche Myſtik benützte er. 

Das Loſungswort „Abraxas“, mit welchem Baſileides 
nichts Anderes als vie Geſammtheit ver dreihundert fünf und 
ſechzig Geiſterreiche bezeichnete, wurde von Späteren gebraucht, 
um den Aberglauben damit auszubeuten, als ob das Wort eine 
Zauberformel wäre und Zauberkraft in ſich ſchlöße. Noch hat 
man aus dem Mittelalter viele gefchnittene Steine, auf welchen. 
man dieſes Wort liest, umgeben von magiſchen Figuren. Dieſe 
Abrarasgemmen wurden als Talismane getragen. 

Weber von den Schriften des Baflleives, noch von denen 
feines Sohnes Iſidor ift etwas übrig, außer Bruchſtücken bei 
Clemens von Alexandrien und ber Darftellung feines Syftems 
bei dem ungenannten Verfaſſer ver Philoſophumena. Solche, bie 
ſich nach Baflleives nannten, fanden ſich noch bis zu Anfang bes 
fünften Jahrhunderts. Er hatte ächte Schüler; aber auch folde 
bald, die feine Lehre fälfchten, und eine geiftige und fittliche Ent⸗ 
artung mit dem glänzenden Namen des Meiſters deckten. 

Wie e8 ven älteſten und ven neueften Philoſophen gegangen 
ift, fo ging es ihm: es Tamen ſolche Nachtreter, vie ſich für be» 
rufen achteten, über ven Meifter hinaus zu geben, einzelne feiner 
Säbe auf die Spite zu treiben, andere zu verrenten ober ins 
gerabe Gegeniheil zu verdrehen. 

Die „falſchen Bafileidianer“ find fehr berüchtigt. Site brei- 
teten fi namentlih im Abendland aus. Sie fpielten die ftarlen 
Geifter unter dem Namen Chriften und Gnoftifer. Sie nannten 
fih die Bolllommenen und wahrbaft Freien. Für folde, fagten 
fie, gebe es fein bindendes Gefeh, und durch Dinge, die nur 
das Fleiſch angehen, Tönne die ihres himmliſchen Urfprungs und 
ihrer. Freiheit einmal bewußt gewordene Seele nicht mehr befledi- 
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welche aus ben umterfien ter dreihundert fünf ums fedhgig Simmel 
ober Geiſerreichen ausgefioffen jepen. 

Später ſprach man baven, Baſileides habe hie Möglichkeit, 
erlöst zu werben und zur Iimmliichen Heimath fich emporzuheben, 
nicht allen Menſchenſeelen ohne Ausnahme in Ausſicht gefleilt, 
fondern auch ganz fioffige und ganz ervene Menfhen augenom⸗ 
men, als unerlöäber. Gewiß if, daß fein Sohn Iſtdor wenig» 
ſtens jenem Menichen vie Freiheit des Willens zuſchrieb; und bar- 
aus ift eher zu fchließen, daß auch Baſileides ſelbſt nie Willens⸗ 
freiheit des einzelnen Menſchen nicht aufhob, und ſeine Erlbfungs⸗ 
faͤhigleit nicht abhängig machte bloß von ver größeren ober Meineren 
Kraft des Lichtfunlens in ibm. 

Die Lehre des Baſtleides von ver Theilnahme au ber Er⸗ 
löfung lautete kurz zufammengefaht babin: In dem Grad, als 
der Wenſch dem dunkeln Einfluß ver Sinnmentwelt um ihn ber ſich 
entziehe, über bie Materie ſich erbebe, ver Leinenfchaften, vie ven 
dem Gebundenſeyn an vie Materie ibm anbaften, Herr werke, 
wen fich bineinlebe in das Ideale, in vie geiflige Gemeinfchaft 
mit Gott, welche ibm Chriſtus gebffnet babe, in dem Grabe 
nehme er Theil an ver Erlbfung. Durch bie game Schöpfung 
fen eine Saat des Urlichts, ein ber Seele verwandtes höheres 
Leben verbreitet. Diefes müſſe ver Menſch mit Liebe umfaflen, 
wen fich frei'machen von dem Stoffe des Bien, das von ber 
Urfinſterniß berrühre, ebenfalls durch bie ganze Schöpfung ver- 
breitet ſey, und bife Begierden aufrege. Der Menſch folle da⸗ 
bin gelangen, gleich Gott Alles zu lieben, weil Alles mit llem 
verwandt ſey, nichts zu haſſen und nichts zu begehren. 

Die Sittenlebre nes Baflleives überhaupt war ernſt mh 
edel. Er ſelbſt war ein edler, fittlidher und milter Geiſt, ferne 
jeder fittlichen Ausſchweifung, aber auch allem Uebertriebenen in 
der Lebenſsweiſe. Es gab viele Chriſten zu feiner Seit, welche 
bie dheifiche Freiheit zum Muthiwillen mißbrauchten. aber zugieich 
auch viele, weiche überfireng ſich gebürbeten, une vie Ehelofig- 
feit, wie überhaupt vie Entbaltjamfeit, ale das Allerhöchſte 
prieſen. Baflleines empfahl vie Ehe, fchlug vie Ehelnfigkeit ſtut⸗ 
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lich nicht hoch an, und ließ fie Überhaupt nur gelten, wenn durch 
fie höheren Sweden des gbttlichen Reiches gedient werde. 

Seine Lehre vom Glauben und von der Hoffnung hatte er 
offenbar: ver Lehre des Paulus nachgebilvet. Er ſelbſt aber gab 
vor, er babe feine Lehre aus Aufzeichnungen ber Geheimlehre 
Jeſu ſelbſt. Er babe fie von dem Apoftel Matthias umb von 
Glaukias, einem angeblichen Erkläͤrer der Geheimlehre des Petrus. 
Auch Ältere jüdiſche Myſtik benützte er. 

Das Loſungswort „Abraxas“, mit welchem Baflleives 
nichts Anderes als die Geſammtheit der dreihundert fünf und 
ſechzig Geiſterreiche bezeichnete, wurde von Späteren gebraucht, 
um den Aberglauben damit auszubeuten, als ob das Wort eine 
Zauberformel wäre und Zauberkraft in ſich ſchlöße. Noch bat 
man aus dem Mittelalter viele gejchnittene Steine, auf welchen 
man biefe8 Wort liest, umgeben von magifhen Figuren. ‘Diefe 
Abrarasgemmen wurben als Talismane getragen. 

Weber von den Schriften des Baſileides, noch von denen 
feines Sohnes Iſidor iſt etwas übrig, außer Bruchftüden bei. 
Clemens von Alexandrien und ver Darftellung feines Syſtems 
bei dem ungenannten Berfaffer der Philoſophumena. Solche, bie 
fih nach Boflleives nannten, fanden ſich noch Bis zu Anfang bes 
fünften Jahrhunderts. Er hatte ächte Schüler; aber auch ſolche 
bald, die feine Lehre faͤlſchten, und eine geiftige und ſittliche Ent» 
artung mit vem glänzenden Namen des Meifterß bediten. 

Wie e8 ven älteſten und ben neueften Philoſophen gegangen 
it, fo ging es ihm: es kamen ſolche Nachtreter, die ſich für be 
rufen achteten, über ven Meifter binaus zu geben, einzelne feiner 
Sätze auf die Spige zu treiben, anbere zu verrenten ober ins 
gerabe Gegentbeil zu verdrehen. 

Die „falſchen Baflleivianer” ſind fehr berüchtigt. Site brei- 
teten fih namentlih im Abendland aus. Sie fpielten vie ſtarken 
Geifter unter dem Ramen Chriften und Gnoftifer. Sie nannten 
ſich die Volllommenen und wahrhaft Treten. Für folde, fagten 
fie, gebe es Teiln bindendes Geſetz, und durch Dinge, bie nur 
das Fleiſch angehen, Inne vie ihres himmliſchen Urfprungs und 
ihrer. Freiheit einmal bewußt gewordene Seele nicht mehr befledt 
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werben, So erlaubten fie fih alle Genüffe und Lüfte in under 
Ungebunbenbeit, und um ganz ungenirt zu ſeyn, verwarfen fie 
ſelbſt das Sittengeſetz des Alten Zeftamentes. 

Baſileides hatte dieſes heilig und ven geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhang des Chriſtenthums mit dem Alten Teſtament feſ⸗ 
gehalten, Dieſen Zuſammenhang zerriſſen feine falſchen Nad- 
treter ganz. Sie brachen völlig damit. Ste verwarfen ven Well⸗ 
herrſcher ver ſichtbaren Welt, ven Gott der Juden, um fein Geſet 
serwwerfen zu lünnen. Er fey ein Abgefallener, fagten fie, ein 
vffener Gegner der Lichtwelt, ein bäfes Weſen, ver mit feinem 
Geſet verworfen werben müſſe, bamit das Licht und die Freiheit 
Raum gewinne. 

Dann gingen fie weiter, und fehten fich, weil der wahrhaft 
Weile und Freie über alle poſttive Religion erhaben ſeyn müſe, 
and über vie Lehre und das Sittengeſetz des Chriſtenthums Kine, 

Wie der Jehovah des alten Bundes, fo wurbe ver geihidt 
liche Jeſns Chriſtus von ihnen befeitigt, in genial ſeyn ſollenden 
Leichtfinn, und die Flare gegebene Wahrheit der Schrift mit frivol⸗ 
fer Keckheit in ihr Gegentheil umgedreht. 

Ste fügen: Um die Macht nes Gotteh der Juden zu zer⸗ 
Rören, fey der himmliſche Nus, ver Geift Gottes, aus dem Licht⸗ 
zeich herabgeſtiegen, unb den Juden im Gefbalt Jefu erſchienen. 
ME vie Juden ihn kreuzigen wollien, habe er auf dem Wege ut 
Kreuzigung vie Geſtalt des Simon von Cyrene angenommen, un 
biefem, ver das Kreuz Jeſu trug, die Geſtalt Jeſu gegeben. Dem 
vermbge der magifchen Kraft, vie ihm ingewohnt habe, ſeh d 
dieſem himmliſchen Geifte leicht geweien, vie Geſtalten zu mir 
fen, und bie getäuſchten Juden haben, ſtatt des Grldfers, iM 
fie zu verderben geglaubt, jenen Simon gekrenzigt; der Nus ahtt, 
per Sohn Gottes, ſey triumphirend über feine elenden Feirde it 
pas Lichtreich zurückgekehrt. 

So fuchten fie. den leidenden und ſterbenden Erlbſer zu be 
ſeitigen. Der Gekreuzigte, fagten fie, ſey ja nur ein Zrugbib; 
we ſchwache, zur Wahrheit nicht durchgedrungene Leute Fännen 
ven Gelvenzigten für einen Gegenfland ver Verehrung halten, 
und Möstgser zu werben wegen bed Glaubens an den Gelren⸗ 
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zigten, fen lächerlich, und zenge vor einem niebrigen geifligen 
Standpunkt. 

Sie machten ſich darum nichts daraus, obwohl fie ſich 
Chriſten nannten, unter den Verfolgungen Jeſus zu verlaͤugnen, 
an ven Gbtzenmahlen Theil zu nehmen, und ben heidniſchen Aus⸗ 
ſchweifungen fih zu überlafien. Sie hielten und erflärten das 
fogar für ein Zeichen wahrhaft freier @eilter. 


Ein und fünfzigftes Kapitel. 
Einzelne Önsfliker. 
3. Valentin. 


Ausführlicher und burchfichtiger ift die Lehre des Gnofttlers 
Balentin für uns. 

Balentin ift etwas foäter als Baftleives, aber immer noch 
deſſen Zeitgenoſſe. Gr ift ein Aegypter, zu Alexandria geboren 
etwa um das Jahr 110, begab fih um 140 nad Rom, und 
farb im Jahr 160. 

Er bildete die Lehre des Baflleides von den Ausflüffen oder 
Ausftrahlungen ver Gottheit volllommener aus. Der Boden aber, 
auf dem aud er zunächſt ſtand, war Philofophie des Heidenthums, 
ver Naturgrund ber altgriedifhen Thbeogonien, unb va⸗ 
neben platonifche Ideen. 

Auf dieſen Grund verfuchte er eime Religion des Geiſtes 
außzubauen, aber ganz phantaſtiſch, in einer eigenthümlichen Mi⸗ 
hung von finnreihen Verſtand und farbiger Einbildungskraft, 
von wirklichem Zieffinn und geiftreich ſchillernder Spielerei, Phan⸗ 
tafle, woran man gewöhnlich ihm einen Reichthum zufchreibt, hat 
Balentin gar nicht, fo wenig als irgend einer der Gnoſtiler. Die 
Gelehrten verwechfeln die Phantafte, das Vermögen ver Ideale 
oder ver künſtleriſchen Geftaltung, mit dem nieberen Vermögen ber 
Gleichniſſe, der Einbildungskraft. 
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Neigung zur Poeſte hatte Valentin, Es wirb von ibm er- 
zählt, er habe viele Poefien verbreitet. Und auf dieſes Poetifche 
in ibm muß man bei feiner Lehre fehen, und Bieles ſymboliſch 
erklären, was, wenn man es wörtlich als religionsphilofophifche 
Lehre nehmen würbe, als Unfinn erfcheinen” müßte, 

Für die Lebensgefhichte der Kirche Jeſu Tiegt e8 ganz 
außer ihrem Zwed, ſaͤmmtliche Spielarten bes Gnoſticismus, 
überhaupt bie Lehrmeinungen, im Einzelnen varzuftellen, ſondern 
nur foweit fie entweber zu berühren ober auszuführen als unum- 
gaͤnglich ift für die Zeichnung des Einfluffes, den fie im Guten 
oder Bdfen auf bie Entwiclung des Lebens der Chriftenheit hatten. 

So übergeben wir Alles, worin Balentin nur Ermeiterer 
bes Baflleives ift, und heben nur Einiges heraus, was ihm eigen 
if, unb was bie Art feiner Lehre in ihrem Verlockenden, das fie für 
ſchwache, einbilvungsreiche, beſonders jugendliche Gemüther Hatte, 
und das Gefährliche uns zeigt, das fie für die Chriften ver Zeit 
hatte, nicht für die Mafle, das einfache Volt, aber gerabe für 
pie aufftrebenven Geilter. 

Eigenthuͤmlich ift dem Valentin bie Vorſtellung und Lehre, 
daß eine gefchlechtlihe Spaltung von Ewigkeit ber der Duell 
aller Lebensentwiclung ſey. Nach ihm entwidelten ſich aus bem 
göttlichen Urgrund, vem Unergrünvlichen, dem Aeon, bie 
göttliden Kräfte, als Dffenbarer des Aeon und als Darfteller 
deſſelben felbft auch Aeonen genannt, und zwar alfo: Weil 
ſtets daſſelbe Geſetz durch alle Stufen des Daſeyns hindurchgehe, 
und alles Geſchaffene in ven Gegenſatz von Männlichem und 
Weiblichem zerfalle, die untere Welt aber ver oberen entfprede, 
jo fey aud die Entfaltung der oberen Welt nad) demſelben Ge⸗ 
fee erfolgt. Die Spaltung ber Geſchlechter auf Erben babe 
ein höheres Urbilv ; und aus dem Ur- oder Ungrund, bem Duell 
alles Lebens und Seyns, dem linbegreiffichen, Alten und Nie 
alternden, dem Emigjugenvlichen, in welchem Alles als gefchlof- 
ſene Einheit rubte, ſeyen je zwei Aeonen hervorgetreten, ein 
mönnlicher und ein weiblicher Aeon, ein zeugenver und ein em- 
pfangenver. Durch deren Verbindung und Ineinanderwirken babe 
fih alles Leben fortgebilbet, 
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So ſey aus dem Urgrunde zuerſt die üͤberſinnliche Welt her⸗ 
vorgegangen. In feliger und erhabener Einſamleit thront er, ber 
für ſich Seyende, der unterſchiedsloſe Gott, das rein Abſolute, 
nur ſich ſelbſt bekannt. Ihn umgibt das tiefe Schweigen, die 
Stille, und mit dieſer verbunden das Denken feiner Selbſt, bie 
Idee feiner Selbft, feine Selbftanfhauung in unendlich reicher 
und feliger Zülle, Dieſe Selbftanfhauung und das ihn 
umgebende Schweigen bilven mit ihm, dem Höchſten, bie erfte 
Syzygie, d. h. bimmliihe Ehe, 

Der fo felig in fi ruhende, feiner Selbſt bewußte Gott 
offenbarte fi dann aus Liebesfülle, vamit auch andere Wefen 
bie Seligfeit ſeiner Anſchauung genießen möchten, in drei Aeonen- 
reiben, Der Unbefchränfte nahm Beſchränkung an, ver Anfangs⸗ 
Iofe fegte einen Anfang, und aus ber erften himmliſchen Che des 
Schweigen? und der Selbitanfhauung entfprang eine zweite 
Heonenebe, nämlih ver Geift Gottes, ver Nus, und feine 
Braut, die Wahrheit. Aus viefer zweiten bimmlifchen Che 
ging der Logos hervor und das Leben, die Zoe. Der Ver—⸗ 
mäblung dieſer beiven Leteren entfprang ver Menſch, d. h. das 
Urbild des Menfchen, ver ideale Menſch, und feine Braut, bie 
Kirche, mit ber er ſich verband, 

Das war bie erite und höchite Neonenreibe, vie heilige Acht 
Ogdboas). 

Von überſchwänglichem Danke gegen den Unergründlichen 
erfüllt, offenbarten der Logos und das Leben die göttliche 
Herrlichkeit, die ihnen gegeben worben war, in neuen Ausſtrah⸗ 
lungen einer zweiten Aeonen⸗ ober Geiſterreihe, der heiligen 
Zehn in fünf Neonenpanren. Und aus dem Urbild des Men- 
ſchen und feiner Verbindung mit der Kirche ftrahlte in ſechs 
Paaren die dritte Aeonen- oder Geilterreihe aus, die heilige 
Zwölf, Diefe fünfzehn himmlifchen Ehepaare ober breißig Aeo⸗ 
nen machten zufammen dad Pleroma, d. b. vie Fülle des gött« 
lichen Lebens aus, im Gegenfak gegen das Chaos, das Gottent- 
Ieerte, die Materie, das Reich des Böſen. 

Der vom Urgrund ausgehende Lebensſtrom durchſtrömte alle 
Heonen und zog fie Alle mit feligem Verlangen zum Umater bin, 
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Aber nur Einer aus ihnen, der herrlichſte und vollkommenſte, de 
Aus, auch ver Erſt- oder Eingeborene genannt, vermochte ci, 
die Tiefen bes Urgrunds, des Allvaterd, zu durchſchauen und hi 
Vollkommenheit des göttlichen Lebens. Die Anveren find ned 
nicht genug dazu vorbereitet und es ift ihnen vorher verfagt. Ei 
fügen fich diefer Beſchränkung. Nur der vom Urgrand entfernte 
Aeon, die letzte Ausſtrahlung, die Weisheit (Sophia), die auf 
das geringfte Maaß des Goͤttlichen empfangen hatte, verzehrt 
ih in Sehnſucht nad) der Erfenntnif des Urgrunds, und fpran 
weitbinaus aus ber ihr angemwiefenen Sphäre. Bon unenblihe 
Liebe und Sehnfucht zu der unendlichen Anmuth des Alloatet 
hingezogen, hätte fie ihre Bermeffenheit, dieſen umfaſſen zu wola 
dadurch gebüßt, daß das Uebermaaß des Entzückens fie verniät 
hätte, daß fie in ver Unendlichkeit des Urgrunds verſchwomm 
wäre. Durch die Barmherzigkeit des Allvaters vor dieſem Unter 


gang bewahrt, wurde fie in ihre Schranken zuruͤckgewieſen, un 


dad, was fie dem Verderben fo nahe gebracht und den Friem 
des ganzen Himmelreiches geftdrt batte, das leidenſchaftliche Ele 
ment in ihrem Wefen, das Pathos, von ihr außgefchleven. 
Damit aber kein Yeon ferner feine naturgemäßen Schranla 
durchbreche, und damit bie geftdrte Harmonie ber oberen Welt 
wieder bergeftellt werde und ihre Vollendung erhalte, erzeugte der 
Erftgeborene, der Nus, ein neues bimmlifches Paar, den binn 
lifhen Chriftus und ven heiligen Geiſt. Der Gr 
belehrte vie Aeonen über des Urvaters unnahbares, unerfaßlict 
Weſen, das bloß annähernd erfannt werden Tdnne burd die dr 


mittlang des Eingeborenen. Der heilige Geiſt aber theilte ii | 


bie wahre Ruhe mit und neue Gotteskräfte. Von ihm gefikt 
umgeben fie den Thron des Allvaters und ſtimmen in Weil 
Chören Preis- und Danfliever an. Zur Ehre des Urakt 
bringt ein jever Aeon das Bee dar, was er vermag, und a 
den mannigfaltigen Gaben aller Aeonen wird ein über alk 
Maaßen herrliches Aenmenwefen gebilvet, der Soter uber Er 
Idfer, Jeſus. Diefer neue Geift, welcher alles Schönfte m 
Herrlichſte, was jeber einzelne Aeon hatte, in ſich Wereimigte, un 
ber darum die vollendete Schönheit ſelbſt ift, mar von nun A 
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das Glanzgeſtirn ber oberen Welt. Schaaren erhabener Engel 
wurden zu feinem Dienfte gefchaffen, vie ibn anbetend fortan um⸗ 
geben. Eine Gattin wie die anderen männlichen Aeonen hat er 
vorerſt noch nicht, aber der Beruf, zu dem er verorpnet if, fol 
ibm eine folche zuführen, eine Braut wunverbarer Art. 

Als nämlid das Pathos, das leidenſchaftliche Element im 
Weſen der bimmlifchen Sophia, ver Weisheit, von ihr ausge 
ſchieden wurbe, ſank es hinab in das dde Meich des Dunkels und 
der Leere, als ein Mißgefchöpf, als eine unreife Geburt ihrer 
Mutter, als eine Zwitternatur, ver oberen Welt angehbrig durch 
ihre Mutter, die himmliſche Sophia, und einer anberen fremben 
Welt durch ihren Fall in bie Tiefe des Dunfeld und ber Leere. 
Zum Unterſchiede von der bimmlifchen Mutter, der bimmlifchen 
Weisheit, führte fie den Namen niebere oder irdiſche Weisheit, in 
verborbenem Hebräiſch Ach amoth. 

Hat die Achamoth auch nur ein dämmerndes Aevnenbewußt⸗ 
ſeyn, jo iſt doch immer noch Aeonennatur in ihr, und dieſer ibr 
Antheil an der himmliiden Natur fieht in Gefahr, von bem 
Reiche des Danlels und ber Leere verjchlungen zu werben. “Die 
ganze bimmlifche Welt muß daher Mitleiven mit ver Unglüd- 
Jichen haben, bis viele, die aus ver himmliſchen Welt ſſammt, ge- 
läutert und gereift berjelben wiebergegeben if, 

Die Achamoth zu retten und fie zu der feligen Gemeinſchaft 
ver Himmliſchen zurüdzuführen, gaben darum alle Aeonen zuſam⸗ 
men ihr Beſtes ber zur Bildung bed Retters, des Erlbſers. 
Diejer war dazu beflimmt, daß er vie fo tief gefallene Achamoth 
erddfen und fie als Braut in den Kreis der Fillle des göttlichen 
Lebens heimführen ſollte. Das fhönfte und volllommenfle Ge⸗ 
bilde des Himmels follte mit ver Schwächlichen unzeitigen Ge⸗ 
burt des Rebten und Geringflen ber Aeonen zur ewigen Geiſtes⸗ 
ebe ſich verloben, gemäß ver Art ver göttlichen Liebe und bes 
gottlichen Erbarmens. 

Durch Vermittlung des himmliſchen Chriſtus wurde ver form⸗ 
Iofen Achamoth Geſtalt verliehen, um fie vor ver Aufldfung ihres 
Weſens im Reiche ne. Dunkels und der Leere zu bewahren. 
Zetzt erſt erwacht das Bewußtſeyn ihrer hoben Abkunft in ihr, 
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und im bunfen Gefühl ihrer Abtrennung von der himmliſchen 
Welt wird fie von einer unbeſchreiblichen Sehnfucht ergriffen, des 
Lichtes, aus dem fie ftammt, fi) wieder zu bemächtigen. Sie 
will über vie Grenze und vie Schranke, vie ihr geftedt ift, hin⸗ 
aus, und eindringen in bie obere Heimath. Aber ſoll auch 
nad göttlihem Rathſchluß fie erlöst und zurücgeführt werben, fo 
fann das doch erft nach Yangem Entwicklungsprozeß und nicht fo 
unorbereitet gefchehen. Durch himmliſche Vermittlung Hört fie 
den Namen ao, als die Bezeichnung des Allvaters nach feiner 
Unergruͤndlichkeit. Sie fühlte ihr Unvermdgen, in pas himmlifche 
Licht zurückzukehren, und gerietb in einen leidenden Zuſtand voll 
Web und wechfelnden Empfinpungen, wie fie fi befhämt an bie 
Stätte ihrer Verbannung zurüdgejchredt fab. Bald meinte und 
Hagte fie, daß fie in fchauerlicher Eindve, im Dunkeln und Leeren 
gelaffen ſey; bald. lachte fie wiever auf, wenn fie des Lichts ge 
dachte, das fle einft in ihrer Mutter bewohnte, und wenn bie 
Hoffnung fie erhellte, vereinft doch wieber heimzukommen; bald 
quälte fie die Furcht, e8 möchte ihr auch das Leben wie das Licht 
entſchwinden; auch das peinigte fie, daß fie ſich mächtig binge- 
zogen fühlte zu dem himmlifchen Geifte, ver ihr Geftalt verliehen. 
Mitten unter dieſen Arten des Leidens aber, die fie burchlief, 
wurde fie zur Mutter der Welt und des Demiurgen, 

Als fie nämlih, bülflos umirrend und wie verloren, mit 
Hülfeflehen zu dem himmlifchen Lichte fih wandte, da kam der 
Erlöfer, welchem vom Urvater alle Gewalt gegeben war, und 
welchem alles Sichtbare und Unfichtbare, Throne, Göttlichkeiten 
und Gemwalten, gehorchen mußten, voll Erbarmen herab. Begleitet 
von feinen Engeln kam er herab zur Achamoth, fie zu tröflen, 
Diefe verhüllte fich zuerft mit einem Schleier aus Scham. Als 
fie aber feine freundliche Abſicht errieth, Tief fie auf ihn zu, umd 
309 auß feiner Erfcheinung höhere Kraft. 

Der Erldfer tröftete fie durch Die Hoffnung ihrer Erlöfung 
und beilte fie von ihrem Leid bis auf einen gewiflen Grab; denn 
ganz Tonnte er. fie nicht von ihrem Leiden ſcheiden, va e8 zu tief 
in ihr wurzelte; aber das bisher in ihr nr dämmernde Bewußt⸗ 
ſeyn ihres himmlifchen Urfprungs und die Ausfiht einfliger Wie⸗ 
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verberftellung brachte er in ihr zu voller Marbeit. Und fie ſelbſt 
fing an fchöpferifch zu werben. Aus ihren verſchiedenartigen 
Stimmungen entquollen die manhigfaltigen Geftaltungen der un- 
teren Weltihöpfung. 

Schon damals, als fie durch die Nennung des Namens Jao, 
der fie in Ihre Berbannungsftätte zurücichredite, von Staunen und 
Schrecken gefeflelt fand, erftarrten vie Felſen; und als fie über 
das, was ihr verfagt war, Thränen des Schmerzes weinte, fpru- 
delten dieſe als Duellen hervor und Ströme entſtanden und das 
MWeltmeer bilvete fih. Und als fie getröftet war durch ven Er- 
Iöfer, und als die Ausfiht auf vie Erlbſung ven Schmerz über⸗ 
wand und ihr Antlitz erheiterte, da fpannte ſich über ven Felſen 
und über dem Meere bie Klarheit des Aethers aus mit ber 
Heiterkeit des Lichtglanzes. 

Seit ihrem Fall in das Reich des Dunkels und ver Leere 
herab, war das Element des Grobſtofflichen oder Materlelflörper- 
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lihen und das Element des Pſychiſchen oder Reinensfähigen in - 


ihr; und als der Erldfer fie von ihren Leiden beilte, erfüllte fie 
der Anblid der Lichter deſſelben mit foldher Freude, daß fie, von 
ihnen befrucdhtet, nad dem Bilde verfelben, eine geiftige Frucht 
hervorbrachte, nämlich das Pneumatiſche. Diefe brei in ihr ver- 
mifchten Elemente traten aus ihr heraus als vie drei Örunvkräfte 
ber nieveren Welt. Dieſe inbivivualifirten fih zu befonveren 
Lebensftufen, und es waren jekt da bie Welt ver plumpen Ma- 
terie, deren Herr Satan ift und feine Dämonen, weldhe jetzt erft 
entflanden find; Die Welt des Pfochifchen oder Seelifchen unter 
der Herrſchaft des Demiurg, welchen die Achamoth aus der Blüthe 
des pſychiſchen Efementes zum Bildner und Herrſcher ver irdiſchen 
Welt geboren hat; die Welt des Pneumatiſchen oder der Geift- 
iwefen, bie unter der unmittelbaren verborgenen Leitung der Adha- 
moth bleibt. 

Die Achamoth ſelbſt zog fi in ven „Ort ver Mitte“, zwi⸗ 
fchen dem himmlischen Geifterreich und der irbifchen Welt, zurüd, 
wo fie von dem himmliſchen Chriftus bimmlifche Ideen empfängt, 
und fie durch den Demiurg ausführen Yäßt, ohne daß biefer von 
ihrem Dafeyn ober ihren Einwirkungen etwas ahnt. 
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Bon ihr, feiner Mutter, vie er nicht Tennt, bewegt und ge 
trieben, ſchafft fi der Demiurg zu feiner Wohnung und Herr- 
ſchaft die fieben unteren Simmel; -was im erften Buche des Moſe 
Himmel und Erbe heißt; er erſchafft das Rechte und das Linke, 
das Leichte und das Schwere, das Nieverfinfende und das Auf- 
ſchwebende. Alles, was er erfhaffen bat, bat feine Mutter durch 
ihn gewirkt; aber ohne eine Ahnung davon, glaubte er felb ber 
Schöpfer zu feyn, und Tieß in dieſem Irrthum auf Erben von 
fi verfündigen: Ich bin Bott und außer mir ift fein Anderer. 

Er bat zwar ben Menſchen geſchaffen aus Erdenſtoff, und 
‚hat ihm aus feinem eigenen Weſen, dem Seelifchen, vie Seele 
"als Lebenshauch eingeblafen; aber feine Mutter Achamoth war 
es, welche, vom himmliſchen Erldfer befruchtet, etivas vom himm⸗ 
lichen Geiſtweſen, den Keim bes Pneumatiſchen beigab, ohne 
Wiſſen des Demiurg. So empfing das Menſchengeſchlecht nu 
den Leib und die niedere Seele vom Demiurg, den Geiſt aber 
aus der himmliſchen Welt, durch die Achamoth und ven Er- 
Idfer. 

Der Demturg verfehte den von ihm geſchaffenen Menfchen 
in den britten feiner Himmel, und gab ihm ein Geſetz. Das 
übertrat der Menfch, und der Demiurg flürzte ihn aus dem Ba- 
rabiefe, dem dritten Himmel, auf die Erbe herab, und beffeivete 
ihn ftatt des erſten Atherifchen Leibes mit einem dunkeln, ſchwer⸗ 
fälligen, materiellen Leib. 

Das Menfchengefchledht breitete fih auf Erven aus, und es 
entfalteten fi in ihm breierlei Naturen: Pneumatiſche Raturen 
dder Geiftweien, geiftige Menſchen, bie frei von ber Knechtſchaft 
jedes Äußeren Geſetzes, und flegreich über die Triebe und Genüſſe 
der Sinnlichfeit, fich ſelbſt ein Geſetz find, und ber himmliſchen 
Geifterwelt entgegenreifen; materlelle Naturen, grobfinnliche, fleifch- 
liche Menſchen, welche allem Geift und allem Geſetze feind, Scla- 
ven wilder Leidenſchaften und nieverer Begierven find; pſychiſche 
over feelifhe Naturen, beſſer als die materiellen, aber ohne bie 
Weihe des Geiſtes, welche ver Zucht bes äußeren Gefehes be⸗ 
pürfen umd ſich zu Außerem Wohlfeyn und Frieden erheben, aber 
aud von ber Materie ſich herabziehen Iaffen und zu ihr herab⸗ 
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ſinken konnen; Menſchen obne Luft und Kraft, zum götklichen 
Leben fih zu erheben. 

Den Menichen mit ven höheren Geift- und Lichtfunken in 
fih, den pneumatiſchen Naturen mit ihrer Sehnfuht nad ver 
Yimmlifchen Geiſterwelt, mit ihrem Streben, zu einem göttlichen 
Leben fih zu erheben, war ber Demiurg abgewanbt, der Water 
und König des Pſychiſchen. Die Menfchen der Materie, bie rein- 
finnlichen,, fleifhlichen Naturen, waren ihm zuwider; fie verfielen 
met dem Heidenthum und überhaupt dem Berberben. Hinge⸗ 
zogen bagegen fühlte er ſich ganz beſonders zu ven pſychiſchen 
Raturen, welche Lebenskraft und Seele hatten, ohne dem Geifti- 
gen, dem Idealen nadzufireben, ohne Sinn und Zug für das 
Höhere, für bie Welt ver Ideen und des göttlichen Lebens, 

Das Volk ver Juden fand er fo angethan, und zu ibm 
wandie er feine Neigung, Dieſes Volk erfor er zum Volfe feines 
Eigenibums, dieſes wurde fein auserwähltes Voll, ibm gab er 
ein firenge8 äußeres Gefeß zur Zucht; ihm ließ er durch feine 
Propheten einen zufünftigen Meſſias verkünden, einen ver pſpchi⸗ 
fhen Natur des Volles entſprechenden Meſſias. 

Zu Propheten, Prieſtern und Königen biejes feines Bolfes 
wählte er aber oft unwillkürlich pneumatiſche Naturen, höhere 
Menichen, melde bie Weihe des Geiſtes hatten, und aus ihrem 
Munde vernabn er zu feinem Befremben Weiffagungen höherer 
Art. Diefe batte ihnen die Achamoth eingegeben, ibm aber 
waren fie unverſtändlich. Das waren bie Seher des Alten 
Teſtaments. 

Als nun die Zeit erfüllet war, ſchuf er ſeinen Meſſias und 
ſandte ihn den Juden, einen Menſchen, eingehüllt in einen Körper 
ſeeliſcher Art, der wunderbar künſtlich fo zubereitet war, daß er 
betaſtet und geſehen werden, und auch leiden konnte. Aber es 
war kein materieller Leib, ſondern ein ätheriſcher Leib. Er wurde 
zwar von Maria geboren, aber „wie Waſſer durch einen Canal, 
ging er durch fie hindurch“, ohne irgend etwas Materielles von 
ihr anzunehmen. Denn mit ber Materie durfte er nicht ſich be- 
rühren ober gar dieſen Stoff an fi nehmen, weil alles Mate- 
rielle, alſo auch ber Leib von Fleiſch, nach gnoſtiſcher Anſicht nicht 
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ver Erlöfung fähig if. So "hatte er, obgleich er in Nazareth 
feine Kindheit verlebte und in Judäa als Mefflas auftrat, nicht 
wahre menſchliche Natur an ſich. Jeſus ahneie jedoch ſelbſt nicht, 
was bei ſeiner Taufe im Jordan geſchah. Als er für ſein ihm 
vom Demiurg aufgetragenes Amt ſich weihen zu laſſen, der Taufe 
des Johannes ſich unterzog, da öffnete ſich über ihm ver Him⸗ 
mel, und der himmliſche Chriſtus kam auf ihn, auf Jeſus, ven 
irdiſchen Chriſtus, in Geſtalt einer Taube herab und vereinigte 
ſich mit ihm für die nächfte Zeit zu Einer Berfon, um durch ihn 
pie Erlöfung, wie fie im himmliſchen Geifterreich beſchloſſen mar, 
zu vollbringen. 

So bielt auch der Gnoſtiker Valentin ven irpifchen Jeſus 
und den himmliſchen Chriftus als zwei unterſchiedene Weſer 
außeinanvder, und nahm nur eine zeitweiſe Vereinigung an, auf 
ein Jahr. : Ein Jahr Iang blieb der bimmlifche Erlöfer, vereinigt 
mit dem irdiſchen Ehriftus, auf ver Erbe, und verkündete feine 
göttliche Lehre, die Gnoſis, um die Menfchen zu erlöfen, d. h. 
fie wieder in das Lichtreich zurüdzuführen. 

Die Exrlöfung befteht darin, daß in ven pneumatiſchen 
Menſchen ihre geiftige Natur zum Maren Bewußtfeyn gebracht 
wird und ihre himmliſche Abfunft; und barin, daß die Erfennt- 
niß des Allvaters in ihnen geweckt und ihre Verbindung mit ber 
höheren Welt eingeleitet wird; enblich darin, daß die pfychi- 
hen Naturen durch das Vorbild der pneumatifchen zur Nad- 
eiferung angeregt werben. Und die Erlöfung vollzieht fich nicht 
durch die Sitilichfeit, fonbern durch die Wahrheit, nicht vurd 
Heiligung, fondern durch Erfenntniß; denn wer vie & 
kenntniß der Wahrheit hat, ift ſchon dadurch heilig. 

Das gilt aber nur für vie geiftigen Naturen. Nur für fie 
it die Erfenntniß der Wahrheit der Weg zur Bollenbung. 
Für die pſychiſchen Naturen ift der Weg dazu nicht das Wiſſen, 
fonvern der Glauben. Beide Wege führen zur Vollendung, aber 
nicht zu einer gleihartigen Vollendung. Der erftere' Weg führt 
zu höherer Seliyfeit. Die meiften Juden bleiben für vie Er- 
fung unempfähglid. Obwohl ver Erldfer mit ihnen perfänlid 
in Verbindung tritt, erheben fie ſich doch nicht zu feiner Religion 
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bes Geiſtes, fie werben nicht zu geiftigen Menfchen. Sie bringen 
vielmehr Leiden und Kreuzestod über ihn. 

Aber von dem Augenblid an, wo das Leinen des pſychiſchen, 
irdiſchen Jeſus beginnt, trennt fi der bimmlifche Ehriftus von 
dem irbifchen Chriftus, ver himmliſche Exldfer von dem irbifchen 
Erlöfer, und Tehrt in feine Heimath, in das höchfte Heich himm⸗ 
liſcher Seligteit, zurüd. Nur ver irdiſche, ver pfochifche Chriſtus, 
wird gegeißelt und gefreuzigt, mit ihm aber auch durch befonvere 
göttfiche Anordnung der ihm von ver Achamoth her inwohnende 
Lichtgeiſt, das Pneumatiſche in ihm: es follten an ibm bie Leinen 
nachgebildet werben, melde einft vie himmliſche Sopbia, als fte 
aus ihrer Sphäre fprang, erbulden mußte. Und wie durch bie 
Leiden ver Lebtern die Befeſtigung des himmliſchen Meiches und 
Frieden kam in die obere Welt, fo ſollte durch das Leinen des 
irbifchen Chriftus daſſelbe gefchehen, Friede kommen auf Erben 
und bie Menfchenwelt der höheren Welt zugeführt werben. 

Aber auch das Leiden Jeſu, des irbifhen Chrifius, war nur 
Schein, wie fein Leib nur den Schein eines materiellen Leibes 
hatte; fein Kreuz aber wurde von da an das Sinnbild ver Er- 
Idfung. 

Die Wirkſamleit des himmlifchen Erlbſers aber dauert vom 
Drte feiner Herrlichkeit herab auf Erven fort, und in Folge ber- 
felben werben ſeitdem Alle, welche mit ihm in Verbindung treten, 
erlöst, die Einen durch die Erfenntniß der Wahrheit, durch bie 
Gnoſis, die Andern durch ven Glauben, vie Pyſtis. Diejenigen, 
welche das Chriftenthum, vie Religion des Geiftes, geiftig in ſich 
aufnehmen und zur Wahrheit binburchbringen, find bie ächten 
Chriften. echte Chriften alfo find die Gnoſtiker. Sie ſind die 
Auserwählten unter den Menſchenkindern. 

Die Vollendung aller Dinge aber wird darin beſtehen, die 
Weltentwicklung wird darin ihr Ziel erreicht haben, daß auf die⸗ 
ſem Wege der Erlöfung alles pneumatifche und pſychiſche Leben, 
Das noch in der Materie gefangen ift, ihr entzogen fjeyn wird 
Dann tft die Zeit des ſehnſuchtsvoll bräutlichen Harrens für die 
Achamoth vorüber, wenn alle geiftigen Keime zur Reife gefommen 
find, und alles geiflige Leben von ver Materie ſich befreit, alles 
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pfychiſche ſich annähernd vergeiſtigt hat. Der himmliſche Eixföfer, 
begleitet von zahlloſen Schaaren dienender Engel, führt die Acha⸗ 
moth, die erhabene Dulderin, mit ſich in ven höchſten Ort ber 
Seligkeit ein, und Beide bilden von da an eine Syzygie, eine 
himmliſche Ehe. 

Das ſey es, ſagt Valentin, was unter dem evangeliſchen 
Gleichniſſe vom Braͤutigam und der Braut zu verſtehen ſey, und 
der oberſte Simmel ſey für Beide das Brautgemach. 

Zugleich werde Alles in das ewige Lichtreich aufgenommen; 
denn die pneumatiſchen Menſchen folgen der Achamoth, nachdem 
ſie das Seeliſche an ihnen abgelegt haben und zu reinen Geiftern 
geworben find. 

Wie der bimmlifche Erlbſer mit der Achamoth, fo werben 
fle mit den Engeln vermäblt, welche ven Erldfer umgeben, jebe 
geiſtig gewordene Menjchenfeele wird eine Engelsbraut in ven 
hebren Räumen des oberen Himmels, wo ewig ungetrübte Wonne, 
Seligkeit if. . 

Die durch den Glauben Erlösten, die Frommen, auß ben 
pfochifchen Maturen, gehen mit dem Demiurg in ben Ort ber 
Mitte ein, wo feine Mutter Achamoth zuvor geweſen. Da if 
dann ver Ruheplatz für vie gerechten pfochiichen Naturen, ba ihr 
Lohn für ihre Frömmigkeit. Auch dahin bringt noch ein befeli- 
genber Nachhall von ver unausſprechlichen Wonne bed oberen 
Himmels, in welchen nichts Pſychiſches eintreten darf; auch dieſe 
Räume find erfüllt von dem Abglanz ber unbefchreiblichen Herr⸗ 
Uchkeit der höchften feligen Welt, 

Zu gleicher Zeit wirb das in ber unteren Welt verborgene 
Feuer hernorbrechen, und bie Materie, alles Endliche und Sicht⸗ 
bare, verzehren, und zulegt fich felber mit, Nur vie unfichtbare 
Welt, das Lichtreich, wird ewig bauern, ber obere Himmel, und 
fein Abbild, der Ort ber Mitte, Alles Andere if dann in fein 
Nichts zurüdgefunfen. 

Auch Valentin berief ſich für feine Lehre auf chriſtliche 
Quellen. Er nannte als Hauptquelle die Geheimlehte des Theo⸗ 
dades, eines angeblichen Schülers des Apoſtels Paulus; eigent⸗ 
lich aber ſpann er dieſes glänzende Geſpinnſte der Einbildungs⸗ 
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kraft nur aus fich felbft heraus, indem er anlnüpfte an Ideen 
des Baflleives und des Plate, und an Worte und Süße ber 
heiligen Schriften, vie er willlürlich berausgriffi und Tühn aus« 
und nmbeniele. 

Schüler von ihm fpannen das noch meiter aus, und ver⸗ 
ſchiedenartig. Er hatte Schüler in Of und Well. In Rom 
glänzten als folche Ptolemäus und Heralleon, im Morgenlande 
Arionifus und Bardeſaanes. 


Zwei und fünfzigftes Kapitel. 
Einzelne Susfliker. 


4. Die Ophiten. 


Wie Bafileides, lebte Valentin fittlich firenge; Heiligung bes 
Lebens verlangte er von feinen Schülem. Aber auch dieſe arte 
ten bald aus, wenigftens bie Nachtreter feines Schülers Markos, 
die Markoſier. Diefe führten einen Cultus mit prunkenden 
GSeremonien ein, und eine boppelte Taufe, eine pſychiſche Taufe 
auf den irbifchen Ehriftus zur Vergebung ver Sünven, und eine 
zweite, pneumatiſche Taufe, zur Verlobung ver vergeiftigten Seele 
mit dem Tünftigen bimmlifchen Bräutigam, und dieſe Verlobungs« 
taufe wurde in einem hochzeitlich geſchmückten Gemach vollzogen. 
Wenn dem Bericht des Jrenäus ganz zu glauben wäre, fo hätte 
ſchon Markos felbft feine Lehre durch fehr ungeiftige Mittel zu 
förbern geſucht. Nach JIrenäus nämlich fol derſelbe beſonders 
darauf ausgegangen ſeyn, fehöne, reiche und angefehene Frauen 
in feinen gnoftifden Orben zu ziehen, und dieſe habe er durch 
Bauberfünfte und Liebestränfe bethört, und fie als Prophetinnen 
für die Zwecke des Ordens gebraucht. 

Einige Verwandtſchaft mit der Lehre Balentins zeigt vie 
Lehre der Schlangenbrüber (Ophiten). 

Man hat vermutbhet, dieſe Sekte ſey ſchon vor ver chriſt⸗ 
lichen Zeit va geweſen und aus Phrygien gefommen, babe fich 
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erft fpäter in Aegypten mit dem vermijcht, was das Gedanken⸗ 
fpiel der Snoftifer im phantaftifchen Gewand als chriftliche Ideen 
gab, und fi dann als eine gnoſtiſche Schattirung aufgetban. 

Das Orientalifhe überwiegt über bie Anſchauungen ver 
griechifchen Bildung in ver Lehre dieſer Selte, ebenſo ift ihre 
Lehre ausgeprägter pantheiftifh und dualiſtiſch als bie der an- 
beren Gnoſtiker. Der Satan eiſcheint bei ihnen in einer ganz 
eigenthümlichen Geſtalt. 

Wir heben aus ihrer Lehre nur ſo viel aus, als ſie unter⸗ 
ſcheidend Tennzeichnet! Aus dem mann⸗weiblichen Urgrunde gin⸗ 
gen nach der Lehre der Schlangenbrüder hervor: Die „Idee der 
Menſchheit“, aus dieſer der „Menſchenſohn“ oder ber Ideal⸗ 
menſch, und aus dieſem ber heilige Geiſt, auch Mutter des Le- 
bens und die himmlifche Sophta genannt. Die bimmlifhe Sophia 
gebar den himmlischen Chriſtus ober bie volllommene männliche 
Lichtnatur, und die unvolltommene weibliche Lichtnatur, die Acha- 
moth. Diefe wollte feyn wie Gott, und flürzte fih in ben Ab— 
grund, in den dunkeln Ocean des Chaos. Ueber dieſem ſchwebte 
die gebärende Mutter, fehte vie trägen Maflen deſſelben in Be- 
wegung, entfchloffen daraus ſich eine eigene unabhängige Welt zu 
bilven, und vie anziehenve Kraft des Lichtes in ihr zog die Ma- 
terie an ſich. Die Materie aber, die ſich mit ihrem Lichtweſen 
vermiſchte, verkunfelte dieſes fo fehr, daß felbit das Bewußtſeyn 
ihres höheren Urfprungs anfing ihr zu ſchwinden, fie e8 verlor 
und fie fi in ihrer Gottentfrembung einbilvete, unabhängig und 
ſelbſt die böchftle Macht zu ſeyn. In diefem Zuſtande bes fid 
felbft für den böchften Gott haltenden Hochmuths zeugte fie den 
Demiurg Jaldabaoth, dv. h. den Sohn des Chaos. Diele 
ſchuf die fihtbare Welt. 

Diefer „Sohn des Chaos”, der Schöpfer ver Erdenwelt, ift 
nicht nur ein befchränftes, fonvern ein boshaftes Weſen, voll 
Hochmuth, Selbftfuht und Grimm. Weil er für ven alleinigen 
Gott der Erde und des Himmels gehalten ſeyn will, ftrebt er 
fogar feine Mutter zu verbrängen, ob er gleih weiß, daß noch 
vie höhere Gewalten über ihm find; er weiß das, weil auch in 
ihm ein Funke des göttlichen, feiner Mutter inwohnenven Lichtes 


Einzelne Gnofilter. 4. Die Ophiten. sl 


iR. Betrogen von ihrem Sohne, ber fi ganz von ihr abldst, 
fteht die Achamoth ta; aber eben das weckt das Gefühl ihres 
Falles in ihr, und bie verbunfelte Erinnerung an ihre höhere Ab- 
Iunft und das Lichtreich erhellt fich in ihr. Die Materie, vie fie 
aus dem Chaos an ſich gezogen bat, wird ihr druͤckend. Sie 
fehnt ih, davon frei zu werben, und in Reue über ihre Berir- 
rung nnd Gottentfrembung nimmt fie, was von Lichifraft in ihr 
ift, zuſammen, und es gelingt ihr fo in mächtigem Aufſtreben, 
wobei fie durch einen Lichtfchein von Dben geſtaͤrlt wird, fich aus 
dem Bereiche des Chaos zu erheben, hinauf bis zum Orte ber 
Mitte, ber zwifchen dem ewigen Lichtreich und ber unteren Welt 
if. Hier ift fie dem Urquell des Lichtes näher, und durch bie 
Kraft, die aus ibm ihr zuſtrömt, macht fie fih von aller Materie 
108, die noch in ihr und an ihr iſt; zwar nur allmälig. . 

Bon bier aus durchkreuzt fie nun fortwährenn bie Plane 
Jaldabaoths. Diefer aber bat nach feinem Bild einen Stern- 
geift over Planetenfürften um ven andern geſchaffen, bis es ſechs 
waren, und er ver Siebente, ihr Kerr. Da rief er voll Hod« 
muth und Herrſchſucht aus: „Sch Bin der Vater und Gott, über 
mir it Niemand”. Seine Mutter Achamoth aber, vie es börte, 
fprach darein fofort Die Worte: „Lüge nicht, Jaldabaoth! Weber 
pir iſt der Vater von Allem, der Urmenſch, und ver Menfchenfohn”, 

Diefer Ruf berab in die untere Welt und ber nie gehörte 
Name Menſch ſetzte die ſechs Sterngeifter des Jaldabaoth in Er⸗ 
flaunen. Sie hießen: Jao (Jehovah), Sabaoth, Adonai, Elo- 
bim, Horais und Aſtaphai. ever dieſer Sechs hatte feinen 
eigenen fihtbaren Himmel. Als fie den Ruf ver Achamoth hör⸗ 
ten, fragten fie, was das bebeute? Damit: aber dieſen feinen 
Engeln der Gedanlke vergehe, als ftehe eine höhere Gewalt über 
ihm, und als fen der Menih etwas Erhabenes, fprach er: 
„Kommt, laßt uns einen Menjchen machen, nach unferem Bilde“, 
Die Planetengeifter Jaldabaoths hatten fchon Gedanken daran 
gezeigt, gegen ihn fich zu empdren und fi unabhängig von ihm 
zu machen. Auch in ver Abfiht, davon fie abzuziehen, veran⸗ 
laßte er fie, einen Menfchen, der ihm untertban wäre, hervorzu⸗ 
bringen. Sie bilveten auch einen Menſchen, aber es mar eine 
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unbehülfüche Maſſe, geiſtlos, unvermogend ſich aufzurichten und 
auf der Erde kriechend wie ein Wurm. Sie brachten ihn zu 
Jaldabaoth. Um ibn zu beſeelen und anfzurichten, blies dieſer 
ihm ſeinen Odem ein. Seine Mutter Achamoth aber war es, 
welche dieſen Gedanken in ihrem ungerathenen Sohne durch ge- 
heimen Einfluß angeregt hatte. Ste wollte mittelſt des Menſchen 
Ihrem Sohne ben himmliſchen Lichtfunten, der in ihm war, ent- 
ziehen, und indem Jaldabaoth dem Menfchen feinen Odem ein- 
blies, entzog er ſich ahnungslos feinen eigenen himmlifchen Licht: 
keim, den er von feiner Mutter ber hatte, und trag ihn im Hauche 
ganz m ven Menſchen binüber. 

Der Menſch, der nun den göttlichen Lichtfunken, Vernunft, 
in ih hatte, bob ſich Träftig von ver Erbe auf, nicht mehr ein 
nieberes Geſchoͤpf, ſondern ein Abbild des himmliſchen Menfchen, 
er erlannte und pries ben über Jaldabaoth erhabenen Bater des 
Aus, und erhob ſich ſchon in feinen Gedanlen zu ver höheren Welt. 

Erboßt, daß er fi betrogen ſah, babe Jaldabaoth mit 
finfterem, zornigem Geſicht in ben tief unten liegenden Schlamm 
der Materie hinabgeblickt. Sein durch Leidenſchaft ſchrecklich ent- 
ſtelltes Angeſicht Gabe fih in dieſem Auswurf der Materie abge- 
Ipiegelt, ſey dort lebendig geimorven und habe ſich zu einer Ge⸗ 
ftalt werförpert, zur Geſtalt des Oyhiomorphos, zum Satan, 
der von da an Beherrſcher dieſes Theile ver Materie geworden. 
Satan, ein Wefen vol Haß und Neid, ieh ſelbſt wieber aus 
fi ſechs böfe Geier hervorgehen. 

Dem erftien Menſchen ven göttlichen Funken wieder zu. eni- 
giehen, und ihn ſich untertbänig zu machen, ſchuf Jaldabaoth das 
erfie Weib aus ber Vernunft des erften Menſchen. Achamoeth 
aber entzog die Höhere Kraft, vie das Weib von dem erſten Men- 
ſchen erhalten Hatte, heimlich dem Weide, amd nerbarg biefe Kraft 
in dem Baume ber Erkenntniß. Bon vielem Baume zu eflem, ver- 
bot Jaldabaoth tem erften Paare aufs Strengſte. Sein Geſetz 
follte den Menschen in Knechtſchaft halten. 

Achamoth aber, vie höhere Weisheit, reizte vie Menfchen 
zum Ungehorſam gegen das Berbot; nach einer Schatlirung ber 
Opbiten, den Kainiten, indem fie bie Geſtalt einer Schlange 
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annahm; nach ber andern Schattirung, ven Sethiten, indem fie 
den Schlangengeift Satan fi bienftbar machte, ver das erfte 
Weib zum Ungeborfam brachte, daß fie und ihr Mann von ber 
verbotenen Frucht apen. Kaum war das geſchehen, jo gingen 
ihnen die Augen auf, daß fie den wahren Gott, ven Allyater, 
erkannten unb fi von Jalvabaoth losfagten; fie waren auf Ein- 
mal zum Selbftbewußtfeyn gelangt, zum Bewußtſeyn ihrer höhe 
zen göttlichen Natur. Sie waren durch ben Ungehorfem gegen 
Das Gebot des neidiſchen Jaldabaoth aus unmünbiger Kinpheit 
in vie Freiheit des Geifteß gelangt, und ber fogenannte Sünven- 
fall war nach ophitifcher Lehre in Wahrheit der Anfang ver Er⸗ 
Ibfung der Menfchen, wehtwegen aud die Schlange ſeitdem das 
Symbol der belfenden Weisheit geworden ſey. 

So hatten allerbings die Opbiten aus ber Bibel und beren 
Lehre nom Sünvenfall gerade das Gegentheil herausgeleſen. 
Mod zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſahen philoſophiſche 
Geiſter in der Erzählung im erſten Buche des Moſe denſelben 
Grundgedanken eingeſchloſſen, wie bie Ophiten. So ſagte Schil⸗ 
ler in feiner Abhandlung über die erſte Menſchengeſellſchaft nach 
dem Leitfaden ber mofaifchen Urkunven, im zehnten Bande feiner 
Werke: „Der vermeintliche Ungehorſam gegen das göttliche Gebot 
ift nichts Anderes, als ein Abfall des Menſchen von feinem In⸗ 
ftinft, die erfte Aeußerung feiner Selbfithätigleit, das erfte Wage⸗ 
ſtück feiner Vernunft, der erſte Anfang feines moraliſchen Dar 
ſeyns“. Und die gleihe Anſchauung liegt auch ver Hegele 
ſchen Philoſophie zu Grunde. 

Die mythologiſche Einkleidung ver philoſophiſchen Gedanken 
der Ophiten fährt aber alſo fort: „Zur Strafe ihres Ungehor- 
ſams ſprach Jaldabaoth ven Fluch aus über das erſte Menichen- 
Baar und verftieß e8 aus ver höheren Sinnenwelt, dem Para⸗ 
viefe, in die nievere Sinnenwelt, auf vie Erde herab; und hat⸗ 
ten fie bisher Leiber gehabt, welche der höheren Region eub- 
ſprachen, fo ſchloß er fie jetzt in finflere Leiber ein, welche bie 
Seele nievervrüdten. | 

Damit ver Lichtfamen in den Menſchen vie Schmad ber 
Mißhandlung nicht mitleide, hatte Die Achamoth vor dem Aus⸗ 
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bruche des Zorns Jaldabaoths den Lichtſamen wieder an ſich ge⸗ 

zogen. Daß erſte Menſchenpaar in eine fremde ungewohnte Na⸗ 
tur hinausgeſtoßen, und in ſolchem Körper, und Bedürfniſſe füb- 
lend, die nur durch Mühe und Klugheit geftillt werben konnten, 
innerli matt und ſchwach, weil ver Seele das höhere Licht wie⸗ 
ber entzogen war, fühlte ſich elend in feiner neuen Lage; un bie 
himmliſche Weisheit, bie Achamoth, erbarmte fi) ver Menfchen 
wieber und gab ihnen das bimmtlifche Licht zurüd, Mitten im 
Gefühl des Zraurigen ihres Zuſtandes hält fie von nın an das 
Bewußtſeyn aufrecht, daß nur ihr Leib dem Tode verfalle, ihre 
Seele aber unfterblich ſey und einer fhönen Zukunft entgegen gehe. 

Jaldabaoth aber war fortwährend ‚gefchäftig, vie Nachkom⸗ 
men der erſten Menfchen feiner Herrſchaft unterthan zu erhalten, 
Der Opbiomorphos, der Schlangengeift oder Satan und jeine 
Geifter verfolgten vie Menjchen mit Lockungen und Berfuchungen. 
Der Schlangengeift vergaß e8 nicht, daß er um bes erften Men- 
ſchen willen von feinem Bater Jaldabaoth verfioßen worben mar. 
Das nährte den Haß gegen vie Menfchen in ihm, er fuchte fie 
in ben Schmuß ber Materie, worauß er ſtammte, herabzuziehen, 
und fachte allerlei böfe Gelüfte in ihnen an, durch bie fie in 
Laſter verfielen, vorzüglich die Luft am Gößenbienft. 

Dem Jaldabaoth aber wie dem Satan entgegen wirkte vie 
Achamoth, vie höhere Weisheit, den WMenfchen zum Seile; 
und ihre Beftrebungen waren e8, durch vie e8 fam, daß das Ge- 
ſchlecht der guten und geiftigen Menfchen nicht ausſtarb, aller 
Lockungen und Verſuchungen des Satans ungeachtet, allen Be- 
mühungen Jaldabaoths zum Troß. 

Es gelang zwar dem Satan, ven größten Theil der Mentd- 
heit, vie fidh über Die Erbe auöbreitete, zu bezwingen unb zu ver 
führen. Das war tie Welt der Heiden, die er beberrfchie. 
Jaldabaoth aber brachte das Volf ver Juden unter feine Herr⸗ 
haft, daß es ihn anbetete und ihm diente. Er erwedte feinem 
Bolle Propheten, welche Herolde feiner Herrſchaft ſeyn und fie 
ausbreiten follten. Aber Etliche dieſer Propheten kamen unter 
ven Einfluß der Achamoth; auch fie ſprach durch ihren Mund, 
und Jaldabaoth und feine Geifter wurden über beren Weijlagun- 
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gen vom himmliſchen Chriſtus, dem Ideal⸗Menſchen, und von 
deſſen Erſcheinen auf Erden. Sie ſelbſt aber mußten dieſes Er⸗ 
ſcheinen vorbereiten, und die Einleitung dazu geſchieht in der 
Lehre der Ophiten in ähnlicher Weiſe wie in der Lehre Valentins. 

Jaldabaoth ſandte den von ihm den Juden verheißenen 
Meſſias, der als weltlicher Herrſcher das Reich Jaldabaoths, das 
Indenthum, ausbreiten ſollte. 

Das ſey Jeſus geweſen, der auf wunderbare Weiſe durch 
Jaldabaoths Einwirkung von einer Jungfrau Geborene, und er⸗ 
koren zum Meſſias habe ihn Jaldabaoth, weil er weiſer und ge⸗ 
rechter geweſen, als alle anderen Menſchen. Bei deſſen Taufe 
durch Johannes habe ſich mit ihm der himmliſche Chriſtus ver⸗ 
einigt, ven auf Bitten der Achamoth vie himmliſche, höchſte Weis⸗ 
heit, feine und ihre Mutter, berabgefanpt babe. Auf dieſe Ber- 
einigung bin babe Jeſus Wunder verrichtet, den höchflen Gott 
erlannt, und biefen, nicht den Jaldabaoth, vor den Menfchen vers 
kündet. Als das Jaldabaoth gefehen, habe er Jeſus feinen Tein- 
ben in bie Hände gefpielt und ans Kreuz gebracht, ihn, feinen 
eigenen Meſſtas, in ver Hoffnung, mit ihm zugleich den himm⸗ 
liſchen Meſſias zu vernichten. Aber der himmlifche Chriſtus habe 
fid noch vor der Kreuzigung von Jeſus getrennt und fi in das 
Reich des Lichtes erhoben, Doc, er und bie himmlijche Weisheit 
haben des leidenden und gefreuzigten Jeſu nicht vergefien, ſon⸗ 
dern ihm Kraft aus ver Höhe gefandt, vie ihn wieder belebt und 
aus dem Grab erwedt habe. Den grobmateriellen Leib habe ver 
Auferftannene im Grabe zurüdgelafien, und nur, was Geift und 
Seele an ihm war (pas Pneumatiſche und Pſychiſche), ſey ins 
Leben zurückgelehrt. Darum haben ihn aud die Jünger zuerft 
nit erfannt, und irrthümlich nachher geglaubt, ibn in feinem 
irdifchen Leibe gejehen zu haben, 

Nach ver Auferftehung in dieſer feiner Geiſtigkeit ſey er noch 
achtzehn Monate auf Erben geweſen, und babe, was er an höhe⸗ 
rer Wahrheit durch Eingebung der himuliſchen Weisheit empfing, 
Einigen feiner Jünger mitgetheilt; nur Einigen; denn die An⸗ 
deren feyen für ſolche hoben Gebeimniffe nicht geiftig genug ge= 
wefen. Eben weil mit Jeſus ber himmliſche Chriftus nicht länger 
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als von der Taufe bis zur Kreuzigung vereinigt geweſen fey, habe 
er weber vor der Taufe noch nad ver Auferfiehung Wunder 
getban. Dann fen er in das Lichtreich der Geligleit erhoben 
worben; der himmliſche Ehriftus aber habe ſich zur Rechten Jal⸗ 
dabaoths gefekt, von biefem unbemerft, und ſey feilbem bafür 
tbätig, alle prneumatifchen Naturen, die auf Erden wohnen, alle 
Lichtfeelen der Menfchenwelt, durch vie Lehre Jeſu zu erwecken 
und an fih zu ziehen. Selbft rem Jaldabaoth und feinen 
Geiſtern entzieht er unmerklich alle ibnen inwohnenden Yunlen 
pneumatifchen Lebens. Jaldabaoth und fein Reich werben ärmer 
und fhmwächer, unb wenn ihnen zuletzt alle pneumatiſchen Naturen 
der Menfchenwelt nicht nur, fenbern auch die lebten Reſte deſſen, 
was fie feldft Pneumatiſches im ſich baben, entzogen jeyn merken, 
wird das Reich Jaldabaoths ohne Rettung in bie Materie ver- 
finfen und darin untergehen. Indem der himmliſche Chriſtus alle 
Lichtelemente am ſich gezogen bat, iſt die Welterlbſung vollendet, 
und es erfolgt das Weltende. 

Dieſe Ophiten, d. h. Schlangenbrüder, ohne Unterſchied 
der Schattirungen dieſer Partei oder Selte, waren durchgängig 
dem Indenthum feind. Ste nützten dadurch mit, daß fie Das 
Chriſtenthum vom Judenthum losriſſen, und alles Judiſche aus 
dem Chriſtenthum ihrer Zeit unverfühnlih auszumerzen ſuchten. 
Sp half felbft dieſe Sekte mit, das zu befämpfen, was am 
Chriftentbum noch Engjũdiſches Bing, une ibm hinderlich war, 
zur Weltreligion zu werden. 

Sie Alle ſtellen Ab auch zu dem alten Teſtament in ein 
ganz eigenes Verhaältniß: die Einen, die Sethiten, verachten 
und befehden zwar nicht feindſelig das alte Teſtament, aber fe 
Bſen durch ihre zerſetzenden Umbeutungen überall ven Stern deſſel⸗ 
ben auf; während bie Kainiten felbfi dieſe Art bibliſcher An- 
ſchanung von ſich abgeftreift Haben, und fidh fo feindſelig zum 
alten Teſtamente fiellen, daß fie geradezu alle diejenigen Perfonen, 
welche das alte Teſtament tief ftellt oder vervammt, als Gefal⸗ 
lene over als Gottloſe, mit fhrofifter Keckheit für wie Achten Pneu⸗ 
matifer, für Märtyrer ver Wahrheit erklären. Jaldabaoth, ven 
Gott des Judenthums, erflärten fie für ein bbſes Weſen, und 


Einzelne Gnoſtiker. 4. Die Ophiten. — 


bie Schlange, das Symbol ber Weisheit für fie, war es nad 
ihrer Lehre allein, was vie Menjchheit rettete: fie vermochte die⸗ 
felben, vom Baume ver Erkenntniß zu efien, und fie dadurch ber 
Knechtſchaft Jaldabaoths zu entziehen, der fie durch Unwiſſenheit 
und Berbummung nieberhalten wollte. So verwahrten bie Kai- 
niten al8 Sinnbiln des Wiffens eine wirkliche Schlange in einem 
Käfig; und wenn fie ihre Myſterien feierten, Öffneten fie ven Käfig 
vor dem Tiſch, an dem fie faßen, unb auf welchen fle Brobe ge- 
legt hatten; dieſe Brobe ließen fie von der Schlange umwinden, 
brachen fie dann und veribeilten fie unter fi, Einige füßten bie 
Sthlange. 

Das follen nad dem Bericht ihres Gegners Epiphanius bie 
Kainiten ibre Guchariftie genannt haben. SA an ber ganzen 
Nachricht etwas Wahres, fo deutet fie darauf, daß bie Kainiten 
ſymboliſch ausdrücken wollten, wie fehr fie burch ihr Wiſſen, nar 
mentlih auch durch ihre Naturkenntniß, über ven Vollsglauben 
exbaben ſeyen. Starkgeiftigfeit und Bantheismus waren es, 
worin fie fich gefielen. Epiphanius führt aus einer ihrer Schrif- 
ten eine Stelle an, worin bie göttliche Weisheit zum Menfchen 
ſpricht: „Sch bin Du und Du bift Ih; wo Du Hi, bin auch 
Ach; in Allem bin Ich zerſtreut. Woher Du nur will, kannſt 
Du Mi einfammeln, und indem Du Mi einfammelft, ſammelſt 
Du Dich ſelbſt ein“, 

Das Judenthum haften fie als eine Feſſelung bes freien 
Geiſtes, eben darum aud bie Schriften des alten Zeflamentes, 
als die Grundlagen viefes Judenthums, und den Geiſt, der dieſe 
Schriften eingegeben, den Jaldabaoth. 

Darum fahen fie in allen denen, bie fih gegen ven Gott 
und Geift des Audenthums ſtellten, Sole, weiche gelämpft und 
gelitten haben, bie Menjchheit zu befreien aus jürifcher Beſchränkt⸗ 
heit und priefterlichen Anmaahungen, und die menſchliche Kraft 
zur Selbfiftlänvigfeit zu entwideln. 

Sp erflärten fie Abel und Noah für Schwäclinge, alle 
Lieblinge Jehovahs im alten Teſtament für blinde Fröhner des 
Aberglaubens; Kain für den Starten, der den Schwädhling be⸗ 
feitigt habe; die Einwohner von Sodom für die Menſchen des 
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bes Geiſtes hatte er an nichts Anveres gefnüpft, als am eime 
durch bie von ihm verkündete Wahrheit gereinigte Befin- 
nung und Willensthätigleit, an ein durch feine Wahrheit ver- 
Märtes Glauben, Lieben und Hoffen. 

Nicht mit Tinte auf Papier, fonden mit Geiſteskraft und 
Leben in Menfchenfeelen gepflanzt, Hatte er das Senflorm hinter⸗ 
laffen, von dem er voraußgefagt, es werde zum meltäberfchatten- 
den Baume erwachſen, und feinen Sendboten an vie Menfchheit 
hatte er den Beruf und bie Vollmacht mitgegeben, zu thun, wie 
er gethan, in Menfchenfeelen vie höhere Gefinnung zu wecken 
durch Verkundung feiner Wahrheit, durch Pflanzung ver Liebe vie 
Selbſtſucht in der Welt, durch Verbreitung des Lichts bie Finfter- 
niß zu überwinden, durch feinen Frieden die Gewiſſen zu verfüh- 
nen, die theils ins Irdiſche verfunfene, theil$ in den Staub ge- 
tretene Menſchheit aufzurichten, und das ganze menfchliche Leben 
zu verflären. Dafür follten vie Seinen arbeiten, daß Er ber 
Geiſt der Menfchheit, fein Leben das Leben ver Welt werke. 
Was Er vurd fein Leben, durch fein lebendiges Wort und 
durch fein Blut in der Welt gegrünbet hatte, das follte Durch 
feinen Geiſt, ver in ven kommenden Jahrhunderten wirke, fort- 
geführt werden bis zum Enbe der Tage, bis zur Vollendung ber 
Menfchheit in feinem Geifte. 

Dem aber, was fo Chriftus wollte, hatte ſich in feiner Ge⸗ 
meinde nur allzufrühe etwas ganz Anderes angefekt, und brobte, 
fich jenem zu unterfchieben, 

Selbſt die Erſten der Kirchenlehrer verfielen nicht nur in 
grobe Einfeitigleit und Ungeiftigfeit, welche ſchlecht fimmien zu 
dem Allfeitigen und dem Geifligen ber urfprünglichen Chriſtus⸗ 
Religion; fondern fie wollten ftatt bes Geiftes ven Buch ſtaben 
zum Herrſcher machen, ja zum Despoten; fie wollten bie freie 
Bewegung des Geifted und feine Forfchungen binven und ver- 
dammen, ja den chrifllichen Geiſt felbit in dogmatiſche Formen 
einferferg, und die Religion, welche von Anfang an Leben war 
und feyn follte, zu etwas Gelehrtem und Gelerntem ver Ge- 
Vehrtenfchule herabwürbigen. 

Zugleich that fih das bifchdfliche Wefen ganz in der Form 
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unb in ber Art des Prieſterthums ber alten Walt auf, herrſch⸗ 
füdhtig und verfolgungsfüchtig gegen Anderddenlende, ald Tyrann 
des Glaubens und des Lebens. 

Ueberall, wo Solches auf chriſtlichem Boden im Fortgang 
wer chriſilichen Kirche ſich vordraͤngt, werden wir ven Gegenſatz her⸗ 
vortreten ſehen, bie Waffen des freien Geiſtes gegen bie An- 
maaßungen, welche ven Geift knechten wollen, gegen vie Diltea- 
tur menſchlicher Autorität; ven Aufſtand bes religidfen Geiſtes, 
weicher fich nicht im pie Gefangenſchaft und unter bie Herrſchaft 
mienfehlicher Lieberlieferungen, Einfälle und Zeftfegungen ergeben will. 

So etwas liegt allen gnoſtiſchen Beftrebungen, vorzugsweife 
denen der Ophiten, zu Grunde; und man barf das, fo fehr es 
durch arge Ausartungen verunfaltet ift, bloß wegen dieſer, denn 
po nicht verlennen. Ueberall if das Beſtreben ſichtbar, ben 
Geiſt von der Herrſchaft des topten Buchſtabens zu be— 
freien und ihn über denſelben zu erheben. Die ungeflörte Herr⸗ 
ſchaft des Buchſtabens wäre mit Nothwendigleit ber Tod bes 
jungen Chriſtenthums geworben. 

Sn diefer Bedeutung iſt auch Karpofrates, und vor⸗ 
zugsweife Marcion, zu faflen. 


Drei und fünfzigfte® Kapitel. 
Einzelne Gusſtiker. 


5. Karpokrates und Andere. 


Biel einfacher, als alle bisher aufgeführten gnoftifchen Lehren, 
war vie Lehre des Alexandriners Karpokrates. Er war ein 
Zeitgenoſſe Valentins. Die wahre Neligiofltät jchten ihm am 
Meiften geführvet durch Sahungen und Ceremonienweſen un 
durch ein Vielerlei ver Glaubenslehre. Er faßte die Religion 
ganz geiflig auf, als die Hingabe des Menfchen an Gott, bie 
ewige Einheit, and welcher alles Dafeyn ausgefloſſen fey, und zu 
welcher alles Gefchaffene zurüchſtebe. Der Zug aller Wefen zu 
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dieſer Einheit bin ſey es, dem ber Menſch ſich hingeben müfle in 
Liebe und Glauben, woraus die entſprechenden Werke von ſelber 
folgen würden; und je mehr Einer ſich dieſem Zuge zu Gott hin⸗ 
gebe, deſto mehr verſchwinde fuͤr ihn alle Selbſtſucht, er wolle 
Nichts für ſich ſelbſt ſeyn und Nichts für ſich ſelbſt haben. Das 
ſey die Gerechtigkeit, das die wahre Religioſität. Das Einsſeyn 
mit Gott ſey der ſelige und den Menſchen verloren gegangene 
Zuſtand geweſen. Mit dem Abfall von dieſer Einheit in den 
Geiſt der Welt, der für ſich ſeyn, eine Welt bilden, und herrſchen 
wollte, habe die Unſeligkeit begonnen, und die erſten abgefallenen 
Weltgeiſter haben die Menſchenſeelen gerade durch religibſe Satzun⸗ 
gen, die ſie gemacht haben, davon abhalten wollen, dem Zuge 
ſich hinzugeben, der zurück zur Wiedervereinigung mit Gott ziehe. 
Sp. haben fie die Volfsreligtonen gemacht, die heidniſche wie bie 
jüdiſche, und gerade bie jüdiſche Neligion mit ihrem Außerlichen 
Sahungs- und Geremonienmejen habe von Gott immer weiter 
abgeführt, und den Menſchen die wahre Religion, das AWieber- 
einsfeyn mit Gott in Liebe und Glauben, vorenthalten, und eben 
bamit bie Rüdkehr in den verlorenen feligen Zuſtand. 

Einige Weife, wie Buddha, Orpheus, Plato, Pythagoras 
und Ariftoteles, haben die Erinnerung jenes feligen Zuſtandes 
lebendig in fidh getragen, fi von den Banden ihrer Volksreli⸗ 
gionen gelöst, und ſich in die Einheit mit Gott zurücherſetzt, ‚ver 
ihnen als ber ewig Eine aufgegangen fey. Bulekt fey ver Sohn 
Joſephs gelommen, Jeſus, der hohe Menſch, deſſen Seele das 
einſt oberhalb Geſchaute am Reinſten bewahrt habe. Darum ſey 
er durch alles Irdiſche rein Hinburchgegangen und habe bie 
Sabungen der Weltgeifter umgeftoßen. 

Daß das kein „offenes Heidenthum“ if, für was man 
neuerbings die Lehre bes Karpofrates hat ausgeben wollen, ift 
Mar. Weber das Bisherige ift heibnifch, noch das, wenn Karpo⸗ 
frates die wahre Religion darein ſetzt, daß ver Menſch einerfeitg 
durch die Erkenntniß des Göttlihen, de8 Seyns und Willens 
Gottes, andererſeits durch Erhebung ver Seele und bed Geiftes 
über die Sabungen und Geremonien ber Vollsreligionen, in 
die verlorene Einheit mit Gott, dem ewigen Al und Eins, 
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zurüdfehre, in Liebe und Glauben und mit den Früchten 
Beider. 

Jeſus war ihm nur unter den Heroen der Menſchheit der 
größte, er, der mit beſonderer Geiſteskraft und beſonderem Erfolg 
das Neid) des Weltgeiftes befämpft, und ben Satzungen beffelben 
die wahre Erfenninig gegenübergeftellt und in vie Welt ge- 
bracht habe. 

Auch Karpokrates hatte das Schidfal, daß feine Schüler 
weiter gingen als er. Die geiflige Freiheit, die er lehrte, Tonnte 
gar leicht mißbraucht werben, namentlich von der Gentalitätsfucht, 
und ebenfo Tonnte feine Lehre, daß man Nichts in Selbfifucht für 
fih feyn und haben bürfe, fo mißbraucht werben, daß einzelne 
Schüler die Gemeinfhaft der Güter und das freiefte Verhältniß 
der Männer zu den Frauen daraus folgerten. Nur muß man 
auch bier wie überall vorfichtig vie Nachrichten der Gegner aufs 
nehmen, und jebenfalls nicht Ausartungen Einzelner Allen und 
der Lehre aufbürben. 

Nah ver Lehre aber war jever Menſchengeiſt, der nicht in 
feinem erften Erbenwallen zur geifligen Freiheit und zum Wieber- 
einsfeyn mit Gott durchdrang, dem unterworfen, in immer neuen 
Körpern feinen Lauf zu machen, fo lange, bis er zu jenem Ziele käme. 

Selbſt der Sohn des Karpofrates, Epiphanes, ein genia- 
Yer Süngling, unterlag frühe geiftigen und finnlichen Verirrungen, 
fhon in feinem fiebenzehnten Lebensjahre. Und ver fo frühe Ver⸗ 
ftorbene hatte ſchon eine religid8-philofophifhe Schrift gefchrieben, 
aus der ein Bruchſtück erhalten iſt. Er hat e8 vielleicht eingeführt, 
daß am Schluß ihrer Liebesmahle (Agapen) Männer und Frauen 
in ungezivungener Freiheit ſich hingaben, wofern überhaupt dieſe 
Nachrede der Gegner irgend einen Grund bat. Hat doch unfere 
Zeit, und ebenfo vie Reformationszeit, leider Beifpiele genug auf⸗ 
zuweiſen, wie leicht es felbit chriftliche und wifienichaftliche Män- 
ner nehmen, über Gegner die ſchmählichſten Nachreven zu glau- 
ben und weiter. zu tragen, wo nidht gar zu erfinven. 

Kunſtſinnig waren die Schüler des Karpokrates. Im ihren 
Heiligthümern hatten fie Bilder aller Geroen ver Menfchheit und 
erwiefen ihnen den „Cultus bes Genius”. Bon ihrem Chriftus- 
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bild bekaupieten fie, es fep ein treue Bild, das Pilatus nach 
dem Leben habe machen laſſen. Schwärmerei foll dem Epiphanes 
nach feinem Tode auf Kephalonia einen Tempel errichtet haben. 

Rod in dieſem Jahrhunderte wollte ver Saint-Simoniamms 
in Fraukreich feine Grundſätze als Chriſtenthum bes Karpo⸗ 
krates ausgeben, und der Marquis Fortia d'Uurban in Avignon 
wollte in Cyrene eine Inſchrift und Anderes, Schriftliches, auf- 
gefunden haben, was Anfangs ſelbſt vom Kennern ale von Karpo- 
krates und feinen Schülern herrührenn angenommen, bald aber 
als betrügeriſches Machwerk des Seint- Simoniften Fortia d’Ur- 
ban erkannt wurde. 

Entartete Nachtreter des Karpokrates, wie entariete Rach⸗ 
treter des Baſileides boten im Hochmuth ver Genialitätsſfucht dem 
Sittengeſetze Trotz und lebten nicht bloß, ſondern lehrten nad) 
dem Grundfatz, „für den Volllommenen gebe es kein Geſetz“, 
woher man fie Antitakten (Satzungsgegner) und Antino⸗ 
miſten (Feinde des Geſetzes) hieß. Einzelne lehrten geradezu, 
„man müſſe das Fleiſch durch Sinnengenuß abſchwächen und 
tödten“. Ihnen glichen darin die Bropietaner und bie 
Nitolaiten. 

Die Gnofttler gaben und hielten ſich überhaupt für ‚ben 
Adel der Menfchheit, für das Geſchlecht des Geiſtes, für bie 
höheren Wefen viefer Welt, und darum für bie Beuorrechteten, 
für die Freien. Die Prodicianer erklärten fich geradezu für bie 
„Gugenels”, d. h. für das kbnigliche Gefchledgt unter den Men- 
fen, für ven Geiſteshochadel, für die Prinzen ber Menfchbeit. Als 
Solche, fagten fie, Reben fie über allem Geſetz. Sie achteten es tif 
unter fich, ven Gottesdienſt zu befuchen, und zu beten. Das fe 
nur für die Pſychiker, fagten fie, für bie, bie nicht auf ver Höhe 
Des Geiftes fiehen. Die Nilolaiten hielten die Theilnahme an 
ven heidniſchen Opferfeften und an ven Sinnengenüſſen berfelben 
mit der Freibeit ihrer Art von Chriſſenthum wohl vereinbar. 

Das waren aber nur Entartungen des Gnoſticismus. Und 
ſehr ſcharf fticht bagegen ver ſchwärmeriſche Verzicht auch auf bie 
unſchuldigen Frenden des Erbenlebens ab, welcher bie ſyriſchen 
Guoßiber ale auszeichnet. Eben viefer Verzicht - auf alle ſum⸗ 
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lichen Genüffe, fomweit fie ohne Rachtheil für das leibliche Leben 
entbehrt werben Fönnen, und vie Beſchränkung aller leiblichen 
DBevürfniffe auf das MWenigfte, das, was man Ascefe beißt, 
war eine Hauptanforderung der Meifter der Gnoſts im Oſten, in - 
Syrien und Affyrien, und ihre Schüler kamen viefer Forberung 
nad. Der Kern: ihrer Lehre, ver Dualismus, das gute und 
Böfe Prinzip, Geift und Materie im ſchroffſten Gegenſatz, führte 
son felbft Darauf, daß man ſich jever Berührung mit der Materie, 
in welcher das böfe Prinzip feinen Sit babe, entziehe. So ent» 
hielten AH Saturninus und feine Schüler nicht nur aller 
Fleifchfpeifen, ſondern auch der Ehe. 

Saturninus, ver im Zeitalter Hadrians in Antiochien 
lebte, lehrte namentlid vom Reiche des Satanas, dem Herrſcher 
der Materie, und feinem feindſeligen Kampfe gegen das Lichtreich 
und von den Dämonen, welde das mit einem Lichtfunken bes 
gabte Menfchengefchlecht unaufhörlich verfolgen, von ven falfchen 
Propheten, die Satan gefendet, und von dem Sohne Gottes, 
dem Nus, dem Gottesgeiſt, ven ber gute Gott in einem Schein- 
törper auf die Erde berabgefenvdet habe, damit derſelbe als Er⸗ 
Yöfer das Menſchengeſchlecht lehre, durch Gnoſis und Ascefe, 
d. h. durch Erlenntniß und Enthaltiſamleit, ſich ven Anfechtungen 
des Satans zu entziehen, ſich von allem Materiellen zu laͤutern, 
und ſich zum Lichtreich emporzuheben. 

Tatian aus Aſſyrien, der nach der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts lebte, war von Juſtin, dem Märtyrer, zu Rom zum Chriſten⸗ 
thum geführt worden, hatte zuerſt zur Vertheidigung der Kirche 
geſchrieben, war aber ſpäter ein eifriger Gnoſtiker geworden, einer 
von der ächt ſyriſchen Art, mit düſterſter Weltanſicht. Er verbot 
nicht nur jeden Genuß ſtarler Getränke, ſondern ſogar bie Ehe 
ſeinen Anhängern. Satansdienſt, ſagte er, ſey die Ehe. Seine 
Anhänger bedienten ſich ſelbſt beim Abendmahl nicht des Weines, 
weil Tatian den Genuß des Weines überhaupt für ſündlich er- 
Härt habe. Sie reichten nur Waſſer im Kelche. Ein Schüler 
Tatians, Severus, erflärte geradezu die Apoftelgefchichte und alle 
pauliniſchen Briefe als nicht apoſtoliſch, wegen ihrer rien 
Freiheit im Sittlichen. 
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Diefe Art Gnoftifer hießen Enfratiten, d. h. Anhänger des 
Enthaltſamkeitsvereins, auch Aquarier, d. h. Waffertrinfer. 
Der Gnoſtiker Bardeſanes, der um das Jahr 170 am 
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gnoftifchen Anfchauungen verband, Die Tebteren lehnten fih an 
Balentin an. Wie Valentins Schliler Herafleon, ver einen Com⸗ 
mentar zum Evangelium des Johannes. fhrieb, voll innerer Re 
Nigiofttät war, fo war das auch Barvefanes, und fein Sohn Har- 
monius. Es hat fih überhaupt zu allen Seiten gezeigt, daß 
Solche, für welche das Chriftenthbum unabhängig vom Buchftaben 
der Schrift auf der inneren Erfahrung ruhte, mehr innere Re 
Rgiofttät hatten, al8 viele Kirchlichen und Schriftglanbigen. 

Bardeſanes und fein Sohn Harmonius wirkten auch weithin 
und auf Jahrhunderte hinaus, lang über die Entitehung des 8 
lams binaus, auf die aftatifhen Chriften, fowohl durch ihre 
eigenthümlichen chriftlichen Anſchauungen, als auch namentlid 
durch ihre Summen, deren dichteriſchen Schwung und muftlali- 
chen Werth. Denn Barbefanes war ver erfte lyriſche Dichter 
des Chriſtenthums, und auch muſikaliſch hochbegabt. Seine und 
feine8 Sohnes Hymnen wurden noch im vierten Jahrhundert in 
ver ſyriſchen Kirche gefungen, und dadurch kamen auch zuerſt 
gnoſtiſche Anſchauungen in die weiteren Kreife des eigentlichen 
Volkes. 

Dieſer große Lehrer der ſyriſchen Kirche zeichnete ſich vor 
anderen Gnoſtikern auch dadurch aus, daß’ er das Praktiſche mit 
der Spekulation verband, und das Erſtere mehr übte, als die 
Letztere. Bon anderen ſyriſchen Gnoſtikern unterſchied er ſich dr 
durch, daß er ihren Fatalismus beſtritt und die ſittliche Freiheit 
des Menſchen vertheidigte; von vielen Lehrern der chriſtlichen 
Kirche Überhaupt aber dadurch, daß er bie Spuren der göttlichen 
Offenbarung und ber Gotteserfenntniß unter allen Völkern auf 
fuchte, und diefe auch durch alle Trübungen hindurch erkannte 
und herausfand; ebenfo, daß er Ausartungen und Uebertreibungen 
befämpfte, ſowohl bei Gnoftifern, als deren Gegnern. 

Er war ein begeifterter Vertheidiger und Verbreiter des 
Chriſtenthums im Morgenlanve, und eines ver Beifpiele, mie 
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Man für die Chriftusfache wirken fonnte in ben erfien Zeiten, 
ohne daß daran gedacht over gar geforbert wurbe, man müſſe 
in jebem Bunkte mit ben anveren Chriften übereinfimmen, um 
als Chrift zu gelten und zu wirkten. Gerabe weil fo viel Frei⸗ 
heit des einzelnen Ehriften im jungen Chriftenthbum war, hatte e8 
jo viel Regſamkeit, Bewegſamkeit und Wirkſamleit. Das Eine 
und Mannigfaltige des chriftlihen Lebens und Auſchauens war 
damals noch nicht dem Glaubenszwange gewichen und einer auf 
gendtbigten Einförmigteit. 

Es Tonnte überhaupt nicht ausbleiben, daß, wie der Onoſti⸗ 
cismus ben Widerſpruch der neuen höheren Religion, des Chriften- 
thums, gegen die vorchriftliche religidfe Entwicklung auszugleichen 
und zu vermitteln firebte, nun auch Beitrebungen auffamen, ben 
Gnoſticismus mit der Kirche, vie [pelulative Richtung mit 
dem praftifchen Leben auszugleichen und zu vermitteln. 

»Dieſe Aufgabe ftellte fih namentih Marcion. 


Vier und fünfzigftes Kapitel. 
Marcion. 


Das Bild Marcions iſt uns nur getrübt überliefert, durch ſeine 
Gegner und deren unverdechte Leidenſchaftlichkeit gegen ihn; und doch 
laſſen ſelbſt dieſe ihm noch fo viel Günſtiges übrig, daß fein Charak⸗ 
ter als ein ſehr edler, reiner erſcheint, und ſeine Begeiſterung für 
die Herrlichleit des Chriſtenthums eben ſo unzweifelhaft iſt, als der 
aus dieſer Begeiſterung hervorgegangene Eifer, das Chriſtenthum 
von dem zu reinigen, was ſich nach feiner Ueberzeugung Unchriſt⸗ 
liches und Unwahres, Schädliches, im Laufe ver Zeit dieſem an- 
geſetzt hatte, das Chriftenthum in Lehre und Leben in derjenigen - 
Urfprünglicleit, wie er fie annahm, wiederherzuſtellen, und da⸗ 
durch die Chriftenheit felbft wieder frei zu machen von ven Ban- 
ben altjüdiſcher Anfhauung und Praxis, welche fi in ven 
Gegenden namentlich, in welchen er aufgewachien war, ins Chriſt⸗ 
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Uche wieder eingedraͤngt hatten und bereits üͤberwiegend gewor⸗ 
den waren. 

Wie man auch im Einzelnen von Marcion und ſeinem Wir⸗ 
ken denken mag, das wird unläugbar bleiben, daß er ein ſeiner 
Zeit weit voreilender Geiſt war; daß er Sinn für das Heilige, 
hohen Enthufiasmus für die Wahrheit des Chriſtenthums hatte; 
daß er die Chriſtenheit ſeiner Zeit zu ihrem Urquell zurückführen 
wollte; daß er von der Berfälſchung der chriſtlichen Lehre durch 
die Zeitrichtungen innerlichſt überzeugt war; daß er, die ächte 
urſpruͤngliche evangeliſche Verlündigung ſeinen Zeitgenoſſen und 
der Menſchheit wiederzugeben, den Glauben und den Willen 
hatte; und daß er nicht ſich und das Seine geben wollte, ſon⸗ 
dern nur Chriſtus und das, was ihm Chriſtenthum war, nad 
einer nicht leichtſinnig ſich gemachten Vorſtellung, ſondern nach 
einer mit tiefſtem Ernſt und ſchwerſten Kämpfen gewonnenen 
Ueberzeugung. Die Iommenven chriftlichen Jahrhunderte ſinden 
vielleicht eine der Schriften Marcions wieder auf, und urtbeilen 
dann anders über ihn, als wir heute. Denn alle Schriften 
Marcions bat bie fliegende allgemeine Kirche vernichtet. Was wir 
von ibm wiſſen, wiflen wir von erbitterten Feinden; und bie Er— 
bitterung gegen ibn war größer, als gegen irgend Einen; und 
darum ift felbft die Hoffnung ſchwach, daß nur Ein Exemplar 
Einer feiner Schriften noch dereinſt im Morgenlande Tönnte auf- 
gefunden werben. 

Darum tft e8 auch fo ſchwer, das wahre Bild Macions 
zu gewinnen. Unbefchreiblid) groß war fon zu feiner Zeit bie 
Berläumbungsfudt fogar, nicht nur bie Unbelümmerk 
beit um bie Wahrheit, religidfen Gegnern gegenüber, an 
gewachlen; ſo groß ver Fanatismus, daß er enifiellte, verdrehte, 
nicht Bloß anders, fonbern da zu machte, gerabezu log und 
fogar unterſchob. 

Marcion ftellte fich ſelbſt auf die Grenge zwiſchen gnoſtiſcher 
Spelulation und gangbarer Kirchlichleit ſeiner Zeit, und begann 
frühe, Reformator der Kirche zu werden. 

Gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts war er ſchon in 
Rom, wo er mit dem ſyriſchen Gnoſtiker Cerdo in Verbindung 
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krat, Seine Heimath aber mar Sinope in Pontus. Ob er und 
fein Vater zuerft Heiden waren und dann erft Ehriften wurden, 
oder ob er ſchon von Chriften geboren war, iſt unermittelt; wahr⸗ 
fcheinlicher ift das Erftere. Denn darauf fheint e8 zu deuten, 
wenn Tertullian von Marcion fagt, er habe in ber eriten Gluth 
des Glaubens fein ganzes Vermögen oder wenigſtens einen großen 
Theil veffelben an vie Kirche hingegeben. Dafür feheint au zu 
fprechen feine heftige Abneigung gegen alles Jüdiſche im Chriften- 
tum, und fein Erfaflen des Chriſtenthums als einer ganz neuen 
Religion, einer Geiſtesſchöpfung unmittelbar vom Simmel berab, 
die wmmabhängig ſey vom Judenthum, wie vom Heidenthum un 
von jeder Philoſophie. Zwar erjcheint fein Pater fpäter als 
Biſchof von Sinope; aber vie jüdiſche Färbung des THeinaftatifchen 
Chriſtenthums zu feiner Zeit if belannt, und, wenn Marcion von 
Kindheit an darin aufgewachſen wäre, und biefe Art Chriſtenthum 
fogar im Blut gehabt hätte, wäre ver Grab feiner Abneigung 
gegen Juͤdiſches und Judenchriſtliches etwas fait Unbegreifliches. 
Denn aus viefer Abneigung ging ver uwerſöhnliche Kampf her- 
vor, ben er gegen das Yürifche im Chriftentbum begann, und 
der mwahrjcheinlich der Anlaß war, daß ihn vie Gemeinde feiner 
Heimath ausſchloß (ereommmnicirte), und zwar, nad der Ans 
deutung einer alten Sage, wegen Keberei, weil er die Braut 
Chrifti, die Kirche, gefchänvet habe; was vie Sage fpäter dahin 
vergrößerte, er babe eine Gott geweibte Jungfrau verführt. Selbft 
pie Tirchfichften neneren Slirddengefchichtfchreiber erklären das Letz⸗ 
tere als unwahrſcheinlich. 

Hochmuth redeten ihm feine kirchlichen Gegner nad, aber 
ohne etwas Anderes beizubringen, als Solches, was nur für 
eine feurige Seele und für einen energiſchen, ſchroffen und ex⸗ 
centrifchen Charakter, nicht aber für Hochmuth ſpricht. Man 
weiß, mie zu allen Zeiten Nichtachtung Tirchficher Autorität in 
Blanbensfahen, ohne alle Rüdficht auf die Ueberzeugung und 
auf ven evelften Willen, für Hochmuth anusgefährieen wurde. Nen⸗ 
nen doch ſelbſt noch in unferen Tagen katholiſche Gegner als erfte 
Duelle der Reformation — den „geiftlihen Hochmuth Luthers“, 

Entlleivet von dem, was feine Beitrihtung ihm anſetzte, 
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entfleivet von den gnoftifhen Zeitanſchauungen, wie von bet 
Bilderſprache der Tirchlichen Tradition, ftelt fih Das Wollen und 
Wirken Marcions als folgenved heraus, 

In rüdfihtslofer Erfaffung ver Gnade Gottes in Jeſus 
Chriftus, genährt vorzugsweiſe von den Schriften des Apoftels 
Paulus, behauptete er, das Chriftenthbum Tünne nur aus ven 
heiligen Schriften des Chriſtenthums gefchöpft werben. Heilige 
Schriften des Chriftentbums aber feyen nur bie Schriften des 
neuen Teftaments, und ver Gegenjag zwiſchen Lehren und An- 
Ihauungen des Judenthums und des Chriftentbums, ver jünifchen 
und ber chriftlichen heiligen Schriften, ſey ein unverföhnlicher. 
Er ftellte in einer eigenen Schrift, unter dem Titel Antithefen, 
alle diejenigen Lehren des Judenthums und Chriftentbums zu- 
jammen, welche einander wirklich widerſprechen, theils zu wider: 
fprechen jcheinen, um eienen offenen Gegenfab beiver Religionen, 
der jübifchen und ber chriftlichen Schriften, zu erweifen. 

Es fehlte ibm das Auge für die ſtufenweiſe Offenbarung, 
für die erziehende und worbereitende Bedeutung des Jubenthums; 
und es eniging ihm in ven Schriften des Apoftels Paulus, daß 
dieſem Apoftel vie Disharmonie zwifchen Geſetz und Evangelium 
fih in Sarmonie aufgelöst hatte. Er ſah nur im alten Tefla- 
ment das gebieterifche und toͤdtende Gejeß, und im neuen Teſta⸗ 
ment befien freimachenden Geiſt. 

Ihm schien es, der wahre Gott fey vor Jeſus ver Welt 
gar nicht befannt geweſen; weder in der Natur babe er fich zu 
erfennen gegeben, noch im Gejeg. Erft unter ver Regierung bed 
Kaifers Tiberius fey in der Perſon Jeſu Chrifti der wahre Gott 
ven Menfchen offenbar worden. Der Gott der jüdiſchen Schriften 
ftehe tief unter dem wahren Gott des Chriftentbums. Ein Gott, 
welcher Rache, Zorn, Eiferfucht, Neid, Ruhmrebigfeit und andere 
niedere menfchliche Leidenſchaften an fih babe, Fünne nicht ber 
wahre Gott ſeyn. Marcion ging das ganze alte Zeftament durch 
vom Sünvenfall bis zum Schluß, und fuchte daraus zu beweiſen, 
daß Widerfprüche in dieſem ſelbſt ſeyen. Der Hauptzweck bes 
Geſetzes ſey blinde Gerechtigkeit, ganz ohne den Geiſt der Liebe, 
und ein Thun guter Werke ohne gbottliches Leben. Allein Sucht 
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nah Ruhm und Lohn, und Furcht vor Strafe feyen die Trieb» 
fenern, die im alten Teſtament zum Gehorfam antreiben, und felbft 
der Zuſtand nad dem’ Zope fey nur ein ben finnlichen Wün- 
fhen der Juden ſchmeichelnder Zuſtand. Selbſt der Meffias des 
alten Teſtaments ſey ein durchaus verſchiedener von dem, wie er 
in Jeſus erſchienen ſey. 

Wie ganz anders ſey ver chriſtliche Gott, ein Gott der Liebe, 
des Erbarmens, der aus freier Gnade ſich zu uns herabgelaſſen 
habe, das Menſchengeſchlecht zu erköfen! Aug um Auge, Zahn 
am Bahn, ſage das jürifche Geſetz. Liebe, Vergebung und Er- 
barmen fey ber Gottesgeiſt des Chriſtenthums. Die Meffins- 
Verheißung des alten Teſtaments gehe nur dahin, das eine 
Volk ver Juden aus der Knechtſchaft zu befreien; alle Men⸗ 
ſchen zu erldfen, ſey Jeſus als der Meſſias vom Gott ver Liebe 
gefendet worden. Sinnlich- irdiſch ſey das Meich, welches durch 
den Meſſias des alten Teſtaments ven Juden verheißen werde; 
geiſtig, ewig und allumfaſſend ſey das Reich Jeſu, des chriſtlichen 
Meſſias. 

Marcion ging in feinen „Antitheſen“ alle Gegenſäaͤtze durch, 
welche ihm das Leben Jeſu dem Auftreten Jehovahs im alten 
Teſtament gegenüber an die Hand gab. Uber feine Abficht war 
teine andere, als die Herrlichkeit des Chriftenthums gegen das 
Judenthum, die Erhabenbeit des Evangeliums über das alte 
Geſetz recht ſcharf beleuchtet vor Augen zu bringen, und dabei zu 
zeigen, daß der Geift des Chriſtenthums ber bie Menfchheit frei- 
machende Geift fey, und daß Jeſus gelommen fey, das Geſetz 
des Mofe aufzuheben und die Teffeln zu Iöfen, welche ven Men⸗ 
fhen an das Materielle gebunden balten, jüpifh und niebrig. 
Durch Liebe und bingebenden Glauben führe Jeſus Chriftus 
Idfend und befreiend dem Neiche des wahren Gottes zu, und 
Jeſu ganzes Leben auf Erben fey ein Immertwäßrenber Kampf 
mit dem Judenthum gewejen. 

Sefus babe, obwohl nicht der, den die Juden erwarteten, 
ft für den Meffias der Juden ausgegeben, aus Mübe, um, an 
die Vorftellungen der Menden anknüpfend, unter einem befann- 
ten Namen Vertrauen zu erweden, und fo bie Kerzen zu gewin⸗ 
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nen; Mandhes habe ex geſagt, fo wie er es ſagte, auß Schommg 
der Schwachen, und die eigenſte Meinung Jeſu ergebe ſich aus 
Luc, 9, 20., mp er den Jüngeren verbiete, etwas pam ſeiner 
Meſſigaſswürde yerlguten zu laſſen, weil er das Volt noch gan 
in jüdiſchen Vorurtheilen befangen geleben habe. Eines Beweiſes 
für die himmliſche Würde Jeſu aus dem alten Leftament bevürfe 
es gar night und es habe einer ſolchen Anordnung durch Boraus- 
ſagung gar nicht bedurft, da ja Jeſus gleich bei feinem Gr 
ſcheinen fih als den Sohn des höchſten Gottes und als Chriſtus 
beglaubigt babe, durch die That, durch feine ganze Perfbnlichlet 
und fen Leben, durch feine Lehre und feine Wunder. 

Morcion war non der Ueberzeugung durchdrungen, daß ba 
ächte Chriftenthum den Beweis feiner Wahrheit in ſich ſelbſt bak, 
und daß es fh in feiner Wahrheit Jedem erweife, walcher ein 
tiefeß Gefühl nes innerlichen Chriſtenthums gewinne, indem er es 
lebe. Die, weldhe jo fih an Chriſtus bingeben, und aus fiie 
Liebe zu Gott ein heilige Leben führen, daß fih pon aller Bars 
unreinigung durch die Materie freihalte, werden in feinem über 
irpifchen, himmliſchen Raiche hie vollfommene Seligkeit erlangen; 
wie Anhern, welche es nicht zum wahren Glauben und barum 
auch wicht zu ber ben Sieg Aber bag Boſe werleihennen Heft 
eines göttlichen Lebens bringen, bleiben her Gerechtigkeit ie 
Deminsgen überlafien und feinem Reiche, und werden nach beim 
gerechtem Urtheil, je nach ihren Werten, entweder eine befchränft 
Seligkeit oner Die Verdammniß empfahen. 

Denn Marcion ſah in dem Gott des Judenthums nur ber 
Demiurg, welchen er ven bloß gerechten Gott nannte, bi 
Gott der bloßen Strafgerechtigfeit, über den er ben in Chris 
geoffenbarten Gott, den er den guten Gott nannte, ben voll 
fowmeuen, heiligen und barmherzigen Gott, ven Gott per Liebe 
und ber Gnade, fehle; hen Gott, ver fi ſelbß ber Heiden er⸗ 
barmt, die vom Gott ver Juden dem Fluche unb dem Verderben 
preißgegeben ſeyen, und ben Heiden ben himmliſchen Erlbſer 
fendet, um auch ihnen bie Kraft zu geben, ſich von ber Materie 
bem Prinsipe des Poſen, und von dem bie Materie beherrſchen⸗ 
ven Geiſte frei zu machen, 
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Das Heißt, wenn man die Worte Marsions ber guoftiichen 
and lirchlichen Bilverfprache ver Zeit entlleivet, nichts Anderes, 
als: Der wahre Gott, der gnädig verzeiht und liebenv erlöst, kant 
erſt durch Chriſtus zur Erfenntniß. ver Menfchen; bie Offenbarung 
»or Chriftus war eine unvolllommene und beren Geltung ift eine 
durch das Chriſtenthum aufgehobene. 

Die Sabungen des Judenthums habe darum Chriſtus theils 
durch die That, theils durch offene Erflärungen verworfen. Das 
Suventhum mit feinem Gefeß babe es nicht weiter als zur bloßen 
Werkheiligkeit gebracht, und machtlos den Kampf gegen pas Reich 
des Bbſen gekämpft. Habe fi) hoch "felbft noch Johannes ver 
Zänfer an dem Herrn geärgert, weil Sohannes im Judenthum 
befangen unb von gemein - jüdiſchen Meffine - Erwartungen an« 
geſtedt geweſen ſey. Darum babe ver Herz gejagt, ver Täufer 
Sohannes, obwohl ber Größte in dem abgelaufenen religiöfen 
Zeitalter, müſſe doch nachſtehen dem Geringſten unter Denen, 
welchen die Offenbarung durch Chriſtus geworben ſey, und bie 
das Bürgerrecht haben im Seitalter der Verehrung des wahren 
Gottes und in feinem Reiche. Das ſey fo ſehr anerkannt ſelbſt von 
venjenigen Jüngern des Täufer Johannes gewefen, die zu Jeſus 
übertraten, daß fie ihn um ein. neues Gebetsmujter gebeten haben, 
nur, weil fie annahmen, daß man zu einem anbern. Gott auch 
anders beten müſſe. 

Eine eigenthümliche Stellung aber nahm Marcion auch gegen 
die chriſtlichen heiligen Schriften. Wie er das ganze alte 
Zeftament Teinerlei Autorität ſeyn ließ für feinen chriſtlichen Stand⸗ 
punkt und für oriftlihe Tragen, fo anerlannte er vom neuen 
Tefament nur zehn Briefe des Apofteld Paulus und ein 
einziges Evangelium. 

Unter dieſen Briefen jedoch waren die fogenannten Paſtoral⸗ 
briefe und der Brief an die Ebräer nicht. Selbft jene zehn pau⸗ 
linifchen Briefe nannte er zum Theil gefäljcht, verunreinigt durch 
einen jubaifirenden Beiſatz. Es waren biefe zehn bie Briefe an 
die Römer, Corinther, Galater, Epheſer, Philipper, Colofier, 
Theffalonicher und ben Philemon. ; 

Dafür, daß auch bie paulinifchen Briefe bie ächte Chriſtus⸗ 
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lehre nicht durchaus wiedergeben, ſondern durch jübiihe An⸗ 
ſchauungen und Zuſätze verunſtaltet ſeyen, berief Marcion ſich 
auf den Brief an die Galater. Dort werfe ja Paulus feinen 
Slaubensgenofien vor, fie wanbeln nit nad der MWahrbeit 
Chriſti, und klage etliche Einpringlinge geradezu ber Fälſchung 
des Evangeliufs an. 

Daß er den Apoftel Paulus und feine Briefe, ſoweit er fie 
nicht für verftimmelt ober geträbt hielt, allein gelten Tieß, das 
batte feinen Grund nicht ſowohl darin, daß er in ben anderen 
Apofteln Solche, die im, Judenthum befangen geblieben ober 
darein zurüdgefallen wären, vorausgeſetzt hätte, ſondern wohl 
darin, daß er annahm, Teiner ver Apoftel babe ein Evangelium 
gefchrieben, fondern fie haben das Leben und vie Lehre Jeſu nm 
mündlich verbreitet, und Leben und Lehre jenen erft von Späte 
ven niebergefehrieben, ‚mit jüdiſchen Anſchauungen gefärbt und 
dur unächte Zufähe umgewandelt worden. Darum galt ihm 
weder das Evangelium des Matthäus, noch das des Marcus. 
Bon dem des Johannes fpridht er gar nit; das Johannes⸗ 
Evangelium hatte auch noch zu Vieles in fich, welches Marciond 
eigenen Anſichten, foweit fie bis jetzt befannt find, entgegen war; 
und zudem konnte für ven begeifterten Verehrer des Paulus mu 
das Lucas⸗Evangelium, welches dem Freund und Begleiter vieles 
Apoſtels zugefchrieben ward, das für ihn vorzuziehende fepn. 

Uebrigens war nad den Bruchſtücken, welche Tertullian und 
Epiphantus und aus dem Evangelium des Marcion erhalten 
haben, das Evangelium des Marcion, das er und bie Seinen 
allein gelten ließen, nicht das ganz gleiche mit umferem Lund 
. Evangelium. &8 zeigen ſich beveutenbe Verfchienenheiten zwiſhen 
beiven; und vie Frage, ob Marcions Evangelium nur ein von 
ihm verftümmeltes und gefälfchtes Lucas-Evangelium geweſen ſeh, 
oder ob weber unfer Lucas-Evangelium, noch das des Mardon 
in ihrer reinen Urgeftalt auf ung gekommen, ſondern beide durch 
mancherlei Beiſatz und Färbung hinburchgegangen feyen, iſt eine 
bi8 heute ungeldste Frage. Spätere Gegner des Marcion gaben 
ihm Schult, er habe aus dem Texte bes Lucas verlöfcht, was feiner 
eigenen Anficht und Lehre Widerſprechendes darin geweſen ſey. 
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Neuerdings hat man angenommen, Marcion babe aus allen vor⸗ 
handenen Evangelien ſich ein eigenes, neues, gebilvet, und vor⸗ 
zugsweife ven Lucas benützt. Jener Anlage und dieſer An- 
nahme aber ift mit Recht entgegengeftellt worden, felbit in ven 
Bruchftüden des Marcion » Evangeliums ftehe noch immer genug, 
was Marcion nur durch gewaltfame Auslegung mit feiner An- 
fhauung und Lehre habe vereinigen Tönnen. Zudem hat fich bie 
Kritit darüber geeinigt, daß Einiges bei Marcion erhalten fey, 
was gegenüber dem Lucas - Evangelium, fo wie mir es jebt 
haben, unzweifefhaft vie urfprüngliche Lesart fey. Und fo meinte 
man allerneueflens, e8 bürfte pas Richtige ſeyn, daß das Rucas- 
Evangelium in per Geflalt, wie wir e8 jekt haben, in einigen 
Stellen durch fpätere Trübungen hindurchgegangen feyn Könnte, 
und daß Marcion an biefe Stellen die ändernde Hand Iegte; 
vielleiht auch, daß er eine Evangelienfchrift befeffen babe, vie 
älter geivefen fey, als unfer Lucas - Evangelium, unb bie bem 
Judenthum weniger günftig gelautet habe. 

Ueber das Leiden und Sterben Jeſu lehrte Marcion ganz wie 
unfere Evangelien. Ihm’gebörte das Leiden Jeſu mit Nothwendig⸗ 
Teit zu feiner Sendung, und er litt und flarb nad Marcion zum 
Wohle ver Menfchheit. Auch finvet fi bei Marcion vie Kehre, 
Jeſus fen nad feinem Verſcheiden am Kreuze, nicht bloß, um bie 
verfiorbenen Frommen bes alten Teftaments zu befeligen, fonvern 
um Allen, vie darnach ſich fehnen, das Heil zu verfünven, allen 
nach Rettung verlangenven Berlorenen zu lieb, in bie Unterwelt 
binabgeftiegen und in ver Hölle erſchienen. Die Gnade Gottes 
in Jeſus Chriſtus fey eine unendliche und alle Völker und Zeiten 
umfafjende. 

Das Bruchſtückartige über ibn, das die alten Duellen geben, 
und das von feinen bitteren Feinden berfommt, ift Schuld, daß 
man nicht genau beflimmen Tann, was vie eigentliche Lehre des 
Mareion war, und mit welchen Gründen er die Kritif unterſtützte, 
welde er an bie zu feiner Zeit in Umlauf gefehten heiligen 
Schriften legte, 

Auf pas praktifche Chriftenthum drang er ftark, auf den 
in Liebe thätigen Glauben. Und wie er fi gegen das Jüdiſche 
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ſtellte, welches das Chriſtliche in der Chriſtus⸗Religion überfpann 
und zu verſchlingen drohte, wenigſtens im feinen nächſten Um⸗ 
gebungen in der Heimath: ſo ſtand er in ſcharfem Gegenſatz zu 
den Uebertreibungen des Gnoſtieismus, der im Zuge war, den 
Kern des Chriſtlichen zu verſtuͤchtigen und vie Grenzlinien zwiſchen 
Heidenthum und Chriftenthum zu verwiſchen. Er kaͤmpfte eben 
fo begeiſtert und ernſt dagegen, daß das Chriſtenthum heibvniſch 
gemacht, und Heidniſches für Chriftliches ausgegeben werde, alß 
er dagegen ſtritt, daß das Chriſtenthum jüdiſch gemacht werde, 
oder daß Jüdiſches, als wäre es Chriſtliches, im Chriſtenthum 
mit fortlaufe. Jedes Geheimthun in Lehre, Ueberlieferung und 
Cultus verwarf er; ebenſo alles allegoriſche Deuteln der heiligen 
Schriften. Im feiner Gemeinde, welche er als ein Bild einer 
auf die Wahrheit der Chriftus-Religion zurkdgeführten Gemeine 
binftelfen wollte, waren vie Formen des Gottesdienſtes fehr ein- 
fach. Zwar theilte auch er feine Gemeinde in Ermählte unb 
Zuhörer, aber ganz im Gegenfaß zu ber allgemeinen Kirche ließ 
er auch die Zuhörer dem ganzen Gottesdienſt in allen feinen 
Stüden anwohnen; fie gerade, fagte er, bedürfen deſſen am 
meiften. Seine Gegner nannten das eine frevelhafte Entweihung, 
ein Gemeinmachen des Heiligen. Die Taufe geftattete er jedem 
Chriſten, darum auch den Frauen. Streng fittlih war fein 
eigenes Leben, den Weltvergnügungen feiner Zeit abgewandt. 
Auch Enthaltung von ber Ehe forberte er von den Auserwähl- 
ten; er empfahl überhaupt die Ehelofigfeit, was veutlich baranf 
weist, daß entweder Marcion mit feinem Lieblings⸗Apoſtel Par 
[us den Glauben, ver in feiner Seit noch weit verbreitet wer, 
nämlih ven Glauben an ein vemnächftiges mefflanifches Welt 
gericht und den Untergang aller zeitlichen Verhältniſſe, theilt, 
oder, daß feine Eheloſigkeitslehre mißverſtanden worden ift, und 
er nur biejenigen ehelos wollte, welche zunächſt ganz mb 
allein ver Verbreitung der hriftlichen Lehre fi widmen follten. 

Marcions Leben und Charakter waren fo fchön, vom Geile 
der chriftlichen Liebe getragen und- verflärt, daß feine Feinde 
iweber feinen Charakter, noch feinen Wandel angriffen, fo bitter 
ihn die Biſchofe der allgemeinen Kirche haften, namentlich auch, 
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da Marcions Grundſaͤtze pralliſch die Begriffe verletzten, welche, 


wie wir bald ſehen werden, in der allgemeinen Kirche über 
prieſterliche Macht und Bevorzugung ſich bereits feſtgeſetzt hatten. 
Dieſen Haß trug Marelon mit einer durch Nichts zu ermübenden 
Geduld und Rube, und mitten unter den Verfolgungen derer, 
bie weit ihm ſich Chriſten nannten, pflegte er feine Auſprachen an 


feine Gemeinde mit ver Anrede zu erbfinen: „Ihr meine mit- 


gehaßten und mitwerfolgten Brüder!“ Dur Chriftt Leiden und 
Kampf, fagte er, ſey ja veranſchaulicht, daß ver Fromme nur 
durch Leiden und Kampf Sieg und. Herrlichkeit erringe. 

In feiner Zeit fand er da als eine geiftige und fittlidhe 


Macht unter ven Chriſten; und fo nahe er in Leben und Lehre 


ber allgemeinen Kirche fkınb, fo groß mar bie Zahl ver Gegner, 


pie Ihn wegen feiner abweichenden Anfhauungen und Lehren be- 


Tampften,“und fo groß deren Bitterfeit. Die Späteren, Irenäus 
und Gufebins, legen fogar, um ihn recht als Keber ver Nad- 
weit Tenchten zu laſſen, dem Polykarp in ben Mund, er habe 
bei feiner Anweſenheit in Rom auf Marcions Trage: „Kennt 
du mich?“ geantwortet: „Wohl kenn' ih den Erfigeborenen bes 
Satans”; — Im vierten Jahrhundert, und zwar gegen das Ende 
deſſelben, ſchrieb Epiph anius von Marckon: „Diefe große Schlange 
hat eine Menge Menſchen in der Welt verführt, und bis auf 
pen heutigen Tag beſteht die Schule des Betruges fort. Dieſe 
Ketzerei wuchert noch jetzt in Rom und ganz Italien, in Aegyp⸗— 
ten und in Pontus, in Arabien und in Syrien, in Cypern und 
Thebais, ja ſogar in Perſien.“ 

War es auch krankhaft und ſchwärmeriſch überſpannt und 
unnatürlich, daß Marcion den Umgang mit dem anderen Ge⸗ 
ſchlechte verwarf, und vie Natur und ihre Schönheit verachtete; 
wear es auch eine ſchwere Verblendung, welche ibn im Eifer gegen 
das Jüdiſche im Chriſtenthum die Herrlichfeit des alten ZTefta- 
mentes, die hohe Stufe ver Propheten und das Verhältniß ihrer 
Offenbarung zur Ariftlichen Offenbarung verfennen Tieß; und irrte 
er auch in ſeiner hiſtoriſchen Kritik, theils durch Mißgriffe, theils 
durch Zuweitgehen: fo bleibt ihm doch das unbeftreitbate Ver⸗ 
dienſt, ver Erſte geweſen zw ſeyn, ver mit klarem, Höheren Geiſt 


- 
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daran ging, aus ver Chriftus-Religion wieder auszufcheiben, was 
fih als nachweisbar Nichtehriftliches derſelben angeſetzt hatte, eine 
Arbeit des Geiftes, die fi erfi in ven kommenden Jahrhunderten 
nad uns vollendet haben wird; denn noch iſt des Nichtchrift- 
lichen, namentlich des Jüdiſchen, noch viel felhft im Chriſtenthum 
unferer Tage. Die Leivenfchaftlichkeit und deren Verblendung ift 
an feinen Gegnern banvgreiflih burd die Größe, in ver fie ber- 
vortritt; und dennoch hat feiner derſelben nie Reinheit feines 
Wollens auch nur zu verbächtigen gewagt, und für den Hoch⸗ 
muth des Geiftes, ven ihm Neuere anbichten, finvet- ſich nicht 
nur fein Beweis bei feinen alten Gegnern, wohl aber Manches, 
was für das Gegentheil ſpricht. Man hätte fih wohl hüten 
follen, wo eine folde von ven Feinden bezeugte Reinheit bes 
Lebens und des Willens eines Mannes vorliegt, unvorſichtig zu 
feyn im Urtheil über deſſen Stellung zu feiner Zeit und feine 
Leitungen. Namentlich verlangt das erfte Geſetz des Lebens und 
des Chriftentbums, aber auch eines ber erften Geſetze ver Ge- 
ſchichtſchreibung und der Kritif, daß man bei einem fo zugeflan- 
denermaaßen reinen Charakter, deſſen Zeugniffe die Gegner ver- 
nichtet baben, nicht fo ohne Weiteres hätte annehmen follen, daß 
er, ber reine, reblihe Mann, und ber Kritifer, geradezu ge- 
fälſcht und betrogen habe; vie Gefchichtfehreibung muß es 
vielmehr für ihn offen laflen, daß er wohl, für ibn hin—⸗ 
treibende, Gründe zu haben geglaubt haben mäfle, Zeug- 
niffe und Urfunden, auf welche hin er fi feine Anſchauung 
bildete, und daß er an die Wahrbeit biefer feiner Anſchauung 
geglaubt haben müfle, für bie er vie Ruhe und das Glück: fei- 
nes Lebens und die höchſten Ehren in ber Chriftenheit opferte, 
die ihm für feine Uebereinftimmung mit ber allgemeinen Kirche 
fo unfehlbar gewiß waren, als bie Verfolgungen für feinen 
Gegenſatz. 

Tertullian hat die durch Nichts verbürgte Nachricht, Marcion 
ſolle gegen das Ende ſeines Lebens um Wiederaufnahme in die 
Gemeinſchaft ver allgemeinen Kirche nachgeſucht haben, aber vor 
derfelben vom Tod übereilt worben feyn. An und für fi wäre 
dieſe Nachricht dem fehönen Tiebreihen Charakter Marcions nur 
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gemäß, da er ja die Kirche reinigen und förbern, aber nicht fpal- 
ten und ſchwächen wollte, und gewiß trauerte, daß feine Ueber⸗ 
zeugung Spaltung und bitterfte Kämpfe zur Folge hatte. Aber 
folcher Ausfühnungen mit der Kirche wird zu oft erwähnt, und 
von zu Vielen bat vie Kritif bie Unwahrheit verfelben urkundlich 
nachgeiviefen, als daß man dieſe einzeln ſtehende Sage über 
Marcion ohne Weiteres für wahr nehmen Tönnte. 

Bekaͤmpfte Marcion das Jüdiſch-Fremdartige im Chriften- 
thum, um bie Lebensfeime ver Weltreligion frei zu machen, welche 
das Judenthum zu überwuchern anfing: fo zeigte ſich hatt neben 
ihm, nicht nur gleichzeitig, ein anderes Beftreben, nämlich daß, 
nicht das Chriſtenthum, fondern das Judenthum zu Läutern, 
das Judenthum pbilofophifh und religids zu fublimiren, 

Diefes Beftreben fand feinen ſchriftlichen Ausprud in ven 
fogenannten „Slementinifhen Homilien“. 

Im letzten Viertel des zweiten Jahrhunderts machte ein Un- 
befannter unter dem angenommenen Namen des römtjchen Cle⸗ 
mens, bes erften Biſchofs von Rom, den Verfuch, die Gegenfäße 
zwifchen SJubenchriftlichem, ja dem Judenthum einerfeit8 und bem 
freieren Chriftentbum anbererfeit8 durch eine Anſchauung und Lehre 
zu verfühnen, in welcher das Jüdiſche und das Chriftliche, jedes 
in feiner ivealen Geftalt, als eins und daſſelbe erflärt werben. 

Der Boden, auf welchem ber Berfafler dieſer Homilien, 
welche ein refgiös-pbilofopbifcher Tendenz⸗-Roman find, unverfenn- 
bar fteht, ift ein gnoftifch-ebionitifches Chriftentbum. Nach ben 
paulinishen Briefen war Clemens ein Mitarbeiter des Paulus; 
nad den Somilien ift er zu einem Begleiter ded Petrus auf def 
jen Reifen umgebichtet. 

Er fiebt, wohin er fein Auge richtet, Zeriwürfnifie und Spal- 
tungen, Feindſchaft und Reibung, und das Alles nicht für bie 
Wahrheit, fonvern für Irrthümer. Irrthum iſt ihm ber heid⸗ 
niſche Vollsglaube und die heidniſche Philoſophie; Irrthum ver 
Opferkultus des Judenthums; Irrthum die judenchriſtliche Er⸗ 
wartung eines nahen „tauſendjährigen Reichs“; Irrthum das 
Verfallen in Verzückungen, in Hellſehen, in Erleuchtungen und 
Offenbarungen, das Außerſichſeyn und das Verkehren mit der 
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überfinnfidhen Welt im Auferfichverfehtfeyn, wie das Alles theits 


[on unter Schülern Marcions, am Meiften aber unter den An⸗ 


hängern des Montanus, veffen Lehre wir bald in Verbindung mit 
ven Geſellſchafts- und Lebenszuſtänden des Zeitallers betrachten 
werden, aufkam und reißend um ſich griff. Irrthum waren ihm 
vie Zaͤnkereien der allgemeinen Kirche über Rechtgläubig und 
Nichtrechtgläubig, über die Dreieinigkeit, Über vie Gottheit des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes; Irrthum die Spitz⸗ 
findigkeiten, die Phantaſtereien und die Gedankenſpielereien, das 
bodenloſe Träumen und Reden vom Demiurg, von Jeſu Schein⸗ 
keib und Scheinleiden, wie fie die Gnoſtiker in Umlauf geſetzt, 
und bollends veren Verachtung des Sittengeſetzes. 

Gegen dieſen manniafaltigen „Irrthum“ kämpft im feinen Zeit⸗ 
prebigten ber Verfaſſer ver Somilien, aber er hält dieſe Predigten nicht 
in feinem Namen, audy nicht im Namen bes Elemens, ſondern er 
legt dieſelben dem Apoftel Petrus in ven Mund, bamit fie, ald 
von einem Apoſtel kommend, um fo mehr Eingang finden möd- 
ten, als unmittelbare apoftolifhe Wahrheit. 

Auch Simon ver Magier tritt als eine Figur des Romans 
auf. Er tft der Vertreter bes Gnoſticismus und wird als Ver⸗ 
faͤlſcher des Chriftentfums hingeſtellt. Eigentlich aber find es vie 
wirffichen Perfonen, Paulus ver Apoftel und Mareion, bie in dem 
Hamen und ver Romanfigur des Stmeon ſich verſchmelzen, und es ift 
deutlich, daß Paulus ſelbſt gemeint ift, wenn von Fälſchung und 
Sräbung des Achten Chriſtenthums die Rede ff. Aechtes Juden⸗ 
fhum und ächtes Chriftenfhum wird für weſentlich gleich erklärt, 
und nicht nur eine Urgeflalt des Ehriſtenthums aufgeftellt, das 
Chriftenthum des Petrus, darauf die Mannigfaltigleit ver Kut- 
fichen Lehren und Formen zurüdgeführt und unter der Hülfe fpä- 
ferer Trübungen ein Reſt der urfprüngliden Wahrheit aner- 
kannt, fondern fogar gefagt, es gebe mır Eine Religion, die Ur⸗ 
religion; bie ewige Wahrheit, die in allen Zeiten und auf allen 
Stafen der Offenbarung fi völlig gleich bleibe unter der Trü- 
bung und Verfälſchung, als bie Wahrheit ves Ginen Gottes, ver 
an zwei ans ihm Berborgegangene Prinzipe die Welt vertheilt 
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welt, ver auch Weisheit, Heiliger Get, Sohn Gottes genanni 
wird, und an Satan, ben Propheten ver Lüge; Satan babe pie 
Gegenwart, Chriftus die jenfettige Zukunft als fein Reich er- 
baften. 

Chriſtus fen in Adam Men geworben, Adam, ber Hi 
menſch, habe vie vollkommene Erkenntniß Gottes, die Urreligion 
gehabt. Aber das von Adam auögegangene Weib Eva, das 
Prinzip der Sinnlichkeit und Schwäche, ver Sünde und bes Jrr⸗ 
thums, und bie vom Weibe Geborenen (Mattb. 11, 11.) feyen 
e3 geivefen, durch welche bie göttlihe Wahrheit, wie Urreligten, 
immer mehr veruntein! und entſtellt worden ſey und werde, wäh⸗ 
rend Die Achten Söhne Arams, aber vergeblich, fie zu erhalten 
ſuchen. Diefem forigehenden Verderben zu wehren, und vie Wahr- 
Beit wieder berzuitellen, fen Chriftus von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert durch Die Weltgeſchichte gefehritten, und babe fi immer 
wieber als ver Gottliche im Menfchen wieberbolt, in bel, He» 
noch und Noa, m Abraham, Iſaak und Jakob, in Mofe und 
enpfich in Jeſus. Er habe nur mit ven Ramen die Geſtalten 
gemechfelt, aber unter wechſelnden Ramen und Formen fet3 bie» 
fefbe ewige, fi immer gleiche Wahrheit verkündet. 

Ehen weil auch die in den Patriarchen une in Mofes ge⸗ 
ſchehene Offenbarung wieder gefälfht und verunreint worben fey 
kur) vom Weibe geborene und barum zum Theil Lüge verfün- 
dende Propheten, fen Chriftus in Jeſus gefommen, bie Urveligion 
Berzuftelfen und allgemein zu machen. Aber glei in dem Täu⸗ 
fer Johannes fen dem in Jeſus erſchienenen Chriftus fein Gegen- 
bild an bie Seite getreten; und in Petrus und Simon dem Ma⸗— 
gier, unter welchem aber ver Verfaffer der Homilien ben Apoſtel 
Paulus meint, habe ſich ver Gegenfatz fortgeſetzt. 

Die Achte Lehre des Moſe und die Lehre Jeſu ſeyen eine 
und biefelbe Wahrheit, weil in Mofe und in Jeſus berfelbe 
Chriftus ſich genffenbart habe, Moſe Babe feine Lehre Hebenzig 


werfen Männern (4 Mof. 11, 16. 24.) übergeben, mit bem Auf⸗ 


trage, fie mündlich in ihrer Reinheit fortzupflangen. Dem ent« 
gegen fey file fünfhundert Sabre fpäter in ben fogenannten fünf 
Büchern des Mofe nievergefchrieben worden, aber nicht in ihrer 
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seinen Urgeftalt, ſondern mit vwielfältigem Beiſatz, verfälfät durh 
bie fpätere Entartung, unb dieſer angepaßt. 

Die ächte Geheimlehre des Mofe und das Chriftenihum 
fteben fich nicht entgegen, und mur bie erflere won ihren Entfted- 
lungen zu reinigen und bie fich, ſtets gleiche Wahrheit zu erneuern, 
fen Chriſtus in Jeſus erſchienen. 

Sowohl gegenüber den Propheten des alten Teſtaments, als 
den Hellſeherinnen und Propheten ſeiner eigenen Zeit gegenüber 
ſtellte der Verfaſſer ver Homilien ven Satz: „Charalter und Kenn⸗ 
zeichen des wahren Propheten, als des Inhabers der volllomme⸗ 
nen, einfachen, ſich ſtets gleichen göttlichen Wahrheit, gelte die 
unzweideutige allgemein faßliche Klarheit der Lehre, welche zu 
verſtehen keine Allegorie nötbig ſey; und die Inſpiration bes 
Propheten der Wahrheit, vie Einſtrahlung des göttlichen Geifs 
in ibn, ſey Leine unterbrochene, augenblicliche ober ſtoßweiſe ein⸗ 
tretende Mittbeilung, ſondern ein ftets ihm einwohnenver, nhl- 
ger, klarer Beſitz der göttlichen Wahrheit, ver an Kraft un Fülle 
fi immer glei bleibe, und auf einmaliger Einftrahlung des 
göttlichen Geiſtes beruhe. Das unruhige Außerfidd- und Ver⸗ 
züdt-Seyn und Thum, ber dunkle, räthfelhafte, geheimnigvol ver- 
hüllende Ausbrud dagegen feyen Kennzeichen ver falſchen Bro 
pheten. 

Zu Rom fcheinen vie Homilien abgefaßt worben zu fen. 
Sie halfen dem dort, wie balk überall, untergehenden Yuben- 
Chriſtenthum nicht mehr auf. Diefe Anſchauungsweiſe drang nicht 
durch. Aber das Buch war zu geiftvoll und anziehend geſchtie⸗ 
ben, zu Iebenbig und plaſtiſch vie Darftellung, und ein zu braud- 
barer Stoff für die Zwecke ver allgemeinen Kirche, als daß man 
es hätte untergehen laflen Tönnen. Man that aus dem Budr 
das weg, was allzu ketzeriſch fchien, glaubte an die als Gefrhiäte 
ſich gebenven Beſtandtheile des Romans, erflärte das Keherlſhe 
als fpätere Einfchiebungen, und ſchmolz e8 darauf mit neuen Zu 
thaten in bie Schrift um: „Clementiniſche Recognitie 
nen“. War doch Petrus fon urſprünglich darin aud als 
Heiden-Üpoftel verberrlicht, und nicht nur ein Prieſterthum vor⸗ 
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ausgeſetzt, fondern auch ein Oberbistfum bes Petrus in Rom 
und des Jalobus in Gerufalem. 

Wie der Gnoftictsmus der Homilien, fo übten auch bie an- 
dern Arten des Gnoſticismus dauernden Einfluß auf bie allge⸗ 
meine Kirche. 

Es war an dem Gnofticsmus mehr poetiſcher Schein als 
Wahrheit, mehr Blendendes als Tiefes, und für vie Vielheit ber 
Menfhen war er ganz unpraftifh, Durch vie Losreißung des 
riftlichen Lebens und Denkens von den heiligen Schriften ver Kirche 
drohten die Gnoſtiker dem Chriftentbum Verberben, wie durch bie 
Unterfhiebungen ihrer Einbildungskraft, vurch ihre dem praltiſchen 
Leben ganz abgemanbten Spekulationen, die feinen Boden hatten, 
und durch den Wechfel der Anfichten, in welchen die Eitelfeit des 
einen Gnoſtikers die des andern überbot. Aber das Schädliche 
des Gnoſticismus, fo fehr er fi) aufblähte, ging zu Grunde an 
der Einfachheit des Lebens und Geifted des wahren Ghriften- 
thums; und nur das blieb, was aud er Gutes an fidh hatte. 

Sein Herortreten war in der Beit begründet, Ob er 
gleich eine Verirrung mar, als Ganzes, jo bat er ver Kirche und 
dem Chriftenthbum doch genügt und fie gefürvert. Die Kirche 
nahm bald, was Wahres auch in dem Gnoſticismus war, in fid 
auf, und Ternte das vermeiven, worin er fich verirrt hatte. Nicht 
nur der Kampf ber allgemeinen Kirche mit dem Gnoſticismus als ' 
Gegner wedte, ſchärfte und ftählte den Geift, ſondern mandye 
Gedanken deſſelben, weil fie wahr waren, wurden Bahnbredher 
des fortichreitenden Chriſtenthums; vie chriftliche Melt wurbe da⸗ 
durch getrieben, nad der Erkenntniß ver chriftlichen Wahrheit zu 
ftreben, und in fie fam ein Schwung hinein, der auf lange hin 
geifig war. Vorzüglich aber wirkte der Gnoſticismus, was noch 
jübifh war am Chriftenthum, zurüdzunrängen und es zur Welt- 
religion weiter zu bilden. Die Fixirung bes chriftlichen Geiſtes 
in dogmatifhen Formen bat er auf Jahrhunderte hinausgefchoben 
und den Geift flüffig erhalten; und Gnoſtiker waren es, welche, 
wie die Wiffenfhaft, fo auch die Kunft in die Kirche ein- 
führten, die bisher gegen Poeſie und Kunſt gleichgültig ober 
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feindlich geweſen mar, wegen ihres Nthoraiche und ihrer Eni⸗ 
artung in der Heidenwelt. 
Die Kirche des Herrn und fein Wort And geblieben; ab 
bie Gnoſis hat er dazu verwendet, daß ver Buchſtabe nicht 
zum Riegel mwurbe, wozu man ibn bereit8 machen wollte, „zum 
Riegel, wie Bengel fagt, ver göttlichen Wahrheit Einhalt zu 
thun, daß fie fih nicht weiter entwideln bürfe*. 

Der ganzen Beveutung dieſer Zeiterſcheinung für bie Ent 
wicklung bes Ghriftentbums wird man erft bewußt, wenn man 
dem religidfen und gefellihaftlichen Leben ver damaligen Chriſten- 
beit näher tritt, woran wir jet kommen. 


Ende des erften Theile. 
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